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         PROLOG

         
            Major Anthony Lyndhurst
         

         
            lädt für den 30. September 1819
         

         
            herzlich zu einer House Party
         

         
            nach Lyndhurst Chase 
         

         
            u. A. w. g.
         

         
            September 1819
         

         „Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Peter“, sagte Benedict Townend, Marquis of Quinlan, zu seinem ältesten Sohn. „Die Sache ist verdammt ärgerlich, aber nicht zu ändern. Es gibt keinen anderen Ausweg, und ich kann es nicht selbst erledigen. Der Alkohol, du weißt schon.“ Leicht angeekelt deutete er mit einer Flasche süßen Weins auf seinen Schritt. „Schlecht für die Männlichkeit. Macht verflucht schlapp.“

         	Peter, Viscount Townend, stellte die weiße Einladungskarte aus edlem Papier wieder auf den Kaminsims des Gesellschaftszimmers, auf dem bereits all die anderen Einladungen aufgereiht waren, die zur Teilnahme an den letzten Festivitäten und gesellschaftlichen Höhepunkten der Saison aufforderten. Noch immer war der Marquis of Quinlan in einigen Häusern willkommen, obwohl sich seine Angewohnheit, den Weinkeller des Gastgebers leer zu trinken, längst herumgesprochen hatte. Allerdings nahm er seit geraumer Zeit keine Einladungen mehr an und verließ nur noch ganz selten das Haus.

         	Peter drehte sich zu seinem Vater um. Er war tief in seinen Lehnstuhl neben dem marmornen Kamin gesunken. Seine rechte Hand lag auf dem Griff eines abgenutzten Gehstocks, während er mit der Linken den Flaschenhals umfasste. Er verzichtete auf ein Weinglas und kippte die Flasche alle paar Minuten gegen seine leicht geöffneten Lippen. Er trug einen Morgenmantel, auf dem Jagdszenen abgebildet waren, und sein zerzaustes Haar war schon lange nicht mehr mit einem Kamm in Berührung gekommen.

         	Die Aufmachung des Marquis passte auf erschreckende Weise zu den dekadenten Wandmalereien, dem Reigen nackter Putti und mäßig bekleideter Schäferinnen. Weder Quinlan House noch sein Besitzer waren für einen verfeinerten Stil bekannt.

         	Peter hingegen kleidete sich elegant und maßvoll, als ob er unbewusst gegen die Ausschweifungen des Vaters rebellierte. Er trug einen strengen dunkelblauen Gehrock und helle Pantalons und wirkte inmitten des barocken Prunks wie ein Fremdkörper.

         	„Mein Mitgefühl ist Ihnen gewiss, Sir“, erwiderte Peter höflich. „Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.“

         	„Du musst eine reiche Erbin heiraten“, erklärte der Marquis und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. „Heiraten, die Braut ins Bett legen, die Ehe vollziehen …“

         	„Ich verstehe, Sir“, unterbrach Peter seinen Vater, um ihn an weiteren Ausführungen zu hindern. „Sie haben diese Bitte bereits vor einiger Zeit ausgesprochen.“

         	„Diesmal bitte ich dich nicht, ich befehle es dir“, fuhr ihn der Marquis gereizt an. „Ich will kein ewiges Hin und Her! Die Sache muss baldmöglichst in trockenen Tüchern sein.“

         	Peter musterte ihn nachdenklich. Sein Vater wich den Blicken bewusst aus und konzentrierte sich ganz darauf, mit zittriger Hand die Falten seines Morgenmantels zu glätten. Wie immer verspürte Peter eine Mischung aus Abscheu und tiefem Mitleid. Seit Jahren trank der Marquis of Quinlan sich ins Grab und stellte seinen Besitz dem Untergang anheim.

         	Das Ausmaß des Problems war Peter erst bewusst geworden, als er vier Jahre zuvor aus dem Krieg zurückgekehrt war. Der körperliche Verfall seines Vaters hatte ihn furchtbar erschreckt. Doch all seine Bemühungen, den Marquis von der Flasche fernzuhalten, erwiesen sich als vergeblich. Um den Entwöhnungsprozess zu unterstützen, hatte er verschiedene Ärzte kommen lassen, die sich einen Ruf als Experten erworben hatten. Aber der Marquis hatte sie alle rasch abgefertigt, indem er rundheraus erklärte, dass ihm seit dem Tod von Peters Mutter nichts mehr bedeute als sein Weinkeller und er keinesfalls beabsichtige, daran etwas zu ändern.

         	Peter versuchte, ruhig zu bleiben. „Warum auf einmal diese Eile, Sir?“

         	Unruhig rutschte der Marquis auf dem Sessel hin und her, als ob er auf heißen Kohlen säße. Er hob die Flasche, bemerkte, dass sie leer war und ließ den Kopf auf die Brust sinken.

         	„Bank … Hypothek … Aufkündigung … keine weiteren Kredite …“, waren die einzigen Wörter, die Peter aus dem undeutlichen Gemurmel seines Vaters heraushören konnte, aber sie reichten ihm völlig aus, um den Ernst der Lage zu erkennen. Der Marquis of Quinlan war bankrott.

         	„Wie viel?“, fragte Peter leise.

         	Der Marquis wand sich und stöhnte, gab aber immerhin eine verständliche Antwort. „Dreißigtausend.“

         	Im Geiste verdoppelte Peter die Zahl, um eine halbwegs realistische Einschätzung zu haben. Er verzog keine Miene. Als Erbe des verarmten Marquisats war ihm klar gewesen, dass die Aussicht auf seinen Titel eines Tages im Austausch für das Vermögen einer Dame zu Markte getragen würde. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass er zu diesem Schritt mit solch rücksichtsloser Hast getrieben werden würde. Dazu gab es nicht mehr viel zu sagen. Sein Vater hatte sein Erbe den Bach hinuntergehen lassen, und sofern er noch irgendetwas davon retten wollte, musste er unverzüglich heiraten.

         	Triumphierend zog der Marquis eine weitere Flasche unter dem Tischchen aus Walnussholz hervor und hob sie in die Höhe, als wollte er ein Prosit ausrufen. „Kein Grund zur Sorge, mein Junge. Du musst nicht lange herumpirschen, denn ich bin bereits für dich fündig geworden! Eine besonders fette Taube habe ich dir ausgesucht, du brauchst nur noch dein Gewehr herauszuholen und …“

         	„Bitte ersparen Sie mir Ihre Jagdmetaphern, und kommen Sie zur Sache“, schnitt ihm Peter das Wort ab. Und spöttisch fügte er hinzu: „Wer ist die Glückliche, die Sie für mich auserwählt haben?“

         	„Es ist Anthony Lyndhursts Cousine“, erwiderte der Marquis. „Nimm direkt den Ehevertrag mit meiner schriftlichen Einwilligung mit, dann kann alles geschwind erledigt werden, und keine Anstandsdame wird dir Hindernisse in den Weg legen.“

         	Peter starrte auf die weiße Einladungskarte auf dem Kaminsims, deren schwarze Buchstaben bereits sein unausweichliches Schicksal anzukündigen schienen. Lyndhursts Cousine. Er runzelte die Stirn und versuchte, sich an die Lyndhurst-Familie zu erinnern.

         	„Ich wusste gar nicht, dass Anthony Lyndhurst noch enge weibliche Verwandte hat“, sprach er langsam. „Ich dachte, der Earl of Mardon und sein Bruder, dieser William Lyndhurst-Flint, seien seine nächsten Angehörigen.“

         	„Cousine ersten oder Cousine zweiten Grades, was macht das für einen Unterschied?“ Der Marquis zuckte mit den Schultern, wodurch das wilde Muster seines Morgenmantels in Bewegung geriet. „Dieses Mädchen ist reich wie Krösus. Das ist das Einzige, was zählt.“

         	„Und hat sie auch einen Namen, Sir?“, erkundigte sich Peter mit einem bitteren Unterton in der Stimme.

         	Der Marquis hielt inne und wirkte ein wenig aus dem Konzept gebracht. „Einen Namen? Da es üblich ist, wird sie wohl einen haben. Nur dass er mir jetzt, verflucht noch einmal, nicht einfällt.“ Er trank einen Schluck Wein. „In der Familie Lyndhurst gibt es viel böses Blut und Schändlichkeit, aber das ist nicht zu ändern. Für ein Vermögen von einhunderttausend Pfund würde ich auch meinen Segen geben, wenn du den Teufel persönlich heiraten würdest.“

         	„Sehr großzügig von Ihnen, Sir“, murmelte Peter. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Einhunderttausend Pfund. Das war eine gewaltige Summe.

         	Mit diesem Vermögen konnte er die Quinlan-Ländereien auf Vordermann bringen. Die neuesten agrarwirtschaftlichen Ideen, für die er sich so begeisterte, ließen sich damit in die Tat umsetzen. Es war eine verlockende Vorstellung. Früher war sein Vater ein guter Grundherr gewesen, bevor er der Trunksucht anheimfiel. Seitdem hatte er sich nicht mehr um die Landwirtschaft und um seine Besitztümer gekümmert.

         	„Ein Zeitvertreib für Landadlige“, hatte der Marquis abgewinkt, als Peter ihn dazu bewegen wollte, dass er selbst die vernachlässigte Wirtschaft von Quinlan auf Vordermann brachte. „Das ist alles schön und gut für Landbarone, aber keine Beschäftigung für einen Viscount. Lass es gut sein.“

         	Nach dieser Unterredung hatte Peter getan, was in seiner Macht stand, um wenigstens die Not der Pächter zu lindern. Dabei war ihm bewusst, dass sein Vater seine Einmischung missbilligte. Offenkundig wäre es dem Marquis weitaus lieber gewesen, wenn sein Sohn sich in der Stadt verlustiert, Frauen verführt und keinen Handschlag getan hätte, um den Familienbesitz zu retten, der durch schlechte Bewirtschaftung und lasterhafte Verschwendung völlig heruntergekommen war. Müßiggang schien in den Augen seines Vaters für einen verarmten Viscount das Angemessene zu sein.

         	Peters Vision von ländlichem Glück verschwand sofort wieder vor seinem inneren Auge. Niemals würde er diesen Traum mit dem Geld seiner künftigen Ehefrau verwirklichen. Vielleicht war er zu stolz, doch es ging ihm einfach gegen den Strich. Falls er eine Erbin heiratete, würde er so wenig wie möglich von ihrem Vermögen anrühren, lediglich die dringendsten Schulden begleichen und nur ein paar kleine Verbesserungen für die Bewirtschaftung der Quinlan-Ländereien einführen. Und selbst das widersprach im Grunde seinem Ehrgefühl.

         	„Ich weiß nicht, was du gegen die Lyndhurst-Familie einzuwenden hast“, sagte er, weil ihn die abschätzige Bemerkung seines Vaters wunderte. „Ich dachte, Anthony Lyndhurst sei ein hoch angesehener Mann.“

         	Der Marquis schnaubte verächtlich. „Der Mann hat seine Frau ermordet! Von Stil und gutem Benehmen kann da wohl nicht die Rede sein.“

         	Peter setzte eine finstere Miene auf. „Das ist völliger Unsinn, Sir“, widersprach er. Er hatte als junger Leutnant in Waterloo unter Major Lyndhurst gedient und mit eigenen Augen gesehen, wie selbstlos und tapfer der Major selbst unter heftigem Beschuss kämpfte. Es war lächerlich, ihm einen Mord zu unterstellen, nur weil seine Ehefrau unter rätselhaften Umständen verschwunden war.

         	Der Marquis verschüttete etwas Wein auf dem türkischen Teppich. „Kein Grund sich aufzuregen, mein Junge! Ich weiß, dass der Mann ein verdammter Kriegsheld ist. Ich habe nur das allgemeine Gerede wiedergegeben.“

         	„Dann bitte ich Sie, solche Bemerkungen künftig zu unterlassen, Sir“, forderte Peter ihn verärgert auf. „Zumindest, wenn Sie möchten, dass ich bleibe und den Brandy austrinke.“

         	Der Marquis lächelte halb betrunken, halb spöttisch. Mit dem Kopf deutete er in die Richtung von Peters unberührtem Glas. „Dann stärk dich mal schön. Du wirst es brauchen können.“

         	Peter verzog die Lippen. „Wieso das? Haben Sie etwa noch mehr böse Überraschungen für mich auf Lager?“

         	„Die Braut“, erwiderte der Marquis vage.

         	Peter zog die Augenbrauen hoch. „Was ist mit ihr?“

         	„Es kann sich bei dem Mädchen um keine sittsame Debütantin mehr handeln“, antwortete der Marquis unverblümt. „Sie muss schon in den Dreißigern sein, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie noch Jungfrau ist.“

         	Peter nahm einen großen Schluck Brandy. Obwohl der Weinbrand von ausgezeichneter Qualität war und ihm gut schmeckte, widerstand er dem Bedürfnis, sich direkt noch einen zweiten Schluck zu genehmigen. Die Lage seines Vaters hatte ihn im Umgang mit Alkohol vorsichtig gemacht.

         	„Und worauf gründet sich Ihre erstaunliche Einschätzung, Sir?“, erkundigte er sich betont gelassen.

         	Der Marquis blickte seinen Sohn an. „Der Ruf des Mädchens wurde vor Jahren ruiniert, als sie Pfeife rauchend bei einem Treffen von Radikalen erwischt wurde. Das hat vielleicht einen Aufschrei gegeben! Sie haben ihrer Gouvernante die ganze Schuld in die Schuhe geschoben, aber das Mädchen soll auch danach noch stur und eigensinnig geblieben sein.“

         	Peter unterdrückte ein Grinsen. Er musste zugeben, dass sowohl Pfeiferauchen als auch radikale Politik nicht zu den üblichen Beschäftigungen und Interessen einer Dame gehörten, aber daraus ließen sich aus seiner Sicht keine so abwertenden Schlüsse ziehen.

         	„Verstehen Sie mich nicht falsch, Sir“, entgegnete er. „Aber in diesem Fall müssen Sie schon deutlicher werden. Was hat das Pfeiferauchen mit der Keuschheit und Reinheit einer Dame zu tun – beziehungsweise mit einem Mangel daran?“

         	Der Marquis warf ihm einen gereizten Blick zu. „Diese verfluchten Radikalen! Ungebildet, dumm und lasterhaft! Die sind alle durch und durch verdorben. Verstecken sich hinter Hecken und zetteln Revolutionen an! So etwas ist verdammt unbritisch!“

         	Beinahe hätte Peter belustigt aufgelacht. Sein Vater hatte immer sehr traditionelle politische Ansichten vertreten, dennoch erschien es ihm ungerecht, die Ehre seiner zukünftigen Frau auf der Grundlage solch fadenscheiniger Behauptungen anzugreifen.

         	„Natürlich steht es Ihnen frei, meine Braut schlecht zu machen, solange ich sie nicht kenne“, bemerkte er. „Aber selbst wenn Ihre Befürchtungen zutreffen, ist sie dem Teufel gewiss vorzuziehen.“ Er seufzte. „Wenigstens werden wir dank ihres Vermögens die Mittel haben, um eine bessere Belüftung zu finanzieren, um den Pfeifenrauch zu vertreiben.“

         	Der Marquis starrte ihn an. „Du bist verdammt herzlos“, knurrte er. „Fällt dir dazu nichts anderes ein?“

         	Peter zuckte mit den Schultern. „Wir haben kein Geld, ich bin gezwungen zu heiraten, und Sie haben eine Erbin für mich gefunden“, erwiderte er. „Was gibt es da noch zu sagen? Sobald ich herausgefunden habe wie die Dame heißt, werde ich mich mit Ihrem Einwilligungsschreiben nach Lyndhurst Chase auf den Weg machen.“ Er leerte sein Brandyglas. „Vermutlich sollte ich mich glücklich schätzen“, fügte er hinzu. „Man munkelt, Lyndhurst veranstalte die besten Jagden in Berkshire. Seine House Party wird wahrscheinlich sehr vergnüglich. Aber jetzt mache ich mich in den Club auf. Soll ich nach Sumner läuten, damit er Ihnen ins Bett hilft?“

         	Der Marquis sank wieder in seinen Lehnstuhl zurück. „Nein, du kannst ihn rufen, damit er mir eine neue Flasche aus dem Keller holt.“

         	Peter läutete nach dem Butler, verließ das Zimmer. Wenig später schritt er die Stufen von Quinlan House hinunter und trat auf den Grosvenor Square hinaus. Die Londoner Herbstluft umfing ihn mit ihrem rauchigen Dunst. Obwohl der gepflegte Platz aufwendig begrünt war, roch es nach Kohle und Abwasser. Peter schaute in den dicht bewölkten Himmel und sehnte sich nach der würzigen Frische reiner Landluft. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten wollte er noch etwas trinken. Nach dieser unerfreulichen Unterredung war ihm seine grundsätzliche Zurückhaltung beim Genuss von Alkohol ausnahmsweise egal. Er würde auf seine zukünftige Frau anstoßen. Verbittert dachte er daran, dass sein Vater ihn als herzlos bezeichnet hatte, während er selbst seinen Erben ohne Skrupel wie eine Ware zum Markt trug. Seine Familie stammte von Kaufleuten des 15. Jahrhunderts ab. Handel lag ihnen also im Blut. Da keine andere Möglichkeit bestand, musste er eben zum Mitgiftjäger werden.

         	Er lenkte seine Schritte in Richtung St. James. Wie sein Vater verschwendete er keinen einzigen Gedanken an die Gefühle der Lyndhurst-Braut. Dass sie möglicherweise mindestens ebenso wenig einen Wunsch verspürte, einen verarmten Viscount zu ehelichen wie er ein radikales älteres Mädchen, kam ihm nicht in den Sinn.

      

   
      
         1. KAPITEL

         Miss Cassandra Ward, entfernte Cousine von Anthony Lyndhurst of Lyndhurst Chase, Erbin von hunderttausend Pfund und Sympathisantin radikaler Ideen, klammerte sich an die bemoosten Äste einer Eiche, während sie versuchte, ein unansehnliches selbstgemachtes Spruchband mit einer Schnur zu befestigen. Knoten waren noch nie ihre Stärke gewesen.

         	„Brot für die Armen!“ stand in großen ungleichen Lettern auf dem Spruchband. Die grellen grünen und roten Buchstaben waren unordentlich auf den weißen Stoff genäht. Nähen gehörte genauso wenig wie das Binden von Knoten zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

         	Mehrere Buchstaben flatterten bereits im Wind. Die Nähte hatten sich gelöst, als Cassie beim Erklettern des Baumes mit dem Spruchband an spitzen Zweigen hängen geblieben war. Es begann zu regnen, und der Nieselregen durchweichte sowohl das Spruchband als auch ihre Kleidung. Dennoch war sie wild entschlossen, den Viscount Townend mit ihrer Protestaktion derartig zu empören, dass er seinen Kutscher anweisen würde, sofort zu wenden und nach London zurückzukehren. Sie durfte nicht zulassen, dass Anthony, John und dieser eingebildete Adlige einfach über ihr Schicksal bestimmten. Vielmehr beabsichtigte sie, bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr unverheiratet zu bleiben, denn dann konnte sie ganz allein über ihr Vermögen bestimmen. So viel zu Cassie Ward und ihrer Meinung über eine Hochzeit.

         	Selbstverständlich hatte Anthony ihr den Vorschlag unterbreitet, als habe sie die freie Wahl. Viscount Townend war zur House Party eingeladen worden, um Cassie kennenzulernen und damit die beiden sehen konnten, ob sie zueinander passten. Wie Anthony war er ein ehemaliger Soldat und wurde schon deswegen als geeignete Partie erachtet. Zwar übte man keinen Druck auf sie aus, doch Cassie war sich ihrer Lage sehr wohl bewusst. Da sie keine engen Familienangehörigen mehr hatte, stellte sie für ihre Cousins eine Last dar. Sie würden sich zweifellos glücklich schätzen, sie gut verheiratet zu wissen. Und ab und an, wenn sie in Ruhe darüber nachdachte, musste sie einräumen, dass sie durchaus ein Verlangen nach einem eigenen Zuhause und einer eigenen Familie verspürte. Allerdings hatte man ihr stets nur um des Geldes wegen den Hof gemacht, und bei Lord Quinlan verhielt es sich nicht anders. Er war ein Mitgiftjäger und sie verabscheute Männer von diesem Schlage.

         	Cassie spähte zwischen den gelb verfärbten Blättern hindurch, um zu sehen, ob sich die Kutsche des Viscounts näherte. Aus zuverlässiger Quelle wusste sie, dass er an diesem Nachmittag eintreffen sollte, auch wenn eine genaue Zeitangabe unmöglich war. Wenn sie Pech hatte, musste sie noch stundenlang oben im Baum hocken, obwohl ihr schon jetzt die Glieder wehtaten und ihr die Nässe unter die Kleider kroch. Unter diesen Umständen konnte sie den Anblick der Kupfer- und Goldtöne, in die der Herbst die Landschaft getaucht hatte, nicht genießen. Es wurde immer ungemütlicher. Der zunehmende Wind, der von den Hügeln kam, kündigte ein Gewitter an. Die hohen Gräser entlang des Wegs, der vom Dörfchen Lynd nach Lyndhurst Chase führte, bogen sich immer wilder hin und her. Sie fröstelte.

         	Plötzlich näherte sich ein Reiter. Cassie beugte sich vor, um herauszufinden, ob es sich um den Mitgiftjäger handelte. Die äußeren Anzeichen schienen ihr widersprüchlich. Das Pferd ließ sich leicht als erstklassiges und reinrassiges Zuchtpferd identifizieren. Seit Jahrhunderten wurden auf Lyndhurst Chase Pferde gezüchtet, und Cassie besaß dafür einen untrüglichen Blick. Andererseits wurde der Gentleman von keinem Reitknecht begleitet und führte auch kein Gepäck mit sich. Vielleicht ritt der Viscount voraus, und seine Kutsche folgte hinterher. Cassie hielt sich mit einer Hand an einem stabilen Ast fest und beugte sich noch weiter vor, um das Gesicht des Gentlemans sehen zu können.

         	Der Reiter zog nur fünfzehn Meter vor dem Baum die Zügel an, nahm den Hut ab und schüttelte das Regenwasser von der Krempe. Cassie versuchte, so viel wie möglich zu erkennen. Sie sah, dass er jung war – viel jünger als sie sich den Mitgiftjäger vorgestellt hatte. Er hatte dunkles Haar und breite Schultern und saß lässig im Sattel, wobei seine Hände locker die Zügel umfassten. Seine Stärke und Eleganz ließen sie unerwartet erschauern. Auch ihre Hände bebten. Ihre Finger glitten von der rauen Rinde, und sie fasste erschrocken nach dem Ast. Die Blätter raschelten. Der Gentleman war inzwischen weitergeritten und befand sich nun genau unter ihr, schaute hoch und blickte sie direkt an.

         	Jetzt, wo sie ihn ganz aus der Nähe betrachten konnte, musste sie einräumen, dass er wirklich gut aussah. Sie hatte nicht viele zuverlässige Informationen über Viscount Townend einholen können, aber die mageren Berichte besagten, dass er mindestens dreißig Jahre alt war. Er galt als ausschweifend, und man behauptete, er trüge Unterhemden aus Flanell. Cassie ging allerdings davon aus, dass sich die beiden letzten Attribute gegenseitig ausschlossen, denn welche Frau mit Verstand würde sich wohl von einem Mann mit Flanellunterwäsche verführen lassen? Der Gentleman zu Pferde konnte also logischerweise nicht der Viscount sein, weil er viel zu jung und attraktiv für einen dekadenten Adligen war.

         	Nachdenklich musterte sie ihn. Seine blauen Augen wirkten wachsam und klug, und sie stellte sich vor, wie schön seine maskulinen Züge aussehen würden, wenn er lächelte. In diesem Moment lächelte er allerdings nicht. Genau genommen schaute er sie durchdringend an. Dass er sie derart interessiert anstarrte, verwirrte Cassie. Sie schluckte, und trotz des schlechten Wetters und des kalten Windes überlief sie ein heißer Schauer.

         	Mit einem Mal fiel ihr wieder ein, warum sie sich auf dem Baum befand, und sie beschloss, kein Risiko einzugehen, falls es sich bei dem Fremden doch um Viscount Townend handelte. Engagiert schwang sie das Spruchband und rief: „Brot für die Armen!“ Der Slogan klang aus ihrem Munde eher wie ein leises Krächzen und nicht wie der entschlossene radikale Aufschrei, den sie ursprünglich im Sinn gehabt hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, dass der Gentleman sie überhaupt gehört hatte. Mit zur Seite gelegtem Kopf betrachtete er das Spruchband.

         	„Gold für die Armen?“, entzifferte er zweifelnd.

         	Cassie starrte auf das durchnässte Banner und rieb sich das Regenwasser aus den Augen. „Brot!“, korrigierte sie ihn verärgert. „Brot, um die Armen zu speisen!“

         	„Aha.“ Der Gentleman nickte. „Das macht mehr Sinn. Ich muss gestehen, dass mich die fehlenden Buchstaben etwas irritiert haben.“

         	Cassie krauste die Stirn. Sie fühlte sich selbst reichlich irritiert. Es passte nicht in ihren Plan, dass dieser Gentleman in aller Ruhe mit ihr über Buchstaben diskutierte, während sie beabsichtigt hatte, ihn mit ihrer skandalösen politischen Ansicht zu schockieren. Ständig sagte man ihr, dass radikale politische Meinungen ungeheuerlich waren. Daher hatte sie sich gar nicht vorstellen können, dass jemand darauf anders als empört reagieren würde. Sie versuchte es ein zweites Mal.

         	„Gleichheit und Gerechtigkeit!“, rief sie.

         	Der Gentleman lächelte und schien belustigt. Cassie war verwirrt. Ihr Verhalten schien ihn überhaupt nicht aufzuregen, geschweige denn zu schockieren. Ganz im Gegenteil, er schaute sie fasziniert und erwartungsvoll an. Mit seinen leuchtenden Augen fixierte er sie in einer Weise, die sie völlig aus dem Konzept brachte.

         	„Eine höchst ehrenwerte Forderung“, stimmte ihr der Gentleman zu. „Ich bin auch der Ansicht, dass Gerechtigkeit für alle gelten muss.“

         	„Sind Sie Viscount Townend?“ Sie gab alle Täuschungsmanöver auf und kam direkt zur Sache.

         	„Kommen Sie jetzt von diesem Baum herunter?“, konterte der Gentleman, wobei seine blauen Augen herausfordernd funkelten.

         	Cassie war ein wenig mulmig zumute. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass sie beim Hinabsteigen unweigerlich in seinen Armen landen würde und dass sie genau dorthin gehörte. Sie sah ihn an.

         	
            Das ist er also …
         

         	Sie bekam eine Gänsehaut, und am ganzen Körper wurde ihr zugleich heiß und kalt. Sie spürte, dass all ihre Sinne sensibilisiert waren. Das brachte sie derartig aus der Fassung, dass sie sich weder rühren noch sprechen konnte.

         	„Nun, was ist?“, erkundigte sich der Gentleman und hob auffordernd eine Hand.

         	Wieder stellte sich bei Cassie ein banges Gefühl ein. Das Spruchband wurde von einem plötzlichen Windstoß erfasst. Der Baum ächzte, die Äste knarrten, und sie versuchte, nach dem Stamm zu greifen. Doch sie griff ins Leere. Sie stürzte, wobei sich das nasse Spruchband um ihren Körper schlang, sodass sie von grünen und roten Lettern umgeben war. Das Letzte, was sie wahrnahm, war das panische Aufbäumen des Pferdes und die vor ihr aufragenden Hufe, bevor sie hart mit dem Kopf aufschlug und eine unerbittliche Dunkelheit sie umfing.

         Peter Townend war daran gewöhnt, dass Frauen sich ihm zu Füßen warfen. Seine unglückliche finanzielle Lage hatte die gelangweilten Damen der ehrbaren Londoner Gesellschaft, die an ihm Gefallen gefunden hatten, nie abgeschreckt. Letztendlich wollten die meisten ihn nicht heiraten, sondern nur ihren Spaß haben. Die eine oder andere junge Dame war natürlich darunter gewesen, die sich in der Vorstellung gefiel, Viscountess zu werden, aber Peter hatte niemals mit dem Gedanken gespielt, um die Hand einer dieser Frauen anzuhalten.

         	Bei der jungen Dame mit dem Spruchband argwöhnte er allerdings keine Hintergedanken. Als sie vom Baum fiel, schnellte er ohne nachzudenken mit dem Oberkörper nach vorn, und Hector, der erschrak, bäumte sich so heftig auf, dass Peter ihn wie ein Zirkuspferd Pirouetten drehen ließ, um die Gestürzte vor den Hufen zu bewahren.

         	„Himmel aber auch!“ Peter zerrte an den Zügeln, und die Pferdehufe schlugen nur wenige Zentimeter vom Kopf des Mädchens entfernt im lehmigen Matsch des Weges auf.

         	Noch während er absprang, beruhigte Peter den Hengst mit ein paar leisen Worten und streichelte ihm über die Nüstern. Dann ließ er sich wie ein verliebter Kavalier neben der leblosen Gestalt auf die Knie fallen.

         	Sie lag mit dem Kopf zur Seite auf der nassen Erde. Das sonderbare Spruchband hatte sich in ihrer grünen Reitkleidung verfangen. Ihr Hut war zu Boden gefallen, und die nachlässig angebrachten Haarnadeln hatten sich gelöst, sodass ihr das dichte dunkle Haar ins Gesicht fiel. Die durchnässte Reitkleidung umschloss ihre Figur wie eine zweite Haut.

         	Peter zog seine Handschuhe aus und strich ihr die Strähnen aus der Stirn. Ihre Haare leuchteten in einem seidigen Kupferbraun und wellten sich zwischen seinen Fingern, als ob sie dort hingehörten. Ihre Haut wirkte weich und rosig. Sie konnte nicht viel älter als zwanzig sein, und sie sah überaus attraktiv aus. Er nahm an, dass es sich um niemand anderen als Miss Cassandra Ward handelte, deren Name in dem Ehevertrag vermerkt war, den er in seiner Brieftasche mit sich führte. Es war selbstverständlich denkbar, dass Miss Ward, die radikale ältere Jungfer, vor der sein Vater ihn gewarnt hatte, mit modischen Accessoires über ihre Verkommenheit hinwegtäuschte. Doch auf Peter, der im Hinblick auf das weibliche Geschlecht über allerhand Erfahrung verfügte, wirkte die junge Frau ausgesprochen unschuldig. Er war darüber erstaunt, und ein Gefühl von Ehrfurcht ergriff ihn. Verhängnisvollerweise gesellten sich alsbald auch noch Schuldgefühle wegen seiner Absichten als Mitgiftjäger hinzu.

         	Cassandra Ward atmete nur flach, aber regelmäßig. Peter schickte ein stilles Dankesgebet gen Himmel. Er zog das revolutionäre Spruchband von ihrem Körper und stopfte es in ein Kaninchenloch am Wegesrand. Behutsam hob er sie in seine Arme. Sie war nicht schwer, aber auch kein schwindsüchtiges Leichtgewicht. Er hoffte, dies war ein Anzeichen für eine robuste Gesundheit. Vorsichtig hob er sie in den Sattel und schwang sich schnell hinter sie, ehe sie hinunterfallen konnte.

         	Das Dörfchen Lynd lag nur ein paar hundert Meter entfernt, und er wusste nicht genau, wie weit es noch bis Lyndhurst Chase war. Er wickelte sich Hectors Zügel um die Arme und ritt in Richtung Dorf. Cassandra Ward drehte den Kopf und schmiegte sich mit einem wohligen Gemurmel dicht an seine Schulter. Peter sah zu ihr hinunter. Ihre Augen waren geschlossen, und feine Regentropfen verfingen sich in ihren langen Wimpern. Ihr verlockender Mund öffnete sich leicht, als ob sie lächelte. Wovon auch immer sie gerade träumte, es musste in der Tat etwas Angenehmes sein.

         	Auch seine eigenen Fantasien waren ausgesprochen angenehm, wenngleich in höchstem Maße unanständig. Der leichte Druck, mit dem ihr Körper seinen berührte, ließ sich schwer ignorieren. Ihr Rock war so weit nach oben gerutscht, dass er den Blick auf schlanke Fesseln freigab. Peter neigte den Kopf ein wenig vor, sodass seine Lippen ihre weiche Wange streiften. Er wurde von heftigem Verlangen ergriffen. Ihr Mund wirkte auf ihn so anziehend und wohlgeformt und war dem seinen so nahe. Zwar schien es ihm verboten, eine Dame zu küssen, die mit dem Kopf aufgeschlagen war und benommen in seinen Armen lag, aber …

         	Hector schüttelte die nasse Mähne und bespritzte sein Gesicht.

         	„Danke, Hector“, sagte Peter, dessen hitzige Stimmung sofort ein wenig abkühlte. „Das habe ich gebraucht.“

         	Das Dorf Lynd wirkte verlassen, das Wirtshaus mit dem Namen „Angel’s Arms“ hatte geschlossen. Peter befreite eine Hand, um fest gegen die Tür zu klopfen, und war erleichtert, als er wenig später aus dem Inneren die schlurfenden Schritte eines Hausbewohners vernahm. Die stämmige Person mit den dicken kurzen Armen, die alsbald die Tür öffnete, stellte sich als Besitzer des Gasthauses heraus. Der Wirt warf einen Blick auf das bewusstlose Mädchen und tat erschrocken einen Schritt nach vorn.

         	„Miss Cassandra! Was haben Sie mit ihr gemacht, Sir?“

         	Peter war keineswegs überrascht, die Bestätigung zu erhalten, dass es sich bei der jungen Dame in seinen Armen um die ihm zugedachte Braut handelte. Auch wenn diese nicht der Beschreibung seines Vaters entsprach. Allerdings verärgerte ihn die ungerechte Anschuldigung.

         	„Ich habe Miss Ward nach einem Unfall auf der Straße gerettet“, erwiderte er gereizt, bevor er, mit seinem Schützling in den Armen, aus dem Sattel stieg. „Seien Sie doch bitte so gut, kümmern Sie sich um mein Pferd, und holen Sie so schnell wie möglich einen Arzt, der nach der Dame sieht. Außerdem möchte ich, dass Sie jemanden nach Lyndhurst Chase schicken und die Wirtin rufen, damit sie uns den Salon zeigt.“

         	Den Gastwirt schienen so viele Befehle auf einmal durcheinander zu bringen. „Entschuldigen Sie bitte, aber was von all dem soll ich zuerst erledigen? Ich bin derzeit allein hier, denn meine Frau besucht ihre Schwester in Barrington, und mein Sohn ist auf einem Botengang nach Watchstone und …“

         	Um die Angelegenheit zu beschleunigen, unterbrach ihn Peter: „Bringen Sie mein Pferd in den Stall. Den Salon finde ich schon allein. Und anschließend holen Sie sofort den Doktor.“

         	„Jawohl, Mylord“, erwiderte der Gastwirt, der inzwischen Peters Pferd, seine Erscheinung und sein Auftreten fachmännisch eingestuft hatte und sein Verhalten ihm gegenüber entsprechend änderte.

         	Das Gasthaus war klein, und Peter hatte keinerlei Schwierigkeiten, den winzigen Salon zu finden. Ein Kaminfeuer brannte gegen die kühle Nässe des Tages an, und eine beinahe erdrückende Wärme erfüllte den Raum. Er legte die junge Frau auf ein breites, vormals rotes Sofa, das für einen einfachen Landgasthof beinahe luxuriös wirkte. Dann schob er ihr ein Kissen unter den Nacken und lockerte seine steif gewordenen Arme. Er musste ein Fenster öffnen oder sie würden beide bald anfangen zu dampfen, während ihre Kleidung trocknete.

         	Der Wirt kam gerade herein, als Peter an den Fenstern rüttelte, die sich nicht öffnen ließen.

         	„Sie klemmen, Mylord“, erläuterte der Wirt entschuldigend. „In dieser Jahreszeit kommt der Regen oft von den Hügeln her, und das Holz verzieht sich.“

         	„Verstehe“, sagte Peter. Er ging rasch wieder zu Cassie und ergriff ihre schlaff herabhängende Rechte. Sie atmete normal, und ihr Gesicht hatte wieder Farbe angenommen, doch nach wie vor rührte sie sich nicht. Nur ihre Finger glitten zwischen seine und hielten seine linke Hand fest. Peter spürte, wie Sorge und Zärtlichkeit von ihm Besitz ergriffen – ein neuartiges und befremdliches Gefühl.

         	„Wo bleibt der Arzt?“, fragte er ungeduldig und blickte über die Schulter.

         	„Ich habe mich sofort darum gekümmert, Mylord.“ Der Wirt rieb sich nervös mit den Handballen über die Hose. „Ich habe einen der Burschen aus dem Dorf losgeschickt. Er macht sich direkt nach Lyndhurst Chase auf, sobald er Dr. Nightingale gefunden hat.“ Beunruhigt musterte er die reglos daliegende Gestalt. „Benötigen Sie vielleicht heißes Wasser und ein Stärkungsmittel für die junge Dame, Mylord. Sie ist gestürzt, oder?“

         	Peter sah ihn an. „Sie fiel von einem Baum.“

         	„Aha.“ Der Gastwirt wirkte nicht überrascht, als ob es in der Gegend von Lynd das Normalste von der Welt sei, dass Miss Ward von einem Baum fiel. Wahrscheinlich ist es tatsächlich normal, vermutete Peter. Der Wirt schien ihn noch immer ein wenig argwöhnisch zu mustern, als ob ihm etwas Unbehagen bereitete.

         	„Ich nehme an, Sie waren auf dem Weg zu Major Lyndhursts House Party, Mylord?“, erkundigte er sich.

         	„Das ist richtig“, bestätigte Peter.

         	Der Gastwirt atmete auf. „Aha. Aber Sie sind nicht Viscount Townend?“

         	Peter runzelte die Stirn. „Warum nicht?“

         	Der Wirt legte den Kopf zur Seite. „Man sagt, der Viscount sei gut über dreißig.“

         	„Soso“, erwiderte Peter. „Und was ist jetzt mit dem heißen Wasser und dem Brandy für Miss Ward?“

         	„Diese Londoner sind gefährliche Leute.“ Der Wirt verzog das Gesicht. „Man weiß nicht recht, was von diesen House Parties zu halten ist. Tanzen und Spielen und Jagen, und beim Jagen ist nicht immer die Sportart gemeint … Man sagt, dieser Townend ist ein Wüstling, der maßlos trinkt. Wenn Sie der Viscount wären, ließe ich Sie gewiss nicht mit Miss Ward allein. Das wäre unverantwortlich.“

         	Peter zog kurz in Erwägung, seinen Ruf und den aller anderen Hauptstadtbewohner zu verteidigen, kam dann jedoch zu dem Ergebnis, dass der Gastwirt ihn in diesem Fall niemals mit Cassandra Ward allein lassen würde.

         	„Wie Sie sehen, entspreche ich dieser Beschreibung in keiner Weise“, sagte er. „Sie können Miss Ward also getrost in meiner Obhut lassen. Ich verspreche Ihnen, dass ihr kein Leid zugefügt wird.“

         	Der Gastwirt wirkte erleichtert. „Sehr gut, Mylord.“

         	Er verließ den Raum, und Peter setzte sich in eine Sofaecke neben Cassie. Ihm bereitete ihre durchnässte Reitkleidung Sorge, denn die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie sich eine schwere Erkältung zuzog. Bedauerlicherweise war die Wirtin nicht zugegen, und er konnte die Dame aus Gründen des Anstands nicht selbst entkleiden.

         	Beinahe unwillkürlich ließ er seine Finger in Richtung eines kleinen Perlmuttknopfes an ihrem Hals wandern. Ihr Kragen war eng und hochgeschlossen, und Peter dachte, sie würde besser Luft bekommen, wenn er die Kragenknöpfe öffnete. Er löste die ersten drei oder vier Knöpfe aus den Verschlüssen, weitete den Kragen und legte die weiße Haut ihres schlanken Halses frei. Ihre Haut duftete zart nach Veilchenparfüm und kühler frischer Luft. Peter betrachtete die feine Linie ihres Kinns und die zarte Kurve ihres Halses.

         	Er ließ seine Blicke tiefer wandern. Der Stoff des Reitkleides schloss sich eng um ihre Brüste und bedeckte sie wie die Umarmung eines Liebenden. Peter hätte ihr am liebsten die nasse Kleidung vom Leib gerissen und ihren nackten Körper erkundet. Allein die Vorstellung war so verwegen und verführerisch, dass er sich vor lauter Hitze und Erregung wie gelähmt fühlte.

         	Eine kupferfarbene Locke kringelte sich an ihrem Schlüsselbein. Peter folgte der Linie der glänzenden Perlmuttknöpfe bis zu der Vertiefung zwischen ihren Brüsten. Eine feingliedrige Goldkette, die auf der blassen Haut schimmerte, umschloss filigran ihren Hals und verschwand im Ausschnitt ihres dünnen Unterkleides. Wie verzaubert ließ Peter seine Finger den Gliedern der Kette hinab folgen. Die Kette fühlte sich warm an. Und auch Cassies Körper schien sich zu erhitzen. Peter wurde es rasch klar, dass die Enge, die er in den Breeches verspürte, nicht darauf beruhte, dass das Leder der Reithosen durch den Regen zusammengeschrumpft war.

         	Cassie drehte den Kopf in seine Richtung und schmiegte eine Wange sanft gegen seinen Arm. Als er die zutrauliche Berührung wahrnahm, kühlte sich sein Verlangen mit einem Schlag ab. Leise fluchend erhob er sich. Wie konnte er es auch nur in Gedanken wagen, eine solche Situation auszunutzen? Er befand sich mit einer bewusstlosen Frau in einem einsamen Gasthaus. Und noch dazu nicht mit irgendeiner Frau, sondern mit seiner zukünftigen Gemahlin, der er noch nicht einmal offiziell vorgestellt worden war. Macht es die Tatsache, dass ich sie begehre, besser oder noch schlimmer? Er war sich nicht sicher. Ganz sicher war er indes, dass seine Fantasien in jeder Hinsicht verdammenswert waren. Miss Ward war weit davon entfernt, eine erfahrene Frau zu sein. Sie wirkte vollkommen unschuldig, und es gab keine Entschuldigung für seine schmutzigen Gedanken.

         	Peter schritt durch den Raum bis zum Fenster und starrte ausdruckslos gegen die beschlagene Scheibe. Er hatte nicht damit gerechnet, seine zukünftige Braut vom ersten Moment an begehrenswert und attraktiv zu finden. Er hatte nur daran gedacht, aus einer Zwangslage heraus eine gute Partie zu machen. Verlangen und Anziehung hatte er dabei gar nicht in Betracht gezogen. Doch die überraschende Entwicklung machte die Dinge entschieden komplizierter.

         	Die Tür öffnete sich, und der Gastwirt schob einen knarrenden hölzernen Servierwagen in den Raum. Auf dem Wagen befand sich eine Schüssel mit Wasser, deren Inhalt bei jeder Umdrehung der Rollen hin- und herschwappte. Daneben lag ein sauberes weißes Tuch. Auf der unteren Wagenablage standen eine Flasche mit einer abstoßend schwarzen Flüssigkeit, ein gefülltes Likörglas und – sehr zu Peters Freude – ein kleiner Krug mit frisch gezapftem Bier.

         	„Das ist Brombeerlikör, Mylord“, erläuterte der Gastwirt, der bemerkt hatte, wie skeptisch Peter die dunkle Flüssigkeit betrachtet hatte. „Meine Frau schwört darauf. Sie sagt, nichts hilft besser gegen eine Erkältung.“

         	Peter tauchte das Tuch ins warme Wasser und wischte vorsichtig den Schmutz aus dem Gesicht der jungen Frau. Dann nahm er das Glas mit dem Likör, hob Cassies Kopf an und führte den Stärkungstrunk an ihre Lippen. Wenige Sekunden später flatterte sie mit den Wimpern, öffnete die Augen und sah ihn direkt an. Peter wurde in einer Weise warm ums Herz, die er nie zuvor gespürt hatte. Sie hatte braune Augen, in denen helle goldene und grüne Einsprengsel funkelten, die an das Licht der Sonne auf den bunt verfärbten Herbstblättern erinnerten. Und diese Augen wirkten so groß und ehrlich, als blickten sie unmittelbar in seine Seele.

         	„Ich danke Ihnen, Sir“, flüsterte sie. Dann lächelte sie. „Mein Name ist Cassandra Ward.“

         	„Wie fühlen Sie sich? Ich bin Peter …“

         	Doch Cassies Augen waren wieder zugefallen, und ihr Kopf sank kraftlos gegen seine Schulter. Er wusste nicht, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Seufzend lehnte er sie wieder gegen die Kissen.

         	Der Wirt schielte von hinten über seine Schulter. „Ich rechne damit, dass der Arzt jeden Augenblick kommt“, sagte er und kratzte sich am Hinterkopf. „Entschuldigen Sie bitte, aber ich werde besser mal nachsehen, wo er bleibt.“

         	Peter griff nach dem Bierkrug und nahm einen tiefen Schluck. Die ganze Situation erschien ihm ausgesprochen heikel. Einerseits wollte er zum Landsitz von Anthony Lyndhurst reiten und dem Major den Unfall seiner Cousine melden, denn das gehörte zum guten Ton. Außerdem würde er sich besser, oder genauer gesagt, sicherer fühlen, wenn er der warmen Enge des Salons und seinen hitzigen Fantasien entkäme, die er nicht zuletzt auf das prasselnde Kaminfeuer zurückführte. Andererseits würde es schwierig werden, Major Lyndhurst zu erklären, warum er seine Cousine in einem Gasthaus zurückgelassen hatte, in dem noch nicht einmal eine Wirtin zugegen war. Ein solches Verhalten gehörte zum Unritterlichsten, was man sich vorstellen konnte, und würde gewiss keinen guten Eindruck auf jemanden machen, der zukünftig zur angeheirateten Verwandtschaft gehörte.

         	Hin- und hergerissen betrachtete er die schlafende Cassie. Dann öffnete er die Tür zum Gang, um nach dem Wirt und dem Arzt Ausschau zu halten. Aus der Schankstube hörte er Stimmen und das Poltern von Fässern auf dem Steinboden. Offenkundig erhielt der Wirt gerade eine neue Bierlieferung. Peter ging nach draußen. Der Doktor war nach wie vor nicht in Sicht.

         	Im Hof wurde ihm klar, dass es sich einregnete. Der Wind kam von den Hügeln und trieb bedrohlich graue Regenwolken über das Land. Blätter wehten ihm entgegen. Nichts als das Grollen des Donners war zu vernehmen. Hector streckte seinen Kopf aus einer der wackeligen Boxen und schnaubte verängstigt. Peter stellte seinen Kragen hoch, um sich vor dem Regen zu schützen, und ging schnell zurück ins Gasthaus.

         	Zu seiner Überraschung befand sich der Gastwirt wieder im Salon und war gerade dabei, Cassies Likörglas nachzufüllen. Sie saß aufrecht gegen die Sofakissen gelehnt, ihre Augen glitzerten, und ihre Wangen hatten wieder Farbe angenommen. Mit ihrem fröhlichen Blick, dem ihr über die Schultern fallenden Haar und in dem aufreizend weit geöffneten Kleid sah sie wie ein verführerischer Engel aus. Als sie sein Eintreten bemerkte, hörte sie auf zu sprechen und schaute ihn nachdenklich an. Peter holte Luft und war auf alles vorbereitet. Dies war also der Moment, in dem sie sich daran erinnerte, dass er der liederliche Viscount Townend war, ein Mitgiftjäger, der sich auf der Jagd nach ihrem Vermögen befand.

         „Ich freue mich, Sie schon wieder so erholt zu sehen, Miss Ward“, sagte er.

         	Cassie betrachtete ihn noch eine Weile und lächelte schelmisch. Ungläubig beobachtete Peter, wie sie das Likörglas leerte, es auf dem Wagen abstellte, die Beine übereinander schlug und einladend mit einer Hand auf den Platz neben sich auf dem Sofa wies. Peter war wie vor den Kopf gestoßen. Es war ihm unbegreiflich, wie eine anständige junge Dame – und dies war Miss Ward zweifelsfrei – sich gegenüber einem Fremden derart ungezwungen benehmen konnte.

         	Er musterte sie prüfend. Ihre Bewegungen wirkten unkoordiniert und ziellos, und diese Tatsache konnte gewiss nicht allein auf die Hitze im Zimmer zurückgeführt werden. Überdies blinzelte sie schläfrig. Als einer ihrer Ellbogen von der Sofalehne rutschte, lachte sie laut auf.

         	Es gab keinen Zweifel: Miss Ward war betrunken.

         	Sie winkte ihn zu sich, legte ihre schlanke Rechte auf seinen Arm und zog ihn an sich. Sie roch nicht nach Alkohol. Sie duftete nach Brombeeren und Honig. Fast zu spät wurde es Peter klar, dass er im Begriff war, sie zu küssen. Hastig zog er sich zurück. Zweifellos war sie betrunken, aber er war wie verzaubert. Energisch rief er sich zur Ordnung und schärfte sich ein, dass er ein Gentleman war, der sich keiner schutzlosen Frau näherte.

         	Cassie waren diese Probleme offenkundig gleichgültig. Sie blickte ihn ernst und mit der Entschlossenheit von stark Betrunkenen an.

         	„Ich möchte Ihnen etwas erzählen, weil ich Sie sehr schätze“, flüsterte sie, während ihr Atem ihn am Ohr kitzelte. „Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?“ Sie wartete gar nicht erst auf seine Bestätigung. „Ich bin viel reicher, als alle Leute glauben, müssen Sie wissen. Ich besitze ein Vermögen von zweihunderttausend Pfund. Normalerweise erzähle ich das niemandem, denn sobald es jemand weiß, werde ich von Mitgiftjägern umlagert. Jeder, der sich für mich interessiert, will nichts als mein Geld.“

         	Peter blickte ihr tief in die Augen. Zweihunderttausend Pfund … Sogar sein Vater glaubte, es sei nur die Hälfte. Er spürte förmlich, wie der Ehevertrag im Inneren seiner Brieftasche vor Gier und Schuld zischte und dampfte.

         	Er erhob sich und ließ seine Schuldgefühle und seinen Unmut am Gastwirt aus, der damit beschäftigt war, dem Kaminfeuer neue Nahrung zu geben. „Was zum Teufel ist in diesem Likör?“

         	Der Wirt zuckte zusammen. „Nichts, Mylord. Nur Brandy und die Brombeermixtur meiner Frau.“

         	„Ich darf keine alkoholischen Getränke zu mir nehmen“, verkündete Cassie fröhlich vom Sofa aus. „Ich bemerkte es schon als Kind, als ich von einem winzigen Schlückchen Sherry vollkommen betrunken wurde. Die kleinste Dosis wirft mich völlig aus der Bahn. Entschuldigen Sie bitte“, fügte sie mit einem Gähnen hinzu, „ich fühle mich so furchtbar müde.“ Ohne sich weiter um die Gegenwart der anderen im Zimmer zu kümmern, fiel sie in die Kissen zurück und schloss die Augen. Sekunden später war ein leises Aufschnarchen zu hören, das in ein dezentes und regelmäßiges Atmen überging.

         	Die beiden Männer blickten einander ungläubig an. Dann ließ der Gastwirt die Schultern sinken. „Ich bitte um Verzeihung, Mylord“, murmelte er. „Ich hatte keine Ahnung, dass Miss Ward so empfindlich auf den Likör reagieren würde. Es ist nur ein Schuss Brandy in der Brombeermixtur, und normalerweise hat das keinerlei Nebenwirkungen.“ Niedergeschlagen blickte er in Cassies Richtung. „Vermutlich muss sie sich einfach ausschlafen.“

         	„Wenn der Arzt noch länger braucht, hat sie dazu jedenfalls genügend Zeit“, kommentierte Peter bissig. „Haben Sie inzwischen jemanden nach Lyndhurst Chase geschickt?“

         	„Natürlich, Mylord.“ Der Gastwirt griff nach der verhängnisvollen Likörflasche und wirkte, als würde er sich am liebsten im nächsten Mauseloch verkriechen. „Der Arzt ist wahrscheinlich noch bei der Wöchnerin in Watchstone, aber der Bursche, den ich geschickt habe, ist längst zum Gut aufgebrochen, um von Miss Wards Unfall zu berichten. Außerdem wird meine Frau bald zurück sein.“

         	„Wenn ihre anderen Heilmittel so wirksam sind wie der Brombeerlikör, kommen wir besser ohne sie aus“, erwiderte Peter.

         	„Sehr wohl, Mylord.“ Der Gastwirt war sichtlich bestrebt, den Raum schnell zu verlassen. „Dann lasse ich Sie am besten allein.“

         	„Es bleibt uns wohl keine andere Wahl“, entgegnete Peter. Er benötigte kein Kindermädchen, bis eine Kutsche aus Lyndhurst Chase eintraf. Zwar gehörte es nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, die Zeit allein mit einer verführerisch schönen Person wie Miss Ward in einem Zimmer zu verbringen, aber immerhin konnte er sich darin bestärken, Prinzipien zu besitzen.

         	„Bringen Sie mir bitte noch ein kühles Bier“, sagte er an den Wirt gewandt. „Damit lässt sich die Hitze hier drinnen sicher besser ertragen.“ Er hielt inne und verspürte Gewissensbisse. „Und vielen Dank. Sie konnten schließlich nicht wissen, dass Miss Ward keinen Alkohol anrühren darf.“

         	„Danke, Mylord“, erwiderte der Gastwirt erleichtert und verließ hastig den Raum.

         	Stille beherrschte den Salon. Nur Cassies ruhiges Atmen, das Knistern des Kaminfeuers und das leise Tropfen des Regens gegen die Fensterscheiben waren zu vernehmen. Peter hatte eine zwölf Monate alte Ausgabe der „Quarterly Review“ gefunden und ließ sich zum Lesen nieder. Er überflog einen Artikel über romantische Dichter und dann einen Nachruf auf ein bedeutsames Parlamentsmitglied, von dem er nie etwas gehört hatte. Er hatte gerade begonnen, ein paar miserable Verse zu studieren, als er merkte, dass Cassie erwachte und ihn mit ihren wundervollen goldbraunen Augen betrachtete. Diesmal verriet ihr Blick allerdings einen großen Unmut. Peter wusste sofort, dass sie wieder vollkommen klar war und sich an alles erinnerte. Stocksteif saß sie da.

         	„Sie sind Viscount Townend, nicht wahr?“, fragte sie mit anklagendem Tonfall. „Versuchen Sie nicht, mich zu täuschen. Ich weiß, dass Sie der Mitgiftjäger sind, der es auf mich abgesehen hat!“

      

   
      
         2. KAPITEL

         
            Ich weiß, dass Sie der Mitgiftjäger sind …
         

         Cassie fixierte Peter, derweil er das Magazin langsam beiseitelegte. Er erhob sich und ging auf sie zu. Sie hatte nicht so schroff klingen wollen und bedauerte ihre Wortwahl längst. Seine physische Präsenz beeindruckte sie: Er wirkte stark, gebieterisch und umwerfend männlich. Sie hatte eine ähnliche Selbstsicherheit und Ausstrahlung bereits an anderen Männern wahrgenommen, die sie bewunderte – bei ihren Cousins John, Anthony und Marcus. Aber sie alle hatten sie immer nur wie eine kleine Schwester behandelt, und in erster Linie hatte sie in ihnen Vaterfiguren gesehen. Jetzt entdeckte sie, was es hieß, als Frau im Zentrum der Aufmerksamkeit eines solchen Mannes zu stehen. Ihr wurde ganz schwindelig zumute und sank in die Sofakissen zurück.

         	„Ja“, sagte Peter, ohne den Blick zu senken. „Ich bin der Mitgiftjäger.“

         	Cassie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte nicht erwartet, eine so ehrliche Antwort zu erhalten. Sie hatte gedacht, er würde ihr wie alle anderen Männer, die ihr bislang wegen ihres Reichtums den Hof gemacht hatten, ewige Liebe und Verehrung vortäuschen. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich aufgrund dieser Offenheit besser oder noch einsamer fühlte.

         	Peter lächelte sie an. Dieses Lächeln ließ seine strengen Gesichtszüge weicher erscheinen und verlieh seinen dunkelblauen Augen einen freundlichen Schimmer. Cassie spürte, dass ihr die Hitze von den Zehenspitzen bis hoch in die errötenden Wangen stieg. Inständig hoffte sie, dass dies auf den Brombeerlikör und nicht auf die Gegenwart des Viscounts zurückzuführen war. Eine bislang unbekannte Aufregung bemächtigte sich ihrer, die ihren Körper mit einem Kribbeln erfüllte und sich im Bauch wie das Flügelschlagen zarter Schmetterlinge anfühlte.

         	Sie dachte an ihren Sturz vom Baum, als ein plötzliches Gefühl ihr gesagt hatte, dass dies der Mann war, auf den sie dort gewartet hatte. Das Protestbanner hatte ihn nicht abgeschreckt. Als sie siebzehn Jahre alt war, hatte sie ihre damalige Gouvernante Miss Crabe aus reiner Neugier zu einer Versammlung politischer Radikaler begleitet. Auch dies war aus einem spontanen Bauchgefühl heraus geschehen, das sie allerdings schon häufiger in die Irre geleitet hatte.

         	„Sie geben also zu, ein Mitgiftjäger zu sein“, sprach sie langsam. „Ich dachte, Sie würden es abstreiten, wie das die meisten Männer tun.“

         	Er setzte sich neben sie auf das Sofa und ergriff ihre rechte Hand. Es erschien ihr überhaupt nicht frech oder unverfroren. Ganz im Gegenteil, es fühlte sich warm und vertraut an und schien in diesem Moment genau das Richtige zu sein. Cassie blinzelte und überlegte, ob der Brombeerlikör ihr Urteilsvermögen außer Kraft setzte.

         	„Ich würde Sie niemals anlügen, Cassandra“, beteuerte Peter, und ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, allein wegen der Art, wie er ihren Namen aussprach. „Ich möchte nicht abstreiten, dass ich nach Lyndhurst Chase aufbrach, um eine wohlhabende Braut zu finden, aber …“ Er lächelte wieder, und Cassie stieg das Blut noch ein wenig höher in die Wangen. „Ich bin sehr froh, dass ausgerechnet Sie diese Braut sind.“

         	Er streichelte zärtlich ihre Finger, und die Berührung war so beruhigend und gleichzeitig verwirrend, dass ihr ganz schwindelig wurde. Sie versuchte, sich den schlechten Ruf des Viscounts in Erinnerung zu rufen. Dies waren vermutlich die üblichen Komplimente eines erfahrenen Verführers. Sie durfte auf keinen Fall unvorsichtig werden. Sie fasste sich mit einer Hand an die Stirn. Vom Likör und von der Hitze im Raum bekam sie Kopfschmerzen.

         	„Es ist bedauerlich, dass wir uns zu einem Zeitpunkt begegnen, in dem ich nicht ganz ich selbst bin“, sagte sie ein wenig vorwurfsvoll. „Ich hätte mich gewiss unter anderen Umständen Ihnen gegenüber zivilisierter verhalten, Sir.“

         	Peter lächelte erneut. „Ich glaube, es ist wichtig, dass wir beide ehrlich sind. Machen Sie sich also bitte keine Gedanken, dass ich Ihr Verhalten missbilligt haben könnte. Was wollten Sie mir wirklich sagen, Cassandra?“

         	Wieder sprach er ihren Namen wie eine Liebkosung aus. Bei keinem anderen hatte es je so geklungen. Cassie atmete tief durch und versuchte sich zu erinnern, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Sie fühlte sich ein wenig verunsichert.

         	„Ich habe beschlossen, nicht zu heiraten, Mylord“, erklärte sie. „Daher fürchte ich, dass Ihre Reise umsonst war. Sobald ich fünfundzwanzig bin, kann ich über mein Vermögen frei verfügen. Das erscheint mir in jeder Hinsicht vorteilhafter, als es jemand anderem zu übertragen.“

         	Sehr zu ihrem Erstaunen bemühte sich Peter nicht, sie zu überreden. Er blickte sie lediglich mit seinen klugen blauen Augen an, bis Cassie überhaupt nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand.

         	„Ich respektiere Ihren Standpunkt“, sagte er schließlich. „Wenn Sie allerdings doch eine Heirat in Betracht zögen, würden Sie mich dann als einen akzeptablen Kandidaten betrachten?“

         	
            Ja, oh ja natürlich. Cassie vermied es gerade noch, den Gedanken laut auszusprechen. Lord Peter Townend, Viscount und Erbe eines Marquis, erschien ihr unter vielen Gesichtspunkten mehr als akzeptabel, und genau das brachte sie völlig durcheinander.

         	„Das ist eine theoretische Frage, Mylord“, gab sie zu Bedenken, nachdem sie sich wieder zusammengerissen hatte.

         	„Das gebe ich zu. Aber wäre ich denn zumindest rein theoretisch akzeptabel?“

         	Ganz sanft umschloss Peter ihre Finger. Cassie versuchte, die Ruhe zu bewahren.

         	„Ich bin mir nicht sicher, ob Sie akzeptabel sind, Sir“, erwiderte sie streng und versuchte vergeblich, ihre Hand aus seiner Umklammerung zu befreien. „Zum Beispiel gibt es ernsthafte Bedenken, die Ihren Charakter betreffen. Ich habe zufällig ein Gespräch meiner Cousins John und Anthony mitbekommen, in dem von Ihnen die Rede war. John meinte, Sie hätten eine verwegene Art, und er äußerte Zweifel, ob er eine Verbindung zwischen uns gutheißen sollte. Was sagen Sie dazu?“

         	„Offen gestanden finde ich es gut, dass Ihre Cousins sich um Ihr Wohlergehen sorgen“, antwortete Peter.

         	„Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“

         	Peter lächelte. „Das haben Sie also bemerkt.“

         	„Natürlich habe ich es bemerkt. Also, was meinen Sie dazu?“

         	Auf Peters Gesicht zeigte sich eine Spur von Resignation. „Gut, ich gebe es zu. Sie haben mich ja bereits dazu gebracht, mich verwegen zu verhalten, Miss Ward.“

         	„Das ist kein guter Ausgangspunkt“, erwiderte Cassie tadelnd. „Ich habe es also mit einem verwegenen Mitgiftjäger zu tun. Haben Sie irgendwelche positiven Eigenschaften, die das wieder ausgleichen könnten?“

         	„Viele. Zum Beispiel bin ich ein sehr ehrlicher Mensch, wie sie vielleicht schon bemerkt haben.“

         	Gegen ihren Willen musste Cassie lächeln. Sein offenes Eingeständnis von Fehlern hatte etwas seltsam Entwaffnendes.

         	„Es überrascht mich, dass Anthony und John Sie dennoch für den am meisten geeigneten Kandidaten hielten.“

         	„Vielleicht haben Ihre Cousins sich meine außergewöhnlichen Qualitäten vor Augen geführt, die Ihnen hoffentlich auch noch auffallen werden.“

         	Cassie warf ihm einen unwilligen Blick zu. „Ich finde es ausgesprochen ärgerlich, dass meine Cousins mich unbedingt verheiraten wollen. Anthony hat die Ehe kein Glück gebracht. Natürlich spricht er nie darüber, aber ich weiß, dass er unglücklich ist, seit Georgiana verschwunden ist, und außerdem erklärt er ständig, nie wieder heiraten zu wollen.“ Sie machte eine abfällige Handbewegung. „Und was John angeht, er und seine erste Frau haben sich in der Öffentlichkeit gut zusammengerissen, aber jeder in der Familie wusste, dass sie ihn hasste.“ Sie drehte sich plötzlich weg, und in ihrer Stimme lag ein schmerzlicher Unterton. „Trotzdem versuchen sie mich zu verheiraten, weil sie nicht genau wissen, was sie mit mir anstellen sollen!“ Herausfordernd blickte sie Peter an. Dass sie so offen mit einem völlig Fremden sprach, kam ihr sonderbar vor. Doch etwas an ihm flößte ihr großes Vertrauen ein.

         	„Ich könnte es nicht ertragen, an einen Mann gebunden zu sein, der mich weder liebt noch respektiert“, bekundete sie traurig. „Ein solcher Mann würde sich nicht mehr um mich scheren, sobald er all mein Geld genommen hätte, und die ganze Situation wäre mir unerträglich.“

         	„Cassandra, so muss es doch nicht sein.“

         	Er rutschte dicht an sie heran, sodass sie durch den Samtstoff ihrer Röcke seine Körperwärme spürte. Ein wohliger Schauer überlief sie.

         	„Ich …“

         	Peter lächelte. „Ja?“

         	Cassie versuchte, sich zu konzentrieren. „Genauso würde es jedenfalls kommen, wenn ich jemanden wie meinen Cousin William heiraten müsste“, erklärte sie. „Er bemüht sich schon ewig, mich zur Hochzeit zu bewegen.“ In diesem Moment schien sich Peter Townends Miene zu verfinstern, aber das war so schnell vorbei, dass sie sich keinen Reim darauf machen konnte.

         	„William Lyndhurst-Flint?“, fragte er nach.

         	„Ja. Er ist der Bruder meines Cousins John. Er versucht seit Jahren, mein Geld zu heiraten. Meine Anstandsdame hält ihn für den passenden Bewerber, aber ich mache mir überhaupt nichts aus ihm.“ Sie errötete. „Ehrlich gesagt ist er ein widerlicher Lüstling. Ständig belästigt er die Dienstmädchen. Und sein Diener ist keinen Deut besser. Herr und Diener nehmen sich in dieser Hinsicht nichts.“ Sie hielt den Atem an, als Peter ihr mit zwei Fingern leicht das Kinn hob, damit sie ihm direkt in die Augen blickte.

         	„Hat Ihr Cousin jemals versucht, Sie anzufassen?“ Seine Finger fühlten sich zärtlich an, aber sein Ton war streng, und Empörung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

         	„Ja“, antwortete Cassie. Sie lächelte ein wenig. „Er hat einmal versucht, mich zu küssen, als er betrunken war. Ich habe ihm eine Ohrfeige verpasst. Dieser Vorfall fand nie Erwähnung, aber er weiß, dass er sich mir besser nicht nähern sollte.“

         	Peter wirkte auf einmal belustigt, und sein Zorn schien wie verflogen.

         	„Ich hätte es mir denken können“, sagte er sanft. „Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Miss Cassandra Ward.“

         	Cassie wurde rot und senkte den Kopf. Peter strich mit seinen Fingern ganz sanft ihre Wangen entlang, als wollte er sie entdecken und als könnte er noch kaum glauben, dass er sie gefunden hatte. Die federleichte Art, wie er sie berührte, besaß eine gefährliche Zauberkraft.

         	„Würden Sie jedem Gentleman eine Ohrfeige geben, der Sie berührt?“, erkundigte er sich. Seine Stimme klang ruhig, aber es schwang etwas darin mit, das Cassie erbeben ließ.

         	„Ich würde es tun, wenn ich ihn nicht mögen würde“, antwortete sie und sah ihm tief in die Augen. „Und ich bin bislang noch keinem Gentleman begegnet, den ich mochte.“

         	Peter lächelte. „Also lautet die entscheidende Frage, ob Sie mich mögen oder nicht …“, sagte er leise.

         	Er berührte sie sanft am Mundwinkel und glitt dann mit einem Finger ihre Unterlippe entlang. Der leidenschaftliche Ausdruck in seinen Augen machte Cassie ganz schwach. Sie schluckte schwer. Unwillkürlich beugte sie sich ihm entgegen und schloss bereits die Augen in Erwartung eines Kusses …

         	Doch dann riss sie die Augen auf und setzte sich rasch wieder gerade hin. „Ich weiß, was Sie vorhaben, aber es wird Ihnen nicht gelingen!“

         	Peter brach in Gelächter aus. „Was tue ich denn, meine liebe Miss Ward?“

         	„Sie wollen mich verführen“, erwiderte Cassie, die gegen das Herzrasen ankämpfte, das seine Zärtlichkeit bei ihr hervorgerufen hatte. „Das ist schlecht von Ihnen, Mylord. Sie sagten, dass Sie ehrlich mit mir wären.“

         	Peter hob die Augenbrauen. „Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen nichts vormache, Cassandra.“

         	„Sie wollen mich küssen!“

         	„Das kann ich nicht abstreiten. Wollen Sie mich denn küssen?“

         	Cassie blickte ihn an. Die Antwort war ja, und sie fürchtete, das stand ihr klar ins Gesicht geschrieben, aber noch kämpften Furcht und Aufregung in ihrem Inneren. Sie biss sich auf die Unterlippe. Plötzlich fühlte sie sich sehr jung.

         	„I…ich weiß es nicht.“ Sie bemühte sich, aufrichtig zu sein. „Das heißt, ja …“ Dieses Eingeständnis trieb ihr erneut die Schamesröte ins Gesicht, und sie blickte ihn vorsichtig an.

         	„Sie wollen mich küssen?“

         	„Ja! Aber …“

         	„Aber?“ Peter lehnte sich ein wenig zurück. Sie spürte, dass er um Selbstbeherrschung rang, und dieser Gedanke erregte sie. Offenkundig fand er sie anziehend, würde sich ihr jedoch nicht aufdrängen. Sie war sehr erleichtert und froh, dass er nicht zu dieser Sorte Mann zählte. Gewiss war er erfahren. Er wirkte überzeugend und besaß eine starke Ausstrahlung, aber er war kein Wüstling, der Unschuldige verführte. Sie merkte, dass er sich von ihr zurückzog, und schaute ihm direkt in die Augen.

         	„Ihr Liebeswerben ist ausgesprochen rasant, Mylord. Ich weiß nicht, ob ich da Schritt halten kann.“

         	Das feurige Verlangen in seinen Augen stand im Gegensatz zur Zurückhaltung seiner Berührungen. Er lehnte sich vor und streifte ihre Lippen mit den seinen. „Möchten Sie es ausprobieren? Es ist eine einfache Sache …“

         	Wenn er über sie hergefallen wäre oder sie an sich gezogen hätte, hätte sie sich wahrscheinlich sofort losgerissen, aber die Behutsamkeit seiner Zärtlichkeiten berührte sie tief im Herzen und ließ sie jeden Widerstand aufgeben.

         	Sie kannte ihn erst so kurz. Sie war benommen vom Brombeerlikör und von einem ungeahnten Verlangen, und dennoch erschien ihr alles vollkommen richtig. Er hielt sie sanft und zugleich kraftvoll in seinen Armen. Es fühlte sich verrucht und berauschend an und verlieh ihr dennoch zugleich ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. Sie war einundzwanzig Jahre alt und hatte nie zuvor Vergleichbares erlebt. Es war ein überwältigender Taumel der Emotionen, und sie wusste auf einmal, dass sie Peters Hände auf ihrem Körper spüren wollte. Überall auf ihrem Körper und ohne dass Kleidung zwischen ihnen war. Und sie wollte seine Berührungen erwidern. Diese Erkenntnis riss sie mit sich und raubte ihr beinahe den Atem.

         	Wenn ich Peter heirate, kann ich das jeden Tag erleben, kam ihr in den Sinn, und allein bei dem Gedanken wurde ihr ganz schwindelig. Es war unfassbar, ungeheuerlich und zutiefst befriedigend. Sie umschlang seinen Nacken und griff in sein kräftiges dunkles Haar, streichelte ihn und zog ihn dichter an sich. Sie küsste ihn – schüchtern und ungeübt. Ihre Lippen berührten die seinen, und sie hörte sein Stöhnen, bevor er den Kuss verstärkte, seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten ließ, in ihren Mund eindrang.

         	Obwohl der Kuss sie vor lauter Intensität und Leidenschaft beinahe verbrannte, verspürte sie keinerlei Angst. Als Peter ihren Mund freigab, übersäte sie seine Wangen bis hinunter zum Kinn mit Küssen, bevor er seine Lippen wieder auf Eroberungsreise schickte. Er ließ sie ihren Hals hinunterwandern und berührte sie dabei nur ganz sacht. Es war ein zartes samtweiches Liebkosen, und eine wunderbare Wärme durchströmte ihren ganzen Körper. Bereitwillig wölbte sie sich ihm entgegen. Sie konnte ein lustvolles Aufstöhnen nicht unterdrücken, als er begann, ihre Brüste zu streicheln.

         	Und dann, schon hatte sie sämtliche Bedenken fallen gelassen, riss er sich los und rückte von ihr weg. Sie lag eine Weile ganz still da, entsetzt allein gelassen zu werden mit einer Leidenschaft, die ihren ganzen Körper erhitzte. Dann öffnete sie die Augen und sah Peter, der sich mit den Händen an der Holzverkleidung auf der anderen Raumseite abstützte und so schwer atmete, als habe er gerade ein Rennen beendet.

         	Sie richtete sich halb auf, und er drehte sich zu ihr um. Das sehnsüchtige Glitzern in seinen Augen ließ sie am ganzen Körper erzittern. Er wirkte, als ob er Schmerzen hätte.

         	„Ich gehe hinaus“, sagte er.

         	Cassie starrte ihn wie betäubt an. „Hinaus? Aber …“

         	Sie bemerkte, dass er seine Blicke nicht vom Ausschnitt ihres Reitkleides abwenden konnte, an dem sich inzwischen noch mehr Knöpfe gelöst hatten. Mit einem Mal kam ihr die Erkenntnis. Sie war zwar unerfahren, aber nicht dumm. Sie lief dunkelrot an. „Oh! Was habe ich getan?“

         	„Es ist nicht Ihre Schuld.“

         	Peter ging auf sie zu, blieb jedoch einen knappen Meter vor ihr stehen. „Cassandra, es ist nicht Ihre Schuld“, wiederholte er. Sie sahen einander an. Peter beugte sich vor und streichelte sanft ihre linke Wange. „Ich schwöre …“, begann er, als sich plötzlich mit einem lauten Stoß die Tür öffnete und Major Anthony Lyndhurst und der Earl of Mardon in den Raum stürmten.

         	„Möglicherweise haben Sie meine Einladung falsch verstanden, Townend“, sagte Anthony Lyndhurst frostig. Seine Augen funkelten vor Zorn. „Als ich Sie zu meiner House Party einlud, lag es nicht in meiner Absicht, orgiastische Ausschweifungen in die Wege zu leiten. Nun weiß ich nicht, ob ich den Pfarrer rufen lassen oder Ihnen eine gehörige Abreibung verpassen sollte.“

         	Peter rieb sich die Stirn. In dieser Situation blieb ihm nichts anderes übrig, als sich demütig zu entschuldigen, und selbst das würde einen Mann kaum besänftigen, dessen Mündel soeben beinahe in einem Gasthaus verführt worden war.

         Als echte Gentlemen hatten weder Anthony Lyndhurst noch John, Earl of Mardon, ihre Meinung über sein abscheuliches Verhalten zum Ausdruck gebracht. Sie hatten Cassie in die Kutsche geschoben und ihn kurz angebunden aufgefordert, hinterherzureiten. Allein ihre Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass sie ihn im Falle einer feigen Flucht stellen und zum Duell herausfordern würden. Sofern dabei einer scheitern würde, stand der andere bereit, das Werk zu vollenden. So kam es, dass Cassie ihrer Anstandsdame übergeben wurde, ohne die Möglichkeit zu bekommen, noch ein Wort mit Peter zu wechseln.

         	Kaum in Lyndhurst Chase angekommen, musste Peter eine unangenehme Befragung in der Bibliothek über sich ergehen lassen. Ihm wurde nicht angeboten, seine nasse Kleidung zu wechseln, und natürlich bot man ihm auch kein Getränk an.

         	Der Ritt durch den Regen nach Lyndhurst Chase hatte Peter ausreichend Gelegenheit gegeben, über sein stürmisches Liebeswerben nachzudenken. Qualvoll kam ihm dabei immer wieder der verhängnisvolle Moment in den Sinn, in dem sich die Salontür geöffnet hatte. Die Situation war zu eindeutig gewesen, um falsch verstanden zu werden. Cassandra hatte auf dem Sofa gelegen, ihr Haar fiel offen über die Schultern, die oberen Knöpfe ihres Kleides waren geöffnet, sodass der Ansatz ihrer Brüste zu sehen war. Selbstverständlich rief ihr Zustand bei ihren männlichen Verwandten nicht dieselben Gefühle hervor wie bei ihm. Und was alles noch schlimmer machte, er selbst hatte sich in einem Zustand großer Erregung befunden. Wenn er den verächtlichen Blick seines Gastgebers richtig deutete, war es reine Zeitverschwendung, diese Tatsache abzustreiten. Alles war zu offensichtlich und ließ sich nicht mit Ausflüchten beschönigen.

         	„Ich kann Sie nur um Verzeihung bitten“, sagte Peter. „Es war nicht als Respektlosigkeit gegenüber Miss Ward geplant. Wir haben uns unterhalten und dann …“ Er machte eine hilflose Handbewegung. Cassandra und er hatten tatsächlich miteinander geredet, aber selbst jetzt war ihm noch unklar, wie sie von dieser relativ harmlosen Beschäftigung zu einer übergegangen waren, die einen weit weniger unschuldigen Charakter besaß. Und wie nicht anders zu erwarten war, machten seine Worte auf Major Anthony Lyndhurst nicht den geringsten Eindruck.

         	„Ha! Unterhalten!“

         	Unverhüllte Abscheu sprach aus Lyndhursts Blick, und selbst die alte Setterhündin bellte unfreundlich und ließ sich leise knurrend am Kaminfeuer nieder. Es machte nicht den Eindruck, als ob ihm in Lyndhurst Chase noch irgendjemand wohlgesinnt war. Peter schüttelte den Kopf.

         	„Verzeihen Sie mir, Lyndhurst. Ich habe alle Regeln des Anstands gebrochen. Es gibt nichts, womit ich mein Verhalten entschuldigen könnte.“

         	Überraschenderweise schien sich der Major aufgrund dieser Worte zu entspannen. Peter schwieg. Es gab keine Rechtfertigung für sein Verhalten, und er wollte den Hausherrn nicht mit schlechten Ausreden beleidigen.

         	Lyndhurst drehte sich um und ging langsam zum Fenster. „Darf ich aus Ihrem Verhalten schließen, dass Ihnen meine Cousine nicht gleichgültig ist, Townend?“

         	Peter blickte auf. Lyndhurst schaute auf die Gartenanlage und den dahinterliegenden See. Er hatte eine einigermaßen entspannte Haltung angenommen, auch wenn er seine Schultern nach wie vor so gerade hielt wie bei einem Appell.

         	„Ganz sicher ist Gleichgültigkeit das Letzte, was ich für Ihre Cousine empfinde“, stimmte er zu. „Ich respektiere und bewundere Miss Ward.“

         	Fast schien es, als ob Lyndhurst lächelte. Er warf Peter einen forschenden Blick zu. Offensichtlich las der Major alles aus seiner Miene heraus, was er vorsichtigerweise unausgesprochen gelassen hatte. Natürlich konnte er nicht einfach sagen: „Ich werde magisch von Ihrer Cousine angezogen, Lyndhurst. Ich begehre sie und habe sie beinahe verführt. Bei der geringsten Ermunterung würde ich mich wahrscheinlich hoffnungslos in sie verlieben …“
         

         	Keine Frage, eine solche Aussage würde ein Gentleman, der halbwegs bei Verstand war, niemals treffen, auch wenn sie vollkommen der Wahrheit entsprach.

         	„Verstehe“, sagte Anthony Lyndhurst. „Dann willigen Sie also in eine unverzügliche Verlobung ein? Unter den gegebenen Umständen halte ich diesen Schritt für das Beste. Es gab eine Menge Zeugen …“

         	Peter zuckte bei diesem Gedanken zusammen. Er konnte nicht zulassen, dass Cassandras Ruf litt. Er holte tief Luft. Er war in der Absicht nach Berkshire gereist, ein Vermögen zu heiraten, war also mit einer skrupellosen Einstellung gekommen und in der Annahme, nicht mehr als höflichen Respekt für seine künftige Braut zu empfinden. Und warum machte nun ausgerechnet die Tatsache, dass er sehr viel mehr für seine potenzielle Braut empfand, die Angelegenheit komplizierter? Plötzlich fühlte er sich für ihre Gefühle ebenso verantwortlich wie für seine eigenen. Er wollte nicht, dass sie sich wegen dem, was im Gasthaus zwischen ihnen vorgefallen war, zu einer Ehe gezwungen fühlte.

         	Er blickte Lyndhurst an, der ihn nach wie vor genau beobachtete. „Ich möchte erst in aller Form um Miss Ward werben und um ihre Hand anhalten“, begann er. „Wir hatten sehr wenig Zeit, einander kennenzulernen.“

         	Der Major warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Immerhin hatten Sie genug Zeit, um sie zu kompromittieren, so wie es aussieht“, erwiderte er. „Sie können nach der Verlobung in aller Form um meine Cousine werben, Townend.“

         	Einen Moment herrschte Stille, dann nickte Peter zögerlich. „Gut, es ist mir eine große Ehre, Miss Ward zu heiraten.“

         	Lyndhurst streckte ihm seine rechte Hand entgegen, und Peter schüttelte sie. Dann goss der Hausherr ihm ein Glas Brandy ein. Peter nahm es dankend an. Die Atmosphäre wurde zunehmend herzlicher, und das Gespräch nahm rasch einen ungezwungenen und freundschaftlichen Ton an. Sie redeten über ihre Zeit beim Militär und über das Programm, das für die Gäste der House Party geplant war. Den beiden Männern kam nicht in den Sinn, dass Cassie eine eigene Meinung zu der verabredeten Eheschließung haben könnte und dass diese Meinung durchaus nicht dem entsprach, was sie erwarteten.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Kommen Sie, Miss Cassandra, ich weiß, dass Sie da drunter sind.“ Elizas Worte drangen durch die zwei dicken Federkissen, die sich Cassie vergeblich über den Kopf gelegt hatte, um sich gegen den beginnenden Tag abzuschotten.

         	„Miss Cassandra!“ Die Stimme der Zofe wurde energischer. „Kommen Sie heraus, oder ich ziehe Sie mitsamt der Bettwäsche herunter!“

         	Stöhnend schleuderte Cassie die Kissen von sich und blinzelte gegen das Tageslicht. Es war ein wunderschöner Herbstmorgen. Eliza hatte die Vorhänge zurückgezogen, und helles Sonnenlicht durchflutete den Raum. Cassie starrte auf die Schatten, die über die Decke wanderten. Ihr fiel ein, dass für die Gäste der House Party an diesem Tag eine Bootsfahrt auf dem See vorgesehen war, und da das Wetter mitspielte, stand dem nichts im Wege. Nach dem Dinner sollte am Abend getanzt werden. Als die Aktivitäten und Vergnügungen geplant wurden, hatte sie sich darauf gefreut. Jetzt wäre sie am liebsten für immer im Bett geblieben.

         	Nachdem sie am Vorabend aus Lynd zurückgekommen waren, hatte Eliza sie sofort ins Bett gesteckt und sie gezwungen, eine heiße Milch zu trinken, um einer Erkältung vorzubeugen. Mit Argusaugen hatte die Zofe über ihre Ruhe gewacht, damit keiner – am allerwenigsten Cassies Anstandsdame – in ihre Nähe kam. Erschöpft von Likör, süßer Leidenschaft und Überanstrengung war Cassie in einen traumlosen Schlaf gesunken. Erst als sie am Morgen erwachte und wieder ganz klar im Kopf war, waren ihr all die unliebsamen Aspekte ihrer Lage zu Bewusstsein gekommen. Sie hatte sich völlig unmöglich benommen. Anthony und John waren mit Sicherheit wütend und entrüstet über ihr schockierendes Verhalten. Lady Margaret, ihre Anstandsdame, würde sie mit eisiger Missachtung strafen. Sogar Eliza, die bekanntermaßen sehr nachsichtig war, würde sie tadeln. Und zu allem Überfluss hatte inzwischen jeder in Lynd und im Herrenhaus von dem Vorfall im Gasthaus gehört, weil in dieser Gegend unweigerlich immer jeder alles über den anderen erfuhr.

         	Sie musste Peter Townend schon beim Frühstück gegenübertreten. Allein bei dem Gedanken daran errötete sie, vor allem, wenn sie sich vor Augen führte, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie erinnerte sich sehr genau daran. Sie hatte keinen einzigen Kuss und keine seiner Zärtlichkeiten vergessen.

         	Sie dachte daran, was sie empfunden hatte, als sie Peter Townend auf der Straße entdeckt hatte und an das warme Gefühl, als sie ihm erstmals in die Augen geblickt hatte. Sie war einundzwanzig Jahre alt und hatte drei Londoner Saisons erlebt oder genauer gesagt durchlitten. Sie hatte eine Unzahl ansehnlicher Männer kennengelernt, die sich aus naheliegenden Gründen alle Mühe gegeben hatten, sich von ihrer besten Seite zu zeigen.

         	Nicht ein Einziger von ihnen hatte auf sie einen solchen Eindruck gemacht wie Peter.

         	Einen Augenblick verlor sie sich ganz in der Erinnerung an ihre Umarmungen, die bei ihr einen wahren Sinnesrausch hervorgerufen hatten. Sogar jetzt noch ließ der Gedanke daran sie vor Leidenschaft erzittern. Nichtsdestotrotz hatte sie sich zweifelsohne zum Narren gemacht. Unter anderem hatte sie Peter Townend erzählt, dass sie zweihunderttausend Pfund besaß. Und was dann folgte, konnte wohl kaum ein Zufall gewesen sein.

         	Seufzend hatte Cassie sich nach dem Erwachen die Kissen über den Kopf gezogen und inständig auf irgendeine Rettung von oben gehofft.

         	Nun rollte sie sich auf den Bauch und schaute vorsichtig in Eliza Ebdons Richtung. Die treue Zofe war seit ihren Kindertagen ihre engste Freundin und Verbündete. Der gesunde Menschenverstand dieser kleinen Frau hatte ihr mehr Orientierungshilfe gegeben als alle Gouvernanten und Anstandsdamen dieser Welt es vermocht hätten. Ihren Erzieherinnen verdankte sie eine gewisse Schulbildung und der besonders engagierten Miss Crabe sogar ein Verständnis für radikale politische Anschauungen. Doch von Eliza hatte sie vernünftige Grundsätze für das Leben gelernt, und nur von ihr hatte sie große Zuneigung erfahren.

         	„Ich weiß genau, was du mir sagen willst“, murmelte sie kleinlaut.

         	„Was ich sage, spielt keine Rolle, Miss Cassandra“, erwiderte sie. „Mrs Bell hat Sie durch die Fenster des Gasthauses gesehen und hat es Mrs Deedes erzählt, die wiederum ihrer Schwester davon berichtete, die in der Wäscherei arbeitet und es dem ersten Hausmädchen erzählt hat, das wiederum von Lady Margaret belauscht wurde, als es mit einem anderen Dienstmädchen darüber tuschelte.“ Eliza schüttelte den Kopf. „Sie befinden sich in einer ausgesprochen misslichen Lage, Miss Cassandra, daran ist nicht zu rütteln. Ihre Cousins sind wütend, weil sie sich so leichtfertig kompromittieren ließen. Jetzt müssen Sie heiraten. Da gibt es keine Ausflüchte mehr.“

         	Cassie rollte sich auf die Seite und beobachtete, wie Eliza zum Kleiderschrank ging, um ein Kleid auszuwählen. Das Wort „kompromittieren“ hatte einen sehr kalten und endgültigen Klang.

         	„Kompromittiert?“ Sie hielt inne. „Oh, bitte nicht das blaugestreifte Kleid, Eliza! Damit sehe ich wie ein pummeliges Schulmädchen aus.“ Sie setzte sich, winkelte die Beine an und legte ihr Kinn auf die Knie. „Das klingt ziemlich streng. Ich hätte dafür nicht diese harten Worte gefunden. Außerdem ist es widersinnig von John und Anthony, verärgert zu sein, wo sie doch die ersten waren, die mich unbedingt verheiraten wollten!“

         	„Das ist etwas ganz anderes. Es gibt nun einmal Regeln, an die man sich halten sollte“, widersprach Eliza, und es lagen sowohl eine gewisse Verzweiflung als auch Nachsicht und Zuneigung in ihrer Stimme. „Sie denken nie über die Konsequenzen Ihres Handelns nach, Miss Cassandra.“

         	Cassie wollte gerade widersprechen, beschloss jedoch, besser zu schweigen, weil ihr klar wurde, dass Elizas Behauptung durchaus mehr als nur einen Funken Wahrheit enthielt. Vor der Tür waren Schritte zu vernehmen, und die Zofe warf ihr einen warnenden Blick zu. Eine Sekunde später war ein kurzes Klopfen zu hören. Cassie holte tief Luft, als Lady Margaret Burnside eintrat, ohne eine Reaktion abzuwarten.

         	Cassies Anstandsdame war makellos herausgeputzt. Sie hatte ihr blondes Haar so streng gebunden, dass keine widerspenstige Locke entkommen konnte. Ihre perfekt gezupften Augenbrauen wirkten wie zwillingshafte Mondsicheln, und ihre Haut war weiß, glatt und geschmeidig. Als eine von Cassies engsten Verwandten mütterlicherseits wurde die verarmte Dame von den Lyndhurst-Cousins als ideale Person betrachtet, um für Cassie die Verantwortung zu übernehmen. Unglücklicherweise verabscheute Cassie sie.

         	„Guten Morgen, meine Liebe.“ Lady Margaret deutete fünf Zentimeter vor Cassies Wange einen Kuss an. Sie verströmte einen intensiven Veilchengeruch. „Ich gratuliere dir zu deiner Verlobung.“ Sie lächelte herablassend. „Das nenne ich stürmisch! Der Viscount ist in der Tat ein feuriger Liebhaber. Man könnte ihn sogar als professionellen Verführer bezeichnen!“

         	Eliza, die damit beschäftigt war, Cassies Strümpfe zusammenzurollen und akkurat in eine Schublade zu legen, brummte etwas, das verdächtig klang wie: „Sie sind mir die Richtige, so zu reden.“

         	Lady Margaret drehte den Kopf und warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Was haben Sie da gerade geflüstert, Ebdon?“

         	„Verzeihen Sie, Mylady“, antwortete Eliza behäbig. „Ich meinte nur, dass Miss Cassandra eine Standpauke von Ihnen zu hören bekommen sollte.“

         	„Da haben Sie natürlich recht“, bestätigte Lady Margaret mit einem frostigen Lächeln. „Auch wenn es Ihnen nicht zusteht, sich dazu zu äußern.“ Sie wandte sich wieder an Cassie und tätschelte ihre rechte Hand.

         	„Mach dir trotzdem keine Vorwürfe, meine liebe kleine Cassie. Ich habe gestern nach dem Dinner mit Lord Townend gesprochen. Er ist ein Schwerenöter und Charmeur und mehr als erfahren genug, um einem Unschuldslamm wie dir den Verstand zu rauben. Du musst dich nicht schämen, auf solch einen geübten Verführer hereingefallen zu sein.“

         	Cassie spürte, dass die Kälte in ihrem Inneren immer mehr zunahm. Lady Margarets Worte, so gezielt und boshaft sie gewählt waren, trafen einen wunden Punkt. Sie konnte nicht leugnen, dass sie Peter Townend erzählt hatte, Erbin einer gewaltigen Summe zu sein, viel größer als jemals jemand angenommen hatte. Und anschließend hatte er zielstrebig und wirkungsvoll ihr Vertrauen gewonnen, sie verführt und sie in eine kompromittierende Situation gebracht, in der die gesellschaftlichen Regeln sie dazu zwangen, ihn zu heiraten … Mit Mühe unterdrückte sie ein weiteres Stöhnen.

         	Sie hatte Peter Townend Freiheiten erlaubt, die sie niemals zuvor einem Mann gewährt hatte. Noch dazu einem, der nicht ihr Ehemann war. Es war erniedrigend sich diese Tatsache einzugestehen, doch sie hatte seine Küsse bis zum letzten Moment genossen. Begeistert hatte sie am eigenen Untergang mitgewirkt.

         	Und noch schlimmer, Peter hatte ihr sogar ganz offen verkündet, dass er ihres Geldes und nicht ihretwegen gekommen war. Und dennoch war sie wie ein naives kleines Dummerchen auf seinen Charme hereingefallen und direkt in seinen Armen gelandet. Verflucht sei Peter Quinlan wegen seiner Attraktivität, und verflucht sei der verdammte Brombeerlikör, und doppelt verflucht sei meine eigene Schwäche, und dreifach verflucht sei Lady Margaret, die neben mir auf der Bettkante sitzt und mich in dieser herablassenden Weise anlächelt, damit ich merke, was ich für ein dummes kleines Ding bin!
         

         	„Ich beabsichtige keinesfalls, Lord Townend zu heiraten“, erklärte Cassie, die vor Wut und Scham kochte. Sie räusperte sich. „Das Ganze ist ein Missverständnis.“

         	Lady Margarets Lachen klang wie eine hohle Klingel. „Das glaube ich kaum, meine Liebe. Nicht nach deiner Vorstellung in diesem Gasthaus. Dein Cousin ist ängstlich bemüht, den Skandal in Grenzen zu halten, und hat einer sofortigen Verlobung zugestimmt. Es geht also nicht darum, ob du deine Zustimmung erteilst. Die Sache ist längst vereinbart.“ Mit einem schwungvollen Rascheln ihres eleganten Seidenkleides erhob sie sich, ging auf die Tür zu, hielt jedoch noch einmal mit einem Arm gegen den Türrahmen gelehnt inne.

         	„Übrigens würde ich an deiner Stelle Lord Townend heiraten und dankbar sein. Eine junge Dame in deiner Lage kann sich nicht erlauben, zu wählerisch zu sein, und ein besseres Angebot wirst du bestimmt nicht erhalten.“ Ihr Blick fiel auf das blau gestreifte Kleid, das Eliza gerade wieder im Schrank verstauen wollte. „Ganz entzückend, meine Liebe, und sehr kindlich. Genau das Richtige für dich.“

         	Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, herrschte zunächst betretenes Schweigen.

         	„Verlobung“, zischte Cassie wütend. „Wie können sie es wagen! Sie entscheiden einfach über meinen Kopf hinweg!“

         	„Gehässige alte Hyäne“, schimpfte Eliza und schloss die Schranktüren hinter dem blauen Kleid. Sie warf einen zornigen Blick in Richtung Schlafzimmertür. „Immer zettelt sie Unheil an und erfreut sich an anderer Leute Unglück! Und dabei ist sie auch nicht besser als die Dirnen vom Londoner Haymarket.“

         	„Du gehst zu weit, Eliza“, gebot Cassie ihr Einhalt.

         	„Einige sehen eben Dinge, die anderen verborgen bleiben“, bemerkte Eliza mit bedeutungsvoller Miene.

         	Cassie seufzte tief. Trotz ihrer beträchtlichen Abneigung gegenüber der Aufpasserin gab es für sie keinen Beweis für die Sittenlosigkeit, auf die Eliza anspielte. Wenn man bedachte, wie sehr sich ihre Cousins um ihren Ruf sorgten, war es hochgradig unwahrscheinlich, dass sie eine Frau als Anstandsdame bestimmen würden, an deren Tadellosigkeit die geringsten Zweifel bestanden. Dementsprechend hielt sie Elizas Verdächtigungen für unbegründet.

         	„Mr Timms und ich denken, dass sie eine falsche Schlange ist“, erklärte Eliza mit Entschiedenheit.

         	Cassie seufzte erneut.

         	„Darüber habt Timms und du also vor ein paar Tagen auf der Treppe gesprochen“, sagte sie. „Ihr machtet einen sehr vertrauten Eindruck.“

         	Verwundert stellte Cassie fest, dass ihre sonst so schlagfertige Zofe auf einmal ausgesprochen verlegen wirkte. Sie presste die Lippen zusammen und errötete verschämt.

         	„Mr Timms und ich haben über die Vorzüge holländischer Wäschestärke geredet, Miss Cassandra. Wir kennen uns nun schon viele Jahre, und dennoch haben wir nie mehr als ein paar nette Worte ausgetauscht, das müssen Sie wissen.“

         	Cassie merkte, dass Eliza aufgebracht war. Sie sprang vom Bett und umarmte sie stürmisch. „Es tut mir leid, Eliza. Ich habe es nicht böse gemeint. Mir ist bloß aufgefallen, dass dir Mr Timms’ Meinung wichtig ist.“

         	Eliza entspannte sich, und sie lächelte zaghaft. „Ich weiß doch, dass Sie es nicht böse gemeint haben, meine Kleine.“ Sie seufzte. „Mr Timms und ich … nun … manchmal wünschte ich …“

         	„Ja?“, ermunterte Cassie sie.

         	„Ich wünschte, wir bekämen eine Chance, miteinander glücklich zu werden“, beendete Eliza hastig ihren Satz. Cassie fiel auf, dass die Zofe währenddessen mehrmals fahrig einen Unterrock zusammenfaltete und wieder öffnete. „Wir kennen einander beinahe zwanzig Jahre, gehören aber zu unterschiedlichen Haushalten mit eigenen Verantwortlichkeiten … Nun, es sollte wohl nicht sein. Und jetzt ist es, denke ich, zu spät. Es macht keinen Sinn darüber zu sprechen. So sieht es aus.“

         	„Oh, Eliza!“ Cassie empfand tiefes Mitleid für die Misere ihrer Zofe. Sie hatte nicht geahnt, dass Elizas Gefühle für Timms so tief waren, und ihr wurde nun bewusst, dass sich hinter der rauen Art, die ihre Zofe manchmal an den Tag legte, viele schmerzhafte Empfindungen verbargen.

         	„Und jetzt …“ Eliza drehte sich weg und war offenkundig bemüht, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Sie schob Cassie sanft in Richtung der Truhe, auf der sie ein kirschfarbenes Kleid ausgebreitet hatte.

         	„Ich finde, die Farbe passt gut zu Ihrem Teint.“ Sie betrachtete Cassie einen Augenblick mit zur Seite gelegtem Kopf und lächelte. „Sie sind schön wie ein Maimorgen. Lassen Sie sich also nicht von dieser verbitterten alten Hexe irgendetwas anderes weismachen. Die ist nur eifersüchtig.“

         	„Eliza!“

         	„Außerdem“, fuhr die Zofe unbeirrt fort, „glauben Sie bloß nicht, was sie über den Viscount sagt. Er ist Ihretwegen hergekommen, Miss Cassie, nicht wegen eines alten Flittchens!“

         	Cassie setzte sich auf die Truhe und zerknitterte dabei beinahe das Kleid, das Eliza rasch unter ihr wegzog.

         	„Wenn er tatsächlich hergekommen wäre, um mir den Hof zu machen, wäre es eine andere Sache, Eliza. Aber in Wahrheit hat er es nur auf mein Geld abgesehen.“ Sie seufzte. „Zeige mir einen Gentleman, bei dem das anders ist! Sogar Großtante Harriet hat einmal gesagt, dass es unschicklich für ein junges Mädchen sei, so viel Geld wie ich zu besitzen.“

         	Eliza stemmte die Hände in ihre stämmigen Hüften und musterte Cassie mit wissender Miene. „Sie sind eine Erbin, und an dieser Tatsache werden Sie wohl nicht vorbeikommen, Kindchen. Sie müssen also anfangen, einen Mann danach zu bewerten, was für einen Charakter er besitzt, und dann urteilen, ob Sie allein im Mittelpunkt seines Interesses stehen. Dieser Viscount scheint mir ein ganz angenehmer Zeitgenosse zu sein. Ich würde ihm eine Chance geben.“

         	Cassie hob den Kopf. „Anthony hat ihm diese Chance längst gegeben, indem er einer Verlobung zugestimmt hat! Dieses arrogante männliche Wir-entscheiden-das-unter-uns!“

         	„Hören Sie auf, sich selbst zu bemitleiden“, wies Eliza sie zurecht. Sie gab Cassie einen leichten Schubs. „Und jetzt ziehen Sie sich endlich an. Und erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen dabei helfe!“

         	Cassie rutschte von der Truhe und griff gehorsam nach dem Unterkleid. „Ich bin fest entschlossen, abzuwarten, bis ich fünfundzwanzig bin und selbst über mein Vermögen verfügen darf“, murmelte sie, während sie sich das Unterkleid über den Kopf zog. „John und Anthony können mich nicht zwingen zu heiraten, selbst dann nicht, wenn mein Ruf ruiniert ist. Warum sollte mich das kümmern? Sie sollen alle hingehen, wo der Pfeffer wächst.“

         	Eliza gab ein unwilliges Geräusch von sich. „Es gibt einige, die allein bleiben und hutzelige alte Jungfern werden, Miss Cassie, aber die sind aus einem anderen Holz geschnitzt als Sie. Und Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie weitere vier Jahre mit dieser Lady Margaret an Ihrer Seite verbringen wollen? Da würden Sie verrückt werden.“ Sie hielt Cassie das kirschfarbene Kleid hin. „Möchten Sie denn kein eigenes Zuhause haben und eine eigene Familie gründen?“

         	Cassie fasste sich ratlos an die Wangen. „Ich weiß es nicht, Eliza. Aber ich weiß, dass ich es satt habe, herumkommandiert zu werden. Lebe hier, heirate den …“ Mutlos ließ sie die Arme sinken. „Keiner fragt mich, was ich will, also …“ Cassie wirkte auf einmal sehr bestimmt. „Also muss ich es Ihnen einfach deutlich machen. Ich werde Anthony und John und diesem Viscount Townend …“, sie betonte den Namen mit Widerwillen, „… beweisen, dass sie mein Einverständnis nicht einfach voraussetzen können!“

         	„Dann stehe Gott Ihnen bei!“, bemerkte Elisa ernst. „Aber Sie werden vorsichtig sein, nicht wahr, Miss Cassie? Denken Sie über alles gut nach …“

         	„Natürlich“, versprach Cassie. „Das tue ich doch immer.“

         Peter verweilte viel länger am Frühstückstisch, als es sonst seine Gewohnheit war. Er hätte es vorgezogen, einen Ausritt zu unternehmen, anstatt an einem so strahlenden Herbstmorgen im Inneren des Hauses zu sitzen, aber er wollte unbedingt bleiben, bis Cassandra kam. Er musste mit ihr sprechen. Seine Nervosität erstaunte ihn selbst. Er war sich nämlich gar nicht sicher, ob die bewundernswerte Miss Cassandra Ward seinen Heiratsantrag annehmen würde. Er hatte das Schicksal nie in dieser Weise herausgefordert und merkte, dass ihre Zustimmung, seine Braut zu werden, ihm viel bedeutete. Trotz einer schlaflosen Nacht hatte er nicht eine Sekunde daran gezweifelt, sie heiraten zu wollen. Im Gegenteil, er war darauf bedacht, sich ihrer Gunst zu versichern. Er beabsichtigte, nach allen Regeln der Kunst um sie zu werben. Er wollte nicht, dass sie sich aufgrund der Begegnung im Gasthaus zu einer Verlobung genötigt sah, sondern wünschte sich, dass sie ihn heiraten wollte.

         	Die Betten in Lyndhurst Chase waren zwar ganz besonders komfortabel, aber Peter hatte sich hin- und hergewälzt, abwechselnd von Gewissensbissen und erotischen Vorstellungen von der reizenden Miss Ward gequält. Nie zuvor war er von einer so heftigen und plötzlichen Anziehung heimgesucht worden. Er war sich nicht sicher, wie es geschehen war, aber er wusste, dass er Cassandra Ward wollte, und dass ihr Vermögen dabei völlig zweitrangig war. Und wenn sie einwilligte und die Strafe für seinen Auftritt als Mitgiftjäger und Schwerenöter in einer Heirat mit ihr bestand, würde er sein Schicksal mehr als dankbar annehmen.

         	Die Unterhaltung am Frühstückstisch war schon vor einer Weile verstummt. Da es in Lyndhurst Chase an einer Gastgeberin mangelte, hatte Sarah, Countess of Mardon, am Kopfende Platz genommen. Sie sprach leise mit ihrem Mann, dem Earl, der zu ihrer Rechten saß. Am anderen Tischende war Anthony Lyndhurst in die Lektüre der „Morning Post“ vertieft. Zu seinen Füßen döste zufrieden die alte Setterhündin. Der Hausherr wechselte nur hin und wieder ein paar Worte mit seinem Cousin William, der neben ihm saß. Lyndhurst-Flint wiederum plauderte angeregt mit Lady Margaret Burnside. Peter hatte William Lyndhurst-Flint flüchtig in Eton kennengelernt, obwohl Lyndhurst-Flint ein paar Jahre älter war als er. Er hatte ihn nie gemocht. Lyndhurst-Flint hatte den Ruf eines Schulhoftyrannen erworben, der Jüngere zwang, ihm die Stiefel zu lecken und sich einen Spaß daraus machte, kleinere Schüler zu verprügeln.

         	Für eine House Party war die Anzahl der Gäste seltsam gering. Peter brachte diesen Umstand mit dem Gerücht in Zusammenhang, wonach Anthony Lyndhurst nicht nur für Cassandra einen Ehemann finden wollte, sondern zugleich beabsichtigte, seinen Erben zu bestimmen. Der Kreis der Infragekommenden war klein, und Peter schien es, als ob William Lyndhurst-Flint gute Chancen hatte, der Auserwählte zu sein. Allerdings war sich der Mann offenkundig nicht hundertprozentig sicher, als Erbe eingesetzt zu werden, denn sonst hätte er seine Cousine wohl nicht gedrängt, ihn zu heiraten.

         	Die Tür öffnete sich, und Cassandra trat ein. Noch eine Hand auf dem Knauf hielt sie auf der Schwelle inne. Peter versetzte ihr Anblick einen schmerzhaften Stich. Nach außen wirkte sie gefasst und ruhig, aber er las Besorgnis und Angst aus ihren Augen ab.

         	Am Tisch wurde Getuschel laut. Peter bemerkte, wie kritisch Lady Margaret ihre Schutzbefohlene musterte. Sie tauschte einen verschwörerischen Blick mit William Lyndhurst-Flint aus und unternahm nichts, um der jungen Frau die Situation zu erleichtern. In diesem Moment wurde Peter bewusst, welchen Stand Cassandra beim Rest der Familie hatte: Mardon und Lyndhurst betrachteten sie mit brüderlich-väterlicher Nachsicht, Lyndhurst-Flint machte sich über sie lustig, und Lady Margaret behandelte sie geradezu boshaft … Peter wurde zornig.

         	„Cassie!“, sagte Lady Mardon und lächelte freundlich. „Komm und setz dich neben mich. Dann können wir uns über die Pläne für die Bootsfahrt unterhalten.“ Sie wies auf den freien Stuhl zu ihrer Linken.

         	William Lyndhurst-Flint erhob sich und sagte mit gespielter Liebenswürdigkeit: „Du solltest besser hier Platz nehmen, Cousine, neben deinem künftigen Verlobten.“ Er warf Peter einen unwirschen Blick zu. „Entschuldigen Sie, aber die Verlobung ist noch nicht offiziell, oder etwa doch?“

         	Peter merkte, dass Cassie errötete, auch wenn er nicht wusste, ob es aus Verärgerung oder Verlegenheit geschah. Sein Zorn wuchs, als ihm klar wurde, wie unverhohlen der andere Mann versuchte, die Verlobung zu vereiteln. Er legte seine Serviette beiseite und stand auf. Er war erheblich größer als Lyndhurst-Flint, und einen Augenblick lang wirkte der ehemalige Schulhoftyrann geradezu eingeschüchtert.

         	„Erlauben Sie, Miss Ward“, sprach Peter sie mit tadelloser Höflichkeit an. Er zog für sie den Stuhl neben der Countess vor, und sie nahm rasch Platz, wobei sie ihm einen ebenso kurzen wie unergründlichen Blick zuwarf.

         	„Danke, Mylord“, war alles, was sie erwiderte.

         	Erneut verebbten die Gespräche am Tisch. Lady Margaret begann, die Countess wegen des seltsamen Benehmens derer Zofe aufzuziehen.

         	„Diese komische Dent habe ich heute Morgen dabei ertappt, wie sie meinen Türgriff polierte! Ein sehr sonderbares Verhalten für eine höhere Bedienstete!“

         	Die Stimmung im Morgenzimmer wirkte angespannt, und keiner der Anwesenden schien sich richtig wohl zu fühlen. Peter beobachtete Cassie, die an ihrer heißen Schokolade nippte und eine Scheibe Toastbrot aß. An diesem Morgen war ihr wunderschönes kupferbraunes Haar mit einem Band gezügelt worden, das keine Locke entkommen ließ. Das kirschfarbene Kleid stand ihr ausgezeichnet. Peter, der ein guter Beobachter war, fiel auf, wie abschätzig Lady Margaret das Kleid musterte und wie sie dabei den Mund verzog. Er unterdrückte ein Grinsen. Ganz offenkundig fürchtete die Anstandsdame, von ihrem Schützling ausgestochen zu werden.

         	Anthony Lyndhurst legte die Zeitung auf den Tisch und erhob sich.

         	„Ich würde Ihnen heute Morgen gern das Anwesen und das Gestüt zeigen, Townend“, schlug er vor. „Die Damen planen für den Mittag eine kleine Bootsfahrt auf dem See, aber ich denke, wir haben genug Zeit für einen kurzen Ausritt, bevor wir uns dazugesellen. Ich würde Ihnen gern meine Pferde zeigen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie ein echter Kenner sind.“

         	Peter wollte die Einladung gerade annehmen, aber Cassie kam ihm zuvor. Sie war ebenfalls aufgestanden und sah ihn mit ihren funkelnden goldbraunen Augen an. Entschlossenheit lag in ihrem Blick.

         	„Ich muss einen vorrangigen Anspruch auf meinen Verlobten geltend machen, Anthony“, sagte sie, wobei sie das Wort „Verlobten“ besonders scharf hervorhob. „Sicherlich willst du nicht direkt mit ihm verschwinden, wo wir einander kaum kennengelernt haben?“ Sie wandte sich an Peter. „Lord Townend, ich würde Sie gern in der Bibliothek sprechen, und zwar jetzt, wenn es Ihnen recht ist.“

         „Lord Townend, ich möchte ohne große Umschweife ein paar Dinge klarstellen“, kündigte Cassie mit eisigem Tonfall an, nachdem die Tür hinter ihnen geschlossen war. „Wir sind nicht kompromittiert, wir sind nicht verlobt, und wir werden auch gewiss nicht heiraten.“

         	Peter schaute sie an. In ihren Augen blitzte Entrüstung auf, aber sie stand ganz gerade und unbewegt da. Ihre sinnlichen Lippen zitterten und verrieten, wie sie sich fühlte. Er empfand großes Mitleid mit ihr. Sie war sehr jung und unerfahren und war völlig unvermittelt in eine solche Situation geraten.

         	Er wollte mit ihr reden, doch die Bibliothek mit ihrer bedrückenden Atmosphäre schien ihm nicht der richtige Ort dafür. Cassie würde ihn fortschicken, und er würde nie mehr eine Gelegenheit erhalten, sie davon zu überzeugen, dass er sie um ihrer selbst willen wollte und nicht wegen des Vermögens.

         	„Nun?“, fragte Cassie unwillig und sichtlich abgeneigt, lange auf eine Antwort zu warten. „Wollen Sie sich dazu gar nicht äußern?“

         	„Doch“, entgegnete Peter. „Möchten Sie mit mir ausreiten?“

         	Cassie blickte ihn überrascht an und schien versucht, die Aufforderung anzunehmen. Dann stemmte sie die Arme in die Hüften und sah ihn misstrauisch an.

         	„Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Haben Sie nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe, Mylord? Ich würde es vorziehen, wenn Sie Lyndhurst Chase umgehend verließen. Und zwar jetzt sofort! Ist das klar?“

         	Peter konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Glasklar, Miss Ward. In der Tat ist es unmöglich, Sie falsch zu verstehen.“

         	Cassie wirkte irritiert. „Und warum sind Sie dann noch hier?“

         	„Weil ich mit Ihnen sprechen möchte, und mir dieser Ort für diesen Zweck ungeeignet erscheint“, erklärte Peter. „Deswegen habe ich überlegt, ob Sie vielleicht mit mir ausreiten möchten. Es ist ein wunderschöner Herbsttag, und ich habe das Gefühl, unserer Bekanntschaft würde es guttun, wenn wir uns draußen unterhielten.“ Er machte ein paar Schritte in Richtung Fenster und kam dann wieder zu ihr zurück. Ihm war aufgefallen, dass Cassie ebenfalls einen sehnsüchtigen Blick nach draußen geworfen hatte.

         	„Es geht nicht um das gute Wetter, Mylord.“

         	Peter lächelte. „Verzeihen Sie, Miss Ward, aber worum geht es dann?“

         	„Es geht darum, dass Sie mich gestern absichtlich kompromittieren wollten, Lord Townend“, sagte Cassie verärgert.

         	Peter hatte mit diesem Vorwurf gerechnet. Er hatte angenommen, dass sie bereits mit aufgestauter Wut zum Frühstück gekommen war, eine Wut, die offenkundig jemand angestachelt hatte. Wahrscheinlich ihre Anstandsdame, die ihn vermutlich absichtlich als skrupellosen Verführer dargestellt hatte. Er erinnerte sich, dass Cassandra ihm erzählt hatte, Lady Margaret unterstütze William Lyndhurst-Flints Heiratsantrag. Und dann waren auch noch Lyndhurst-Flints bewusst provokante Kommentare beim Frühstück hinzugekommen. Die beiden würden jede Gelegenheit nutzen, seine Chancen bei Cassandra zu untergraben, und so wie es aussah, hatten sie damit längst begonnen.

         	„Es ist ziemlich unfair von Ihnen, mich zu beschuldigen, Sie absichtlich kompromittiert zu haben“, erklärte er ruhig.

         	„Ist es das?“ Cassie starrte ihn an. „Mir scheint, dieser Eindruck ist mehr als naheliegend. Ich habe Ihnen von meinen zweihunderttausend Pfund erzählt, und von diesem Moment an haben Sie mich mit aller Entschlossenheit verführen wollen.“

         	Peter schüttelte den Kopf. „Das ist eine vollkommen abwegige Unterstellung.“

         	Cassie wirkte verblüfft. „Wirklich? Also streiten Sie es ab?“

         	„Natürlich“, erwiderte Peter. „Ich wollte Sie lange bevor Sie mir von Ihrem Geld erzählten verführen. Ich habe Sie vom ersten Augenblick, als ich Sie mit diesem lächerlichen Spruchband im Baum sitzen sah, begehrt.“ Er kam einen Schritt auf sie zu, sodass weniger als ein halber Meter sie trennte. Ihr Erstaunen und ihre widerwillige Neugierde blieben ihm nicht verborgen. „Sie sind ausgesprochen verführerisch, Miss Ward“, gestand er leise.

         	„Sie sind unverschämt, Lord Townend!“, rief Cassie zornig.

         	„Verzeihen Sie, wenn ich Sie verletzt habe“, bat Peter. „Ich habe gestern versprochen, Ihnen immer die Wahrheit zu erzählen, und ich habe mich penibel daran gehalten.“

         	Cassie schnappte nach Luft. „Es gibt Anlässe, bei denen es besser ist, die Wahrheit für sich zu behalten oder sie zumindest etwas maßvoller zur Sprache zu bringen!“

         	Peter lachte. „Es überrascht mich, Sie so reden zu hören, Miss Ward. Ich dachte, Sie wären von allen Menschen die Einzige, die immer ehrlich ist.“

         	„Das bin ich auch, aber bei Ihnen bin ich keinesfalls davon ausgegangen.“ Cassie krauste die Stirn, als ob sie nicht wüsste, was sie von ihm halten sollte. „Sir, ich weiß nicht, ob Sie der geschickteste Schwindler sind, dem ich je begegnet bin oder …“ Sie hielt inne.

         	„Oder jemand, der all das verfluchte Geld vergessen möchte und Sie einfach nur in sein Bett tragen will?“, schlug Peter vor.

         	„Lord Townend!“ Cassie klang so entsetzt wie eine achtzigjährige Matrone.

         	Peter sah ihre schockierte Miene, doch dahinter verborgen blitzte auch eine Spur von Faszination auf, während sie über seine Erklärung nachzudenken schien. Interessiert versuchte er, ihre Gedankengänge zu erraten. Sie erinnerte sich wahrscheinlich daran, was für eine unbesonnene Leidenschaft sie beide im Gasthaus erfasst hatte. Sie dachte an die verführerische Kraft ihrer Küsse, sie wollte mehr, viel mehr …

         	Sie errötete, weil ihr bewusst wurde, wie unanständig ihre Vorstellungen waren. Abrupt drehte sie sich weg. Peter war sich sicher, dass sie aus dem Konzept gebracht war, weil das Gespräch anders als geplant verlief. Gleichzeitig wollte sie es sich auf keinen Fall anmerken lassen. Er ging auf sie zu und legte eine Hand auf ihren Arm.

         	„Miss Ward.“

         	Cassie wirkte nervös, als ob sie damit rechnete, dass er seine schockierende Enthüllung hier und jetzt wahr machen würde, indem er sie die breite Eichentreppe hoch zu seinem Bett tragen würde.

         	„Mylord?“ Unruhig fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.

         	Peter ergriff ihre Hände. „Alles, um was ich Sie bitte, ist, dass Sie mir die Chance geben, um Sie zu werben“, sagte er. „Sie wissen, dass ich als Mitgiftjäger anreiste. Daraus habe ich kein Geheimnis gemacht. Sie können mir vertrauen, dass ich ehrlich zu Ihnen bin.“

         	Cassie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Die Sonne schien durch die Fenster und ließ ihre kupfer- und goldfarbenen Haarsträhnen leuchten. Peter sehnte sich danach, ihr lockiges Haar zu berühren. Plötzlich blickte sie zu ihm auf, und er war wie betört. Ihre Finger zitterten leicht unter seiner Umklammerung, und er umschloss sie noch fester.

         	„Sagen Sie mir die Wahrheit“, forderte sie ihn eindringlich auf. „Was gestern im Gasthaus passiert ist … hatten Sie das geplant, Mylord?“

         	Peter zuckte zusammen. Er war gebannt von der Ehrlichkeit ihres Blicks. Diese leicht verletzbare Freimütigkeit war entwaffnend und verbot jede Täuschung. Niemals hatte er jemanden wie Miss Casandra Ward getroffen, und ihre Offenheit rief in ihm den Wunsch hervor, sie zu beschützen. Er wollte sie vor den Enttäuschungen bewahren, die das Leben für jemanden mit sich brachte, der sich nicht gegen Trug und Verlogenheit wehren konnte. Er wollte sie vor allem Unheil bewahren. Eine Vernunftehe war nicht gut genug für sie. Kein Mitgiftjäger dieser Welt hatte sie verdient. Zum Teufel, er wollte sie sogar vor sich selbst schützen.

         	„Ich habe es nicht geplant“, beteuerte er langsam. „Das schwöre ich Ihnen.“ Es war schwierig für einen erfahrenen Mann wie ihn zuzugeben, dass er den Kopf verloren hatte, aber es war unumgänglich, um ihr die Wahrheit zu verdeutlichen. „Ich sagte Ihnen ja bereits, dass ich Sie unwiderstehlich finde, Miss Ward“, gab er zu. „Und was gestern vorgefallen ist, war der Beweis. Ich habe mich nicht zurückhalten können.“

         	Cassie sah schüchtern zu ihm auf.

         	„Ich verstehe“, sagte sie.

         	Als er ihren Blick suchte, bemerkte er Stolz und eine Spur von Belustigung hinter der scheuen Fassade. Verflucht, diese kleine Zauberin freute sich darüber, dass sie so eine Wirkung auf ihn hatte, und er zappelte hilflos wie ein gefangener Fisch an ihrer Angel …

         	Er wollte sie in die Arme schließen, aber sie erriet seine Absicht und entschlüpfte ihm.

         	„Oh, nein, Lord Townend! Sie haben mich um die Chance gebeten, um mich zu werben, und die sollen Sie haben. Aber …“, sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu, „… dieses Werben beinhaltet keine Küsse.“

         	Die Luft zwischen ihnen flimmerte mit einem Mal vor Sinnlichkeit. Peter ergriff ihren rechten Arm und zog sie zu sich heran. „Ich habe auch meine Bedingungen“, flüsterte er sanft, während sein Mund sich dem ihren bis auf wenige Zentimeter näherte. „Es wird mir eine Freude sein, Ihre Spielregeln eine Weile zu ertragen, Miss Ward, allerdings benötige ich einen kleinen Vorschuss.“

         	Er küsste sie rasant und leidenschaftlich und ließ sie dann los, bevor der Drang, sie fester an sich zu ziehen und sie ganz zu besitzen, überwältigend wurde. Als er sie losließ, war sie ganz atemlos, und ihre Augen leuchteten so feurig und unwiderstehlich, dass er beinahe alle seine guten Vorsätze vergaß.

         	„Sie sind sich also sicher, dass Sie mich überzeugen werden, Ihre Frau zu werden?“, flüsterte Cassie.

         	„Ja, das bin ich.“

         	„Wie eingebildet Sie sind.“ Sie zog eine Augenbraue hoch.

         	Peter lächelte dieses verruchte Lächeln, das sie erröten ließ. „Ich würde darauf wetten.“

         	„Warum?“

         	„Weil ich Ihnen nicht gleichgültig bin“, antwortete er. „Wenn ich Ihnen egal wäre, hätte ich Lyndhurst Chase bereits verlassen. Ich will mich keiner Dame aufdrängen, die mich ablehnt. Aber Sie, Miss Ward …“, er machte eine Pause und strahlte, „… Sie werden bald zustimmen, meine Braut zu werden. Davon bin ich überzeugt.“

         	Cassie zeigte ihm die kalte Schulter und eilte aus dem Zimmer. Peter folgte ihr, ein seltsames Lächeln auf den Lippen. Er spürte, dass sie gegen ihren Willen fasziniert war und dass ihre Neugier sie letztendlich wieder zurück in seine Arme treiben würde – wenn er nur die nötige Geduld aufbrachte, so lange zu warten.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Zehn Tage lang warb Peter in untadeliger Weise um Cassies Gunst. Anthony Lyndhurst hatte sich eine Reihe Vergnügungen einfallen lassen, um seine Gäste bei guter Laune zu halten. Für die Gentlemen gab es Jagden, Schießwettbewerbe und Fischen. Außerdem erlaubte das sonnige Herbstwetter Krocket- und Kricketspiele auf dem Rasen. Man unternahm einen Ausflug nach Newbury und besuchte Festivitäten bei benachbarten Großgrundbesitzern und Bekannten. Überall umwarb Peter die junge Frau unter strikter Wahrung der Etikette, tanzte mit ihr an den Abenden, begleitete sie zum Dinner, unternahm Ausritte auf dem Anwesen mit ihr und berührte sie bei all dem nicht mehr, als nötig war, um ihr in die Kutsche zu helfen. Fast ununterbrochen leisteten sie einander Gesellschaft. Cassie erwartete nach wie vor, dass er sie bedrängen oder küssen würde, um die Heiratsentscheidung voranzutreiben. Doch nichts davon tat er.

         	Als ihre Erwartungen sich als unzutreffend erwiesen, sagte sich Cassie, dass er ihr Geld unbedingt brauchte und daher mit aller Geduld vorging, um es zu bekommen. Gleichzeitig widersprach diese Unterstellung Peters offenkundiger Hochachtung ihr gegenüber. Sie konnte nicht leugnen, dass er ihr mit aufrichtigem Respekt und größter Aufmerksamkeit begegnete. Gleichzeitig nahm bei diesem behutsamen Werben ihre gegenseitige Anziehung immer heftigere Züge an. Sie spürte es bei jeder seiner zaghaften und kurzen Berührungen und erkannte es an seinen Blicken. Und die leidenschaftliche Spannung, die zwischen ihnen herrschte, wurde durch den Umstand, dass die Gefühle durch äußerste Kontrolliertheit in Schach gehalten wurden, umso prickelnder.

         	Immer häufiger ertappte sie sich bei dem Gedanken, wie es sein würde, ihn zu heiraten. Sie würde Lady Margarets Tyrannei entkommen und auch den lästigen, wenngleich wohlmeinenden Vorschriften ihrer Cousins. Sie würde ihren eigenen Haushalt leiten, in dem sie all das verwirklichen konnte, was ihr bislang versagt blieb. Und sie hätte Peter und seine Küsse und Zärtlichkeiten, die in diesen zehn Tagen verboten blieben und nach denen sie sich insgeheim verzehrte. Zweifelsohne war es sträflich von ihr, so zu denken, aber sie war nie jemand gewesen, der vor den eigenen Gefühlen davonlief.

         	Es beunruhigte sie mehr, als sie zugeben wollte, dass Peter nur ein Stockwerk unter ihr schlief. Manchmal lag sie wach im Bett, all ihre Sinne waren wie im Alarmzustand, und sie wartete auf etwas, erwartete etwas … Ihr Herz raste vor Aufregung, und heißes Verlangen durchströmte ihren Körper. Stundenlang drehte sie sich ruhelos von einer Seite auf die andere. Peter störte ihren Schlaf, und Cassies Meinung nach war das ein Problem, das gelöst werden musste.

         	„Von zwei Übeln wählt man besser das, was man schon kennt“, riet ihr Eliza eines Abends, als Cassie sich für die Nacht fertig machte. Sie hatte ihrer Zofe anvertraut, dass sie überlegte, Peters Antrag anzunehmen, um ein wenig Unabhängigkeit zu erlangen.

         	„Das wäre der schlechteste Grund, Lord Townend zu heiraten“, fuhr Eliza fort. „Die Tyrannei einer Anstandsdame kann im Vergleich zu der eines Ehemanns geradezu lächerlich sein. Eine Ehe ist eine sehr ernste Angelegenheit, die man nicht leichtfertig eingehen sollte.“

         	„Vermutlich hast du recht“, stimmte Cassie ihr zu. Elizas hatte nur laut ausgesprochen, was ihr selbst an Zweifeln durch den Kopf ging.

         	„Dieses Privileg haben nicht alle“, betonte die Zofe mit einem leicht bitteren Unterton. „Nutzen Sie Ihre Möglichkeiten, und wägen Sie genau ab, Miss Cassandra.“

         	Cassie sah sie an und erinnerte sich an Elizas Worte über ihre Gefühle für Timms. Sie hatte sich zuvor nie Gedanken darüber gemacht, dass die pragmatische Zofe ihre eigenen Träume von einer Familie und einem Zuhause gehabt hatte. Hoffnungen, die sie mittlerweile begraben hatte.

         	„Wenn Sie Lord Townend allerdings heiraten wollen, weil es sich um einen attraktiven Gentleman handelt, ist das natürlich eine andere Sache“, erläuterte Eliza. Sie warf Cassie einen wissenden Blick zu. „Daraus könnte Ihnen keiner einen Vorwurf machen.“

         	„Eliza!“

         	„Nun“, fuhr die Zofe unerschütterlich fort, „Sie müssen nicht so tun, als ob Sie ihn nicht für einen gut aussehenden Mann hielten.“

         	„Das gebe ich zu“, räumte Cassie ein. „Und ich habe gehörige Zweifel daran, dass ich die erste Dame bin, die ihn attraktiv findet.“

         	Eliza ließ sich auf der Bettkante nieder. „Das ist wieder eine ganz andere Frage, meine Kleine. Haben Sie Angst, dass er Ihnen nicht treu bleibt?“

         	„Ja“, gestand Cassie unumwunden. Sie nestelte an der farbenfrohen Bettdecke herum und erwiderte Elizas nachdenklichen Blick. „Mir ist Lord Townend nicht gleichgültig, aber ich fürchte mich davor, alles für ihn aufs Spiel zu setzen, nur um ihn dann nach der Heirat wieder zu verlieren.“ Sie hielt inne und starrte auf ihre Hände. „Ich habe einen Haufen Geld und wenig sonst“, sagte sie mit einem matten Lächeln. „Ich möchte das Geld nicht fortgeben und anschließend herausfinden, dass ich mit nichts dastehe.“

         	„Das ist eine nachvollziehbare Einstellung“, erwiderte Eliza und tätschelte ihre Hände.

         	„Ist es so falsch von mir, einen Mann zu wollen, der nur mich will und nicht mein Geld? Manchmal fühle ich mich ungewollt, Eliza. Meine Mutter …“ Sie brach ab, denn sie fand es ungerecht, Mrs Ward zu kritisieren, die so viele Jahre lang krank gewesen war.

         	„Ihre Mutter hat Sie geliebt“, beteuerte die Zofe tröstend. „Und Ihre Cousins lieben Sie ebenfalls, Miss Cassie. Deswegen wollen sie, dass Sie glücklich sind. Auch wenn sie es manchmal ungeschickt anpacken, aber sie haben das Herz auf dem rechten Fleck. Mit Ausnahme von diesem William natürlich. Der ist keinen Pfifferling wert, und sein raffinierter Diener ist kein bisschen besser.“

         	Cassie lächelte und drückte ihrer Zofe die Hände. „Vielen Dank, Eliza.“

         	Die schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. „Mir scheint, jetzt haben Sie zwei Probleme zu lösen, meine Kleine. Sie müssen ergründen, was Lord Townend für Sie empfindet und was Sie für ihn empfinden. Dann ist die Sache geklärt.“

         	„Ist das alles?“, fragte Cassie lachend.

         	„Ja, ich denke schon.“ Eliza erhob sich. „Meinen Sie, dass Sie das hinbekommen, Miss Cassandra?“

         	„Ja“, bestätigte Cassie. „Und wenn ich ihn obendrein dazu überreden kann, mich zu küssen, dann umso besser.“ Sie griff nach ihrem Negligé. „Ich glaube, ich setze mich eine Weile oben in die Dachkuppel. Es hilft mir immer, in Ruhe nachzudenken, wenn ich dort bin.“

         	„Das werden Sie hübsch bleiben lassen“, widersprach Eliza und hinderte sie daran, das Negligé anzuziehen. „Wenn Lord Townend Sie in dieser Aufmachung sieht, werden Sie mehr als Küsse erleben, Miss Cassie, da gibt es kein Vertun! Wenn Sie unbedingt nachdenken müssen, setzen Sie sich hier ans Fenster. Da haben Sie denselben Ausblick wie oben auf dem Dach, und es ist noch dazu erheblich wärmer und gemütlicher.“

         	Nachdem Eliza gegangen war, schob Cassie die Vorhänge ein Stück beiseite und machte es sich in einem Sessel vor dem Fenster bequem. Sie schob die Scheibe ein Stückchen hoch und atmete die kühle Nachtluft ein. Im Mondlicht warfen die Bäume lange Schatten. Sie selbst schien nicht die Einzige zu sein, die in dieser Nacht unter Schlaflosigkeit litt. Die Bewohner von Lyndhurst Chase lagen keinesfalls alle schlafend in ihren Betten. Zunächst beobachtete Cassie eine junge Frau – sie hielt sie für Sarahs Zofe Dent – die vorsichtig über den Hof schlich, als befände sie sich in geheimer Mission. Sie hörte die heitere hohe Stimme von Eliza und das bärbeißige Gemurmel von Anthonys Kammerdiener Timms. Und als sie gerade aufstehen wollte, um sich unter ihre warme Bettdecke zurückzuziehen, erblickte sie die Gestalt eines Gentlemans, die sich aus dem dunklen Schatten des Gebäudes löste und wie ein Geist hinter der Eibenhecke verschwand. Cassie richtete sich sofort kerzengerade auf. Seine breiten Schultern und die Art, wie er sich bewegt hatte, erinnerten sie an Peter, und der Gedanke, sie könne für seine Schlaflosigkeit verantwortlich sein, brachte sie zum Lächeln. Vielleicht sehnte er sich ebenfalls nach ihr und war hinausgegangen, um vor dem Einschlafen ein wenig frische Luft zu schnappen.

         	Doch dann huschte der Schatten einer Dame aus einer anderen Richtung vorbei und folgte dem Mann hinter die Eibenhecke. Cassie vernahm das leise Knirschen von Kies und ein kurzes Auflachen. Rasende Eifersucht erfasste sie, die ihr die Hitze ins Gesicht trieb und ein ohnmächtiges Gefühl der Wut hinterließ. Wie konnte Peter Townend es wagen, nach Lyndhurst Chase zu kommen, um ihr den Hof zu machen, und sich dann mit einem der Dienstmädchen vergnügen? Wie konnte er nur! Vielleicht war das die normale Art, in der sich liederliche Londoner Gentlemen benahmen, aber für sie war ein solches Verhalten empörend und inakzeptabel.

         	Ohne viel Federlesen stürmte sie aus ihrem Schlafzimmer und die breite Eichentreppe hinunter. Sie rannte den Korridor entlang und klopfte an Peters Tür, überzeugt, dass keine Antwort kommen würde. Als eine tiefe Männerstimme sie hereinbat, war sie völlig verblüfft und wusste nicht, was sie tun sollte.

         	Erneut war die Stimme zu hören, diesmal klang sie ein wenig ungeduldig. „Kommen Sie herein!“

         	Dann öffnete sich mit einem Mal die Tür von innen, und Cassie stand Peter von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er war halb angezogen – oder genauer gesagt halb ausgezogen – trug nichts als seine Pantalons und ein geöffnetes Hemd. Sein Krawattentuch hatte er bereits abgelegt. Eine Mischung aus Heiterkeit und Überraschung spiegelte sich in seiner Miene, als er sie sah. Hinter ihm konnte Cassie einen Kerzenleuchter neben seinem Bett erkennen. Das Laken war zerknittert, weil Peter darauf gelegen hatte, und ein umgedrehtes Buch lag aufgeschlagen auf der Tagesdecke.

         	Peter war allein. Er hatte gelesen. Er befand sich nicht draußen im Garten, um mit Dienstmädchen zu flirten. Diese Erkenntnis musste Cassie erst einmal verarbeiten, während Peter wartete und sie nach Worten rang, um ihr Erscheinen zu erklären.

         	„Sie sind es!“ Cassie trat einen Schritt zurück. Als Gesprächseinstieg war das zugegebenermaßen nicht übermäßig einfallsreich.

         	„Ja“, bestätigte er freundlich, derweil seinem aufmerksamen Blick kein Detail ihres unkonventionellen Aufzugs entging. „Kann ich etwas für Sie tun, Miss Ward?“

         	„Ja, ich meine, nein!“

         	Cassie war so verwirrt, ihn in seinem Zimmer vorzufinden, dass ihr überhaupt nichts mehr einfiel. Und während sie noch wie angewurzelt vor der Schwelle stand, öffnete sich weiter hinten auf dem Gang leise eine Tür. Peter zog sie rasch in sein Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.

         	„Was um Himmels willen tun Sie?“, fragte Cassie, deren Geistesgegenwart zurückkehrte.

         	„Ich verhindere einen Skandal. Was ist denn in Sie gefahren, mitten in der Nacht an die Schlafzimmertüren von Gentlemen zu klopfen?“

         	„Es ist nicht mitten in der Nacht“, berichtigte ihn Cassie. „Außerdem habe ich nur an einer Tür geklopft, und zwar an Ihrer!“

         	„Das beantwortet meine Frage nicht“, hakte Peter nach. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte unnachgiebig, und Cassie wurde plötzlich bewusst, dass sie sich mit ihrer Impulsivität in immer größere Schwierigkeiten brachte.

         	
            „Sie denken nie an die Konsequenzen“, hatte Eliza ihr vorgeworfen, und wieder einmal hatten sich die Worte der Zofe als wahr herausgestellt.

         	Cassie schluckte schwer. „Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier vorzufinden“, erklärte sie.

         	Peter hob verwundert die Augenbrauen. „Und warum suchen Sie dann zuerst hier nach mir?“

         	Das schien eine naheliegende Frage zu sein. Cassie nestelte an den Schleifen ihres Negligés, während ihr verschiedene Antworten durch den Kopf gingen, die sie allesamt verwarf.

         	„Weil ich wissen wollte …“ Sie hielt inne und begann von vorne: „Mein Gott, ich dachte, ich hätte Sie draußen im Garten gesehen.“

         	„Entschuldigen Sie, aber das verstehe ich nicht.“

         	Cassie war verlegen, aber gleichzeitig wunderte sie sich über seine Begriffsstutzigkeit. Das Einzige, was sie nicht in Erwägung zog, war zu lügen. Auch wenn es demütigend war, es zuzugeben, musste sie ihm die Wahrheit gestehen. „Ich dachte, Sie würden sich draußen im Garten mit jemandem treffen“, sagte sie vorwurfsvoll.

         	Peter reagierte belustigt. „Jetzt verstehe ich.“

         	„Es ist mir sehr peinlich.“ Cassie schlich in Richtung Tür. „Ich sollte jetzt besser gehen.“

         	Peter trat einen Schritt auf sie zu und betrachtete sie. Plötzlich wurde Cassie sich ihres offen herabfallenden Haares, der Durchsichtigkeit ihrer Nachtbekleidung und der Art bewusst, mit der Peter sie anschaute.

         	„Peinlich ist nicht das Wort, das meine Gefühle in diesem Augenblick beschreibt“, murmelte er.

         	Cassie holte erschrocken Luft, weil sie sich an Elizas Kommentar zu ihrem Negligé erinnerte. Sie zog sich weiter zurück, doch Peter folgte ihr.

         	„So“, sagte er nachdenklich. „Sie dachten also, dass ich mich draußen mit einer anderen Dame vergnüge?“

         	„Nein!“, rief Cassie, die bis zum Haaransatz errötete.

         	„Doch, natürlich haben Sie das gedacht. Deshalb kamen Sie hierher gestürmt, um zu sehen, dass Sie mit Ihrem Verdacht richtig lagen. Sie rechneten nicht damit, mich in meinem Zimmer anzutreffen.“

         	„Aber Sie sind hier“, räumte Cassie mit dem Rücken zur Tür ein. „Es ist also klar, dass ich mich geirrt habe.“

         	„Das haben Sie in der Tat.“ Peter sprach nach wie vor mit ruhigem Tonfall, aber diese gelassene Reaktion hatte etwas Beunruhigendes. Als er eine Hand gegen die Tür lehnte, sodass Cassie zwischen seinem Körper und dem Türrahmen gefangen war, hätte sie sich am liebsten in Luft aufgelöst. Sie spürte, dass ihre Brüste Peters Hemd streiften, und die Situation erregte sie so sehr, dass sie sich unbehaglich fühlte.

         	„Warum war es Ihnen denn so wichtig, ob ich mich mit einer anderen Dame treffe oder nicht?“, erkundigte sich Peter.

         	Vor lauter Empörung vergaß Cassie die Peinlichkeit der Situation. „Was für eine lächerliche Frage!“, entgegnete sie. „Sie sind hier, um mir die Ehe anzutragen, Lord Townend, und nicht um mit irgendwem sonst im Garten herumzuspazieren. So ein Verhalten ist völlig unmöglich.“

         	„Sie erheben also Besitzansprüche auf mich“, hakte Peter nach.

         	Cassie dachte nach. „Nicht im Geringsten. Es gehört bloß zum guten Ton, sich auf eine Dame zu beschränken. Zumal Sie sich ihrer Zustimmung noch gar nicht gewiss sein können.“

         	„Hm. Sie möchten also nicht zugeben, dass Sie einem Anflug von Eifersucht zum Opfer fielen?“

         	„Selbstverständlich nicht!“ Cassie wandte den Kopf zur Seite.

         	„Miss Ward, Sie sind eine Lügnerin.“ Peter drehte ihr Gesicht zu sich. „Ich kann es an Ihren Augen ablesen.“

         	„Auf jeden Fall sind Sie nah genug, um alles, was Sie wollen, hineinzulesen“, erwiderte sie erbost. Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu winden.

         	„Das bin ich“, sagte Peter leise. „Und was kann mir meine Nähe zu Ihnen noch verraten?“

         	Er ließ seine Hände an ihren seidenen Ärmeln entlanggleiten und schließlich auf ihrer Taille Halt machen. Cassie spürte die Wärme seiner Berührungen. Es erinnerte sie auf schockierende Weise daran, wie hauchdünn ihr Nachtgewand und das Negligé waren, und dass sie unter den zarten Stoffschichten nackt war.

         	Peter umfasste sie und lehnte sich vor, sodass Cassies Locken seine Nasenspitze kitzelten.

         	„Ich höre Ihr Herz schlagen“, murmelte er. „Sie scheinen ein bisschen aufgewühlt zu sein, Miss Ward.“

         	Cassie stieß halbherzig und vergeblich gegen seine Brust. „Selbstverständlich bin ich aufgewühlt. Sie kommen mir erheblich zu nah, Lord Townend. Kein Wunder, dass ich mich unter diesen Umständen nicht behaglich fühle.“

         	„Wollen Sie denn Behaglichkeit von mir?“, erkundigte sich Peter. Er wich keinen Millimeter zurück, sodass sie seinen Atem auf den Wangen spürte. „Geben Sie es zu, Cassandra. Gestehen Sie einfach, dass Sie eifersüchtig waren. Geben Sie zu, dass Sie mich wollen. Nicht aus Gründen der Behaglichkeit, sondern aus einem ganz anderen Grund …“

         	Er fuhr mit den Lippen ihren Hals entlang, liebkoste die Linie ihres Schlüsselbeins und streifte den weichen Stoff ihres Negligés beiseite, sodass er ihre Schulter küssen konnte. Cassie zitterte vor Erregung. Ihre Brustspitzen versteiften sich und stießen gegen den hauchdünnen Stoff ihres Nachtgewandes. Peter streichelte ihre Brüste, und sie sank schwach vor Lust gegen die Tür.

         	„Ich gebe es zu“, hauchte sie. „Ich gebe alles zu, was Sie nur wollen …“

         	Sie spürte, dass Peter lächelte, während seine Lippen sanft ihre Haut berührten und er den Kopf senkte, um erneut ihre nackte Schulter zu küssen.

         	„Sie sind immer sehr ehrlich, Miss Ward“, bemerkte er. Er entfernte sich ein kleines Stück von ihr. „Es ist schade, dass Sie nicht ein wenig länger gewartet haben, bevor Sie kapituliert haben“, sagte er lächelnd. „Aber für alles Weitere wird auch noch Zeit sein.“

         	Er hob ihre rechte Hand an seine Lippen und küsste den Handrücken. „Gute Nacht, Miss Ward.“

         	Cassie eilte aus dem Schlafzimmer. Ihre Gefühlslage schwankte zwischen Erleichterung und tiefer Enttäuschung. Sie hastete die Treppenstufen hoch und erreichte die sichere Zuflucht ihres Schlafzimmers. Sie war furchtbar aufgewühlt. Sie verfluchte sich selbst für ihre Unbesonnenheit, die sie vor Peter Townends Tür getrieben hatte. Außerdem verfluchte sie Peter für seine verführerische Anziehungskraft, die sie bei der kleinsten Berührung willenlos machte. Erneut fand sie keinen Schlaf. Als die Uhr eins schlug, knuffte sie missmutig mit den Fäusten in die Kissen und nahm sich vor, am nächsten Tag alles in Ordnung zu bringen. In diesem Moment schwor sie sich, in Peter Townend ein ebenso heftiges Verlangen nach ihr zu wecken, wie es umgekehrt der Fall war. Sie würde ihn auf die Knie zwingen.

         Als der Morgen heraufdämmerte, war Cassie weiterhin wild entschlossen, doch sie hatte noch immer keinen Plan ersonnen, wie sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen sollte. Peter verhielt sich nicht direkt distanziert, aber aufreizend gleichmütig. Es schien, als ob er sich seiner Sache ganz sicher wäre. Cassie beschloss, ihn aus dem Konzept zu bringen.

         	Erneut zeigte sich der Herbst von seiner schönsten Seite. Die Sonne schien seit den frühen Morgenstunden und hatte die nächtliche Kühle vertrieben. Inzwischen war es zur Gewohnheit geworden, dass Cassie und Peter im Anschluss an das Frühstück einen gemeinsamen Ausritt unternahmen, bevor sie sich den anderen Gästen und dem jeweiligen Tagesprogramm anschlossen. An diesem Morgen ritten sie die North Avenue hoch und schauten zurück zum Haus, dessen glänzende Kuppel malerisch inmitten der herbstlich bunten Wälder aufragte. Rehe kreuzten ihren Weg, blieben wie angewurzelt stehen und verschwanden wieder im Unterholz.

         	„Ist Quinlan Court ähnlich?“, erkundigte sich Cassie, als sie ihre Pferde zu einem langsamen Schritttempo anhielten und über eine verträumte Lichtung führten. Das warme Sonnenlicht beschien das Gras, auf dem sich rote und gelbe Blätter wie die leuchtenden Tupfer eines duftigen Aquarells verteilten. Es roch nach feuchter Erde, und ein Hauch von Moder lag in der Luft, aber der helle Sonnenschein verscheuchte noch jeden Gedanken an den Winter.

         	„Nein“, erwiderte Peter. Sie sah ihn versonnen lächeln, und ihr wurde klar, wie viel ihm an dem Ort seiner Kindheit lag. „Quinlan Court liegt in Yorkshire. Die Landschaft ist viel rauer und felsiger als hier, aber sie besitzt ihre ganz eigene Schönheit.“

         	„Yorkshire!“, rief Cassie überrascht. „Ich wusste nicht, dass die Ländereien Ihrer Familie im Norden liegen.“

         	„Leider ja.“ Peter lächelte sie an. „Einer meiner Vorfahren war ein Kaufmann, der Charles I. eine beträchtliche Geldsumme lieh. Der König fühlte sich daraufhin verpflichtet, ihn zu adeln, doch er wollte einen solchen Emporkömmling nicht in der Nähe seines Hofes haben, weshalb er ihm Ländereien in Yorkshire übertrug.“

         	Cassie lachte. „Aber Sie haben noch woanders Besitztümer, oder nicht?“

         	„In Devon und Kent. Allerdings ist Quinlan Court der Familiensitz.“ Peter schaute sie an. „Von London aus braucht man leider eine ganze Weile, um dorthin zu reisen.“

         	„Wie schade“, sagte Cassie und warf ihm ein schelmisches Lächeln zu. „Das würde mir überhaupt nicht behagen. Die Ereignisse der Saison üben eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus, müssen Sie wissen.“ Aus seinem irritierten Blick las sie ab, dass er sich nicht sicher war, ob sie im Ernst oder im Spaß sprach.

         	„Ist das so?“, erkundigte er sich einen Augenblick später. „Dann wundere ich mich allerdings, warum ich Ihnen nie in London begegnet bin …“

         	„Meine Anstandsdame erlaubt mir nur die angesehensten Bälle und Festivitäten zu besuchen“, erwiderte Cassie. „Es ist unwahrscheinlich, dass ich Ihnen dort begegne.“

         	„Wieso?“

         	„Nun, wie ich bereits bei unserem ersten Treffen erwähnte, haben Sie den Ruf, ein verwegener Schwerenöter zu sein, Mylord. Obwohl …“ Cassie legte den Kopf zur Seite und musterte ihn nachdenklich. „Ihre Aufmachung ist so zurückhaltend, dass einige Damen Sie vermutlich für harmlos halten. Ist das Absicht?“

         	„Es ist das Resultat meiner Armut“, gab Peter Auskunft. „Nicht mehr.“

         	Sie hatten eine große Wiese erreicht, die von Bäumen umgeben und von buntem Laub übersät war. Peter schwang sich aus dem Sattel und streckte seine Arme aus, um Cassie vom Pferd zu helfen. Einen schwindelerregenden Moment lang hielt er ihren Körper dicht an seinem, dann stand sie wieder auf eigenen Füßen.

         	„Halten Sie mich tatsächlich für einen Schwerenöter?“, setzte er das Gespräch fort. „Sie hätten natürlich guten Grund, das zu glauben.“

         	„Nur, wenn Sie mich für schamlos halten“, erwiderte Cassie nachdenklich. „Zu dieser Einschätzung gäbe es ebenfalls Anlass.“

         	„Das würde ich niemals denken, Cassie.“ Die Aufrichtigkeit in Peters Stimme verlieh dem Gespräch eine neue Ernsthaftigkeit. „Als wir im Gasthof waren, hatten Sie gerade einen Sturz erlitten, bei dem Sie mit dem Kopf aufgeschlagen waren. Ganz abgesehen von der verheerenden Wirkung des hausgemachten Brombeerlikörs.“

         	„Als Nächstes werden Sie mir erzählen, dass ich für meine Handlungsweise nicht verantwortlich war“, mutmaßte sie lächelnd.

         	„Ich vermute, dass Sie es nicht waren“, bestätigte Peter. „Deshalb wollte ich auch nicht, dass Sie zu einer Heirat mit mir gezwungen werden.“

         	„Peter“, sagte Cassie und hielt ihn an einem Arm fest. „Ich wusste, was ich tat.“ Sie machte eine Pause. „Ich wusste es nur zu gut“, wiederholte sie leise.

         	Beide schwiegen. In dieser Stille schien man zu hören, wie das Laub mit leisem Rascheln auf der Erde landete. Cassie atmete die erdige Luft ein und genoss die Sonnenstrahlen, die ihr Gesicht wärmten. Sie wollte, dass Peter sie an sich zog und sie mit sich zu Boden riss. Ihr Puls ging schnell, und ihr ganzer Körper sehnte sich nach ihm.

         	Peter wich ihren Blicken aus und entfernte sich einen Schritt von ihr. Der magische Moment schien vorbei. „Vielleicht sollten wir besser ins Haus zurückkehren, Miss Ward.“

         	„Gleich“, erwiderte Cassie. „Ich würde Sie gern noch etwas fragen.“

         	Sie setzte sich auf den breiten Baumstumpf einer gefällten Eiche und zog sittsam ihre Röcke zurecht, bevor sie zu ihm hochsah.

         	„Was würden Sie mit meinem Geld tun, wenn Sie darüber verfügen könnten?“, fragte sie schließlich.

         	Peter machte eine unwillige Handbewegung. „Noch so eine von Ihren freimütigen Fragen“, sagte er gequält.

         	„Sie mögen den Gedanken nicht, oder?“, hakte Cassie nach. Sie beobachtete ihn genau. „Sie mögen die Vorstellung nicht, mein Geld zu nehmen.“

         	„Ja“, bestätigte Peter. „Ich mag den Gedanken ganz und gar nicht.“

         	Er setzte sich neben sie, hob ein besonders leuchtend rotes Ahornblatt auf und ließ es gedankenverloren zwischen seinen Handflächen hin- und herwandern. Es wehte ein milder Wind aus Westen, der ihre Gesichter warm umfächelte. Peter lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und ließ seine Blicke zu den Hügeln am Horizont schweifen, die in dunstigem Nebel lagen.

         	„Einen Teil Ihres Geldes würde ich brauchen, um die Schulden meines Vaters zu begleichen“, gestand er unter sichtlicher Anspannung. „Papas Gesundheit hat sich in den letzten Jahren deutlich verschlechtert. Nach dem Tod meiner Mutter hat er sich dem Trinken hingegeben, um Trost zu finden.“

         	Cassie legte ihm in einem Anflug von Mitleid eine Hand auf den Arm. „Das tut mir leid. Davon wusste ich nichts. Sicher war es sehr schwer für Sie.“ Sie hielt den Atem an, denn sie wollte wissen, ob sie bereits so vertraut miteinander waren, dass er ihr eine ehrliche Antwort geben oder ob er sie mit einem oberflächlichen Kommentar abspeisen würde. Als sie seine ernsten Worte vernahm, machte ihr Herz einen kleinen Sprung.

         	„Ich weiß einfach nicht mehr, wie ich ihm noch helfen soll“, gab Peter zu und ergriff ihre Hand. „All meine Versuche sind fehlgeschlagen. Es ist furchtbar entmutigend. Natürlich geben die Bediensteten ihr Bestes. Sie sind ihm treu ergeben, aber …“ Er zuckte mit den Schultern. „Es scheint so, als ob mir nichts anderes übrig bliebe, als tatenlos mit anzusehen, wie die Dinge ihren unvermeidlichen Lauf nehmen.“

         	Cassie rückte auf dem Baumstumpf näher an ihn heran und lehnte ihren Kopf einen Augenblick lang gegen seine Schulter. Von Peter ging etwas Starkes und Tröstendes aus, doch diesmal war sie es, die ihn trösten wollte. „Sie müssen sich sehr einsam gefühlt haben. So etwas hilflos mit anzusehen …“

         	Peter drehte den Kopf und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. „Einsam ist das richtige Wort. Manchmal ertrage ich es kaum.“

         	„Wenn es Ihnen gelingt, Quinlan Court wieder erblühen zu lassen, tun Sie viel für Ihren Vater“, sagte sie. „Ich weiß, dass es nicht alle Probleme löst, aber es wäre ein neuer Anfang.“

         	„Ja, ich würde gern einige Verbesserungen auf den Ländereien vornehmen“, bestätigte Peter. „Sie befinden sich in einem furchtbar vernachlässigten Zustand. Es müssten neue Wirtschaftsgebäude errichtet werden, fortschrittliche landwirtschaftliche Anbaumethoden eingeführt werden. Quinlan Court benötigt moderne Ackerkulturen, neue Viehherden … Wenn die Landwirtschaft erst einmal floriert, könnte ich die Gewinne in weitere Projekte investieren.“ Selbstkritisch lächelte er Cassie an. „Habe ich schon Ihr ganzes Vermögen ausgegeben?“

         	„Mindestens zweimal“, antwortete Cassie fröhlich. Sie wollte ihn küssen, aber sie war zu schüchtern, um die Umarmung einzuleiten. Diesmal wäre es kein Kuss aus Verlangen, sondern aus dem Bedürfnis, Trost zu spenden. Stattdessen drückte sie seinen Arm und erhob sich. „Das klingt in meinen Ohren wie eine Lebensaufgabe, Peter Townend.“

         	
            Eine gemeinsame Lebensaufgabe …
         

         	Sie sah, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. Ihre Blicke trafen sich in einem Moment tiefer Ewigkeit. Die rötliche Herbstsonne spann ein Netz aus Licht zwischen ihren Gesichtern. Peter stand langsam auf.

         	Cassie trat auf ihn zu und legte ihre rechte Hand auf seine Brust.

         	„Ich bitte nicht um Ihre unsterbliche Liebe, Peter“, sagte sie sanft. „Nur um Ihren Respekt und Ihre Achtung. Wenn Sie mir beweisen, dass ich Ihnen etwas bedeute, werde ich Ihren Heiratsantrag annehmen, und wir können in Quinlan Court gemeinsam für einen Neuanfang sorgen.“

         	Sie sah ihn lange an und verstand plötzlich seine inneren Konflikte und Zweifel, und vor allem las sie ihm eine Sehnsucht von den Augen ab, die ihr den Atem raubte. Sie war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht wollte er sie nicht heiraten, brauchte aber ihr Geld. Und weil er ein ehrbarer Mann war, hatte er Schwierigkeiten, damit umzugehen. Sie hoffte, dass es sich anders verhielt. Sie hoffte inständig, dass seine Zweifel einen anderen Grund hatten, und sie wünschte sich, den Mut aufzubringen, ihn direkt danach zu fragen. Als sie schon kurz davor war, ihre Frage in Worte zu fassen, zögerte sie, weil ihr bewusst wurde, dass sie keine ehrliche Antwort hören wollte. Zumindest falls diese Antwort nicht dem entsprach, was sie sich wünschte.

         	Cassie hätte am liebsten geweint. Für sie war es eine gewaltige Entscheidung gewesen, ihm dieses Angebot zu unterbreiten, und sie war sich noch immer nicht sicher, warum sie so gehandelt hatte. Sie hatte sich dabei ganz von einem spontanen Gefühl leiten lassen. Ein Gefühl, das ihr sagte, dass etwas Tiefes Peter und sie miteinander verband, etwas, das stark genug war, um ein gemeinsames Leben darauf aufzubauen.

         
            Wenn Sie mir beweisen, dass ich Ihnen etwas bedeute …
         

         	Peter nahm Cassies behandschuhte Hände in die seinen. „Oh, Cassandra, wie immer fehlen mir in Ihrer Gegenwart die richtigen Worte.“

         	Cassie blickte ihn ernst an. Ganz kurz legte sie ihm einen Finger auf die Lippen, drehte sich dann um und ging zu den angebundenen Pferden.

         	Peter folgte ihr langsam. Sie bedeutete ihm sehr viel, und dennoch schien ihm dies mit einem Mal nicht genug. Er wollte sie. Ganz tief in seinem Inneren spürte er, wie sehr er sie brauchte. Aber Miss Cassandra Ward mit ihrer Offenheit und ihrer entwaffnenden Ehrlichkeit verdiente mehr als einen Mann, der sich nur etwas aus ihr machte. Sie verdiente, von ganzem Herzen geliebt zu werden, ohne jedes Wenn und Aber. Erst wenn er dazu fähig war, durfte er ihr einen Antrag machen. Wenn er sie wollte, musste er ihr und sich selbst beweisen, dass er sie liebte.

         	Peter blieb stehen. Er beobachtete, wie Cassie zärtlich den Kopf ihrer grauen Stute streichelte und sie mit Möhren fütterte, die sie aus der Satteltasche gezogen hatte. Sanft sprach sie dabei auf das Tier ein. Die Sonne beschien ihr Gesicht und brachte ihre wunderschönen goldbraunen Augen zum Leuchten.

         	Genau dieses Bild spiegelte ihr ganzes Inneres wider: Wärme, Großzügigkeit, Lebensfreude und äußerste Liebenswürdigkeit. Peter spürte, wie sein Herz, das lange Zeit niemanden an sich herangelassen hatte, sich bei ihrem Anblick öffnete. Ein Leben zu führen, das von Cassies heller Flamme erwärmt wurde, war eine betörende Vorstellung. Wenn er ihr nur zeigen könnte, dass er sie liebte!

         	Aber wie kann man Liebe beweisen? Ein solches Gefühl ließ sich ja nicht mit teuren Geschenken demonstrieren, schon gar nicht, wenn man ein verarmter Mitgiftjäger war, der einer Frau den Hof machte, die ein gewaltiges Vermögen besaß. Und Worte allein waren auch nicht genug. Worte waren billig und konnten leicht in Zweifel gezogen werden. Er musste einen Weg finden, um Cassandra Ward seine Gefühle deutlich zu machen. Er musste ihr klarmachen, dass sie für ihn unermesslichen Wert besaß. Erst dann würde sein Antrag ein echter Herzensantrag sein.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Beim abendlichen Dinner, das ländlicher Gepflogenheit gemäß sehr früh eingenommen wurde, wusste Peter noch immer nicht, was er unternehmen sollte. Während des gesamten Essens konnte er seine Augen nicht von Cassie lassen. Wenn ihn jemand gefragt hätte, was er soeben zu sich genommen hatte, hätte er keine Antwort darauf geben können. Er war nicht einmal in der Lage zu erklären, weshalb sein Glück nach so kurzer Zeit vollkommen von Miss Cassandra Ward abhing. Er wusste nur, dass er sich in ihrer Gegenwart vollständig fühlte, dass sie die Frau war, mit der er sein Leben teilen wollte, und dass er den Gedanken nicht ertrug, sie zu verlieren.

         	Nach dem Dinner, als der Rest der Gesellschaft „Siebzehn und Vier“ spielte, schlenderten Cassie und Peter hinaus in den Park. Cassies Vorschlag, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen, war von Lady Margaret entschieden missbilligt worden. Als er Cassies aufgebrachte Miene und Lady Margarets selbstgefälliges Lächeln sah, wurde Peter bewusst, wie sehr Cassie unter der ständigen und übertriebenen Bevormundung ihrer Anstandsdame litt. Da er bereits Anthony Lyndhursts Erlaubnis hatte, um Cassies Hand anzuhalten, wären eine gewisse Großzügigkeit und ein größerer Freiraum angebracht gewesen, doch Lady Margaret schien ganz anderer Auffassung zu sein.

         	„Ich denke, dass die liebe Cassie und Lord Townend einen kleinen Spaziergang unternehmen dürfen, Margaret. Ich bin mir sicher, dass wir uns auf Lord Townend Ehrenhaftigkeit verlassen können“, mischte sich schließlich Lady Sarah Mardon in die Diskussion ein.

         	Peter gewann den Eindruck, als ob Lady Margaret die Vorstellung von Gentlemen, die sich ehrenhaft verhielten, langweilte. „Ganz wie du meinst, Sarah“, gab sie unwillig nach. „Ich bin ja nur Miss Wards Anstandsdame.“

         	Nach diesen Worten herrschte ein betretenes Schweigen im Raum. Lady Mardon wirkte irritiert, aber entschlossen und Cassie nicht minder. Sie fasste Peter bei der Hand und zog ihn auf den Gang, der zur Gartentür führte. Die Sonne war gerade untergegangen, und die letzten rosafarbenen Lichtstreifen erhellten im Westen den Himmel, als sie die Treppe zum Park betraten.

         	„Ich wollte Sie etwas fragen, Peter“, sagte Cassie zögerlich, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren. „Sie trinken nicht viel, nicht wahr? Ich habe Sie beim Dinner beobachtet. Sie verhalten sich ausgesprochen enthaltsam. Liegt es an der Erfahrung, die Sie mit Ihrem Vater gemacht haben?“

         	Erneut machten ihn ihre Empfindsamkeit und ihr Einfühlungsvermögen sprachlos. Seit Jahren erschreckte ihn die Vorstellung, wie rasch Trinkgewohnheiten außer Kontrolle geraten konnten, wie aus einem Glas Brandy unmerklich eine Flasche, zwei oder drei wurden … Die Zukunft der vernachlässigten Ländereien von Quinlan Court hing von ihm ab, eine Verantwortung, der er nicht gerecht werden konnte, wenn er in die Fußstapfen seines Vaters trat.

         	„Ich glaube, ich habe seinen Zustand immer im Hinterkopf“, gestand er.

         	Cassie schwieg, aber sie lief nun dichter neben ihm, sodass sich ihre Körper berührten. Diese Nähe spendete Trost und brachte alles zum Ausdruck, was sie nicht in Worte fassen konnte.

         	So spazierten sie nebeneinander her, beschienen vom vollen Herbstmond, der inzwischen aufgegangen war. Sie verließen den Park, erreichten den Rand des Sees und wanderten unter der Ulmenallee am westlichen Ufer entlang. Keiner von beiden redete, aber diesmal war es ein glückliches Schweigen.

         	„Kommen Sie, ich zeige Ihnen einen meiner Lieblingsplätze.“ Cassie zog ihn auf einen Weg, der auf den kleinen klassizistischen Tempel zuführte, der auf einer Anhöhe oberhalb des Sees lag.

         	„Manchmal wünsche ich mir, ich hätte einen Bruder oder eine Schwester“, gestand sie und hängte sich freundschaftlich bei Peter ein, während sie dem schmalen Weg folgten und der weiße Marmor des Tempels ihnen im Mondschein entgegenleuchtete. „Aber wenn ich sehe, wie heftig zwischen William und John die Funken sprühen, denke ich, dass es doch nicht immer von Vorteil ist, Geschwister zu haben.“

         	„Die Stimmung beim Dinner war wirklich sehr gereizt“, bestätigte Peter. Er hatte sich als Außenstehender bei dieser unglücklichen Familienversammlung ausgesprochen unbehaglich gefühlt. „Haben sich die beiden gestritten?“

         	„Vermutlich ging es um Geld“, mutmaßte Cassie seufzend. „William häuft ständig gigantische Schulden an, und John, mit seiner soliden und aufrechten Art, versetzt das jedes Mal einen regelrechten Schlag!“

         	„Ich habe selten zwei so unterschiedliche Brüder kennengelernt“, pflichtete ihr Peter bei. Er hatte großen Respekt vor dem Earl of Mardon und hielt sehr wenig von William Lyndhurst-Flint.

         	„Es ist besonders unerfreulich geworden, seit Anthony mit dem Gedanken spielt, William zu seinem Erben zu erklären“, erläuterte Cassie. „Offenkundig steht ihm nicht der Sinn danach, ein weiteres Mal zu heiraten und eigene Kinder zu bekommen. William genießt seine besondere Gunst, weil Anthony aus eigener Erfahrung weiß, wie es ist, als jüngerer Sohn ohne große Aussichten aufzuwachsen.“

         	„Dennoch müssen ihm doch die Schwächen seines Cousins auffallen“, gab Peter zu bedenken.

         	„Ich glaube, er sieht sie schon, aber gleichzeitig weiß er, dass William das Geld viel mehr als John benötigt oder als ich oder Marcus …“

         	„Marcus Sinclair?“

         	„Ja, kennen Sie ihn? Er ist ebenfalls mein Cousin.“

         	„Wir sind uns schon begegnet“, berichtete Peter lächelnd. „Sinclair ist ein aufrechter und ehrlicher Mann.“

         	„Ich dachte eigentlich, er würde zur House Party kommen“, sagte Cassie gedankenverloren. „Ich weiß nicht, was ihn davon abgehalten hat.“

         	„Hat Lyndhurst noch weitere Gäste eingeladen?“, erkundigte sich Peter, als sie die Säulen erreichten, die das Portal des kleinen Tempels zierten.

         	„Nur Ned Devereaux“, gab Cassie lachend Auskunft. „Was für ein ungehobelter junger Mann! Er hat nichts außer Trinken und Spielen im Kopf. Er ist schon vor Ihnen angereist, aber von einem Moment auf den anderen ist er ohne Verabschiedung wieder verschwunden.“

         	Sie warfen schweigend einen Blick über den See und betraten dann den Tempelraum, in dessen halbdunklem Inneren Reliefs mit Jagdszenen und eine Statue der Diana zu erkennen waren.

         	„Dann kommt er also für Sie als Heiratskandidat nicht infrage“, stellte Peter erleichtert fest. Allein der Gedanke, dass ein anderer Mann um Cassie warb, erfüllte ihn mit rasender Eifersucht.

         	Cassie musterte ihn. „Würde Ihnen das etwas ausmachen, Peter? Ich wage zu behaupten, dass er nach einer reichen Ehefrau Ausschau hält. Allerdings kann ich ihm diesen Wunsch nicht erfüllen.“

         	Peter lächelte und drehte sie sanft zu sich. „Das freut mich zu hören. Ich bin eifersüchtig auf jeden Mann, der sich Ihnen auf zehn Schritte nähert, Cassandra Ward. Sie sollten besser alle brav Abstand halten.“

         	Cassie lächelte belustigt. „Was für einen grimmigen Eindruck Sie auf einmal machen! Und was wäre, wenn die Männer sich mir näherten? Immerhin hat Lord Anstey noch vor zwei Tagen mit mir nach dem Dinner in Watchstone Hall getanzt.“

         	Peter legte seine Hände auf ihre Schultern. „Das wird er nicht ein zweites Mal wagen.“

         	Eine Weile herrschte Schweigen. „Soll das ein Antrag sein, Lord Townend?“, fragte Cassie.

         	„Nein“, erwiderte Peter. „Den kann ich erst machen, wenn ich Ihnen bewiesen habe, was Sie mir bedeuten.“

         	Und dann lag sie in seinen Armen, und er küsste sie genauso, wie er es sich die ganze Woche über erträumt hatte. Cassie schmiegte sich dicht an ihn, zerwühlte sein Haar mit ihren Fingern und übersäte sein Gesicht mit kurzen Küssen, bis er sich vorbeugte und mit seinem Mund erneut von ihren Lippen Besitz ergriff – hungrig, leidenschaftlich und sehnsuchtsvoll. Alles an ihr fühlte sich weich und entgegenkommend an, und ein großes Verlangen erfasste ihn. Ihm kam erneut das Bild von ihr in den Sinn, das er aus dem Gasthaus in Lynd in Erinnerung hatte: Verführerisch und erregt war sie gewesen mit den geöffneten Knöpfen und dem von einer Schulter heruntergerutschten Kleid. Er konnte nicht anders. Er legte Kaschmirstola auf die Marmorbank hinter ihr, öffnete die oberen Knöpfe ihres Kleides und streifte ihr den Stoff von den Schulter. Dann umfasste er ihre Brüste.

         	Cassie umschlang seine Schultern und bog sich ihm entgegen. Er schob sie sanft auf die marmorne Bank, auf die er zuvor noch seinen Gehrock geworfen hatte. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, und er fasste mit einer Hand durch ihr kräftiges kupferbraunes Haar und legte mit der anderen ihren schlanken Hals frei. Dann zog er den Stoff ihres Kleides weiter nach unten. Er bezweifelte, dass ihr bewusst war, wie sehr sie ihn erregte, aber die Wahrheit war, dass ihre weiche Haut, das seidige Haar und die süßen freigelegten Brüste ihn rasend vor Verlangen machten …

         	Peter senkte den Kopf und nahm eine Brustspitze in den Mund, umkoste sie mit der Zunge, saugte und biss zärtlich daran.

         	Cassie erbebte. Sie stützte sich mit den Händen auf der Bank ab, spürte die Kühle des Marmors an ihren Handflächen, die mit der Hitze kontrastierte, die ihren ganzen Körper erfasst hatte. Eine schwindelerregende Zeit lang gab sie sich ganz den lustvollen Empfindungen hin, die Peters Zärtlichkeiten bei ihr hervorriefen. Sie zitterte vor Verlangen.

         	Sie umklammerten einander mit der spontanen Leidenschaft von zwei Menschen, die ursprünglich damit gerechnet hatten, eine Vernunftehe eingehen zu müssen und plötzlich entdeckten, dass sie eine tiefe Anziehung füreinander empfanden.

         	„Du bringst mich um den Verstand, Cassie“, murmelte Peter, als er schließlich den Kuss abbrach, um Atem zu holen.

         	Zu seiner Überraschung lachte Cassie. Es klang, als sei sie überglücklich. „Oh, gut“, sagte sie. „Das war genau das, was ich beabsichtigt hatte.“

         Peter blieb noch eine Weile vor dem Haus stehen, nachdem Cassie im Inneren verschwunden war. Ganz abgesehen davon, dass sie zweifelsfrei einen unschicklichen Eindruck machten – ihre Erscheinung deutete darauf hin, dass sie eher einander als die Gartenanlagen entdeckt hatten – benötigte er etwas Zeit, bevor er irgendjemandem begegnen konnte.

         	Der Wind hatte aufgefrischt und rauschte in den Bäumen, als läge ein Sturm in der Luft. Peter ging langsam durch den Repräsentationsgarten und schlenderte zurück über die Terrasse, von wo er einen letzten Blick über die mondbeschienenen Beete in Richtung Tempel und See warf.

         	Plötzlich hörte er eine Stimme. „Ich habe sie eben miteinander gesehen. Jetzt kann ich mir das Vermögen abschminken …“

         	Es war die Stimme eines Mannes, doch Peter hätte weder sagen können, um wen es sich handelte, noch wo der Sprecher sich befand. Erst dachte er, er wäre nicht allein auf der Terrasse, aber dann bemerkte er, dass das Gespräch über seinem Kopf stattfand, in einem Schlafzimmer des ersten Stocks, dessen Fenster geöffnet waren und dessen Bewohnern offenkundig nicht klar war, dass man ihr Gerede draußen hören konnte.

         	„Ich habe einen Plan.“ Diesmal war es eine Frauenstimme. „Wenn er nicht aufgeht, bist du leider auf dich allein gestellt, mein Lieber. Aber versuche es erst einmal. Das viele Geld kann schon bald dir gehören.“

         	Peter lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Diese helle kühle Stimme gehörte ganz sicher Lady Margaret Burnside. Er hatte von Anfang an nicht das Gefühl gehabt, der Anstandsdame läge Cassies Wohlergehen besonders am Herzen. Ihm war sofort klar, dass ihre Worte sich auf das Vermögen ihrer Schutzbefohlenen bezogen.

         	Die nächsten Worte verstand er nur teilweise, doch dann vernahm er ein helles Gelächter und erneut die Stimme von Lady Margaret.

         	„Mein lieber William, das glaube ich nicht! All deine Geheimnisse sind mir seit Jahren bekannt, und inzwischen habe ich andere Interessen. Da gibt es jemanden, der ein wenig aufregender ist als du …“

         	Peter drehte sich auf dem Absatz um und ging ins Haus. Er war nicht an Lady Margarets amourösen Enthüllungen interessiert. Die Entdeckung, dass William Lyndhurst-Flint und sie ein Liebespaar waren, wunderte ihn nicht sonderlich. Die beiden schienen eine Menge Gemeinsamkeiten zu besitzen.

         	Als er an den geschlossenen Türen der Bibliothek vorbeikam, hörte er, dass Mardon und Lyndhurst noch plauderten und vermutlich ein Glas Brandy tranken, aber er hatte keine Lust, sich dazuzugesellen. Stattdessen wollte er sich lieber auf sein Zimmer zurückziehen, um in Ruhe über Cassie nachzudenken. Langsam schritt er die breite Eichentreppe hoch. In der ersten Etage sah er Cassies Zofe in ein Gespräch mit Anthonys Kammerdiener Timms vertieft. Timms war während des Krieges der Bursche des Majors gewesen, und Peter kannte ihn aus dieser Zeit. Er hob eine Hand zum Gruß und begab sich zu seinem Schlafzimmer.

         	Als er schon über der Türschwelle war, hielt er plötzlich inne. Irgendetwas stimmte nicht. Sein untrügliches Gespür für Gefahr, das er sich als Soldat erworben hatte, schlug Alarm. Leise schloss er die Tür hinter sich, blieb stehen und lauschte. Jemand wartete in seinem Zimmer auf ihn.

         	„Guten Abend, Mylord.“

         	Er vernahm das Rascheln von Seide aus der Richtung seines Betts und erkannte Lady Margaret Burnside, die sich auf seiner Decke rekelte, sich elegant von der Matratze schwang und sich schließlich vor ihn hinstellte. Sie trug ein eng anliegendes Kleid, das jede Kurve ihrer Figur hervorhob. Sie musste direkt aus William Lyndhurst-Flints Zimmer gekommen sein.

         	Peter sah sie an. Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihren Mund, während sie ihn siegesgewiss anschaute. Es war der Blick einer Frau, die sich ihrer Anziehungskraft vollkommen bewusst war. Lasziv benetzte sie mit der Zunge ihre Unterlippe.

         	„Ich finde diese House Party entsetzlich langweilig“, sagte sie gedehnt, erhob sich und näherte sich. „Ich gehe davon aus, Ihnen ist die Veranstaltung ebenfalls zu zahm, Mylord, aber wenigstens könnten wir einander den Abend versüßen …“

         	Sie kam so nah, dass ihre Brüste gegen seinen Oberkörper stießen. Peter roch den aufdringlichen Fliederduft, den sie verströmte. Das Parfüm überdeckte den animalischen Geruch darunter nur oberflächlich. Als noch abstoßender empfand er ihre Alkoholfahne. Er trat einen Schritt zurück. Er war nicht besonders überrascht, sie hier anzutreffen. Ihm waren schon viele Frauen wie Lady Margaret Burnside begegnet – Frauen, die lüstern und unmoralisch waren. Doch nur selten gelang es ihnen, ihre innere Verkommenheit hinter einer so makellosen Fassade zu verbergen, wie es bei ihr der Fall war. Ihr Anblick rief in ihm nur Wut hervor. Warum hatten Lyndhurst und Mardon nicht erkannt, dass diese skrupellose Person alles andere als eine geeignete Anstandsdame für Cassie war?

         	„Ich bezweifle, dass wir denselben Geschmack haben“, sagte er frostig. „Und wonach auch immer Sie suchen, bei mir werden Sie es ganz sicher nicht finden.“

         	Sie starrte ihn verwundert und ein wenig feindselig an. Offenkundig war sie es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden. Sie ließ die langen Fingern ihrer Rechten an seinem Hemd heruntergleiten. Angewidert schob er die Hand von sich.

         	„Sind Sie ganz sicher, dass Sie mir nicht helfen können?“, hauchte Lady Margaret. „Gewiss werden Sie mich etwas aufregender finden als Ihre unschuldige kleine Braut.“ Sie hielt inne. „Und sie muss es ja nie erfahren. Es könnte unser kleines Geheimnis sein.“

         	Peter wich ihrer Berührung angeekelt aus. Er war noch ganz erfüllt von der Erinnerung an Cassies Zärtlichkeit, ihre seidige Haut und ihren wunderbaren Duft. Mit ihrer Wärme und Großzügigkeit hatte sie sein Herz erobert. Für ihre Anstandsdame empfand er hingegen nichts als Widerwillen.

         	„Sie irren sich, Madam“, sagte er. „Ich finde Miss Ward unvergleichlich reizvoll und hege nicht den geringsten Wunsch, vor ihr irgendwelche Geheimnisse zu haben.“

         	„Gewiss hat die Aussicht auf ihr Geld für Sie einen enormen Reiz“, entgegnete Lady Margaret trocken. „Aber ein Mann mit solch einem Ruf als Frauenheld braucht sicher mehr als ein kleines Milchmädchen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen.“

         	Peter warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich weiß nicht, wie viel deutlicher ich Ihnen gegenüber werden muss, ohne grob unhöflich zu werden, Madam. Verzeihen Sie mir, wenn ich zu schonungslos spreche. Ich bin an Ihrem Angebot nicht interessiert. Würden Sie bitte die Freundlichkeit haben, mein Zimmer zu verlassen?“

         	Lady Margaret wirkte einen Augenblick wie vor den Kopf gestoßen. Dann funkelte sie ihn zornig an.

         	„Nun gut, Mylord“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. „Aber wo wir gerade von Geheimnissen reden …“ Sie legte eine Hand auf seinen linken Arm, und er musste sich zusammenreißen, um sie nicht mit aller Gewalt von sich zu stoßen. „Es gibt da ein paar Dinge, die Ihrer zukünftigen Braut besser verborgen blieben. Sollten Sie ihr zum Beispiel über diesen Abend berichten, würde ich mich gezwungen sehen, ihr zu erzählen, dass Sie versucht haben, mich zu verführen. Ihre Beziehung zu Miss Ward ist noch sehr zerbrechlich, nicht wahr, und sicherlich möchten Sie nicht, dass sich das ganze hübsche Vermögen vor Ihren Augen in Luft auflöst …“

         	Nach dieser Drohung öffnete sie die Tür und schlängelte sich aus dem Zimmer.

         	Peter ließ sich auf der Bettkante nieder. Er kochte vor Wut. Dass eine solch kaltherzige und niederträchtige Person Cassies tägliche Begleiterin war, empörte ihn. Lady Margarets Mangel an Loyalität, ihre Skrupellosigkeit und ihr berechnender Verführungsversuch stießen ihn ab.

         	Ihm kam das zufällig erlauschte Gespräch zwischen ihr und William Lyndhurst-Flint wieder in den Sinn. War dies der von Lady Margaret angesprochene Plan gewesen? Wollte sie ihn verführen und dann vor allen Leuten denunzieren? Wenn dem so war, hatte sie ein gefährliches Spiel getrieben und verloren. Peter rieb sich mit einer Hand über die Stirn. Er wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, dass Lady Margaret Burnsides Intrige gegen ihn noch nicht ausgestanden war.

         	Sein Blick fiel auf das Gepäck. Die Taschen schienen sich nicht mehr in derselben Position zu befinden, wie bei seinem letzten Aufenthalt im Zimmer. Ein eisiger Schauder lief ihm über den Rücken. Von einer bösen Vorahnung erfasst, durchschritt er den Raum und zog die Gepäckstücke aus der Ecke. Er fasste sofort in die kleinere Tasche, in der er die Brieftasche mit dem Ehevertrag aufbewahrte. Er nahm sie heraus und öffnete sie.

         	Sie war leer.

         Es war nicht schwierig, am nächsten Morgen mit Lady Margaret Burnside in Kontakt zu treten. Im Gegenteil, sie schien bereits auf ihn zu warten. Es hatte ihn enorme Selbstbeherrschung gekostet, ihr am Vorabend nicht hinterherzueilen und die Herausgabe seines Eigentums einzufordern. Aber das hätte ihr nur in die Hände gespielt, und er wollte sie jeder Möglichkeit berauben, ihre intriganten Tricks zu seinen Ungunsten anzuwenden.

         	An diesem Morgen plante die kleine Gästeschar der House Party einen Ausritt über die Hügel. Sie beabsichtigte, in Cuthbert Castle, einer historischen Sehenswürdigkeit, den Lunch einzunehmen. Peter war der Erste, der nach dem Frühstück das Vestibül betrat, und obwohl Lady Margaret sich der Reitgesellschaft nicht anschließen wollte, wartete sie bereits auf ihn.

         	Zwar waren sie nicht völlig unbeobachtet, aber er wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen. „Guten Morgen, Madam.“

         	Lady Margaret lächelte süßlich. „Guten Morgen, Mylord. Aber vielleicht finden Sie den Morgen ja gar nicht so gut? Sie machen den Eindruck, als ob Sie schlecht geschlafen hätten. Belastet Sie etwas?“

         	Peter starrte sie an. Sie sah aus wie eine Katze, die eine Maus entdeckt hatte. „Selbstverständlich beunruhigt mich der Umstand, dass seit gestern Abend etwas aus meinem Besitz verschwunden ist“, erwiderte er mit finsterer Miene. „Ich dachte, Sie würden etwas über den Verbleib wissen, Madam?“

         	Bescheidenheit und Unwissenheit heuchelnd senkte Lady Margaret den Blick. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Lord Townend. Wie sollte ich auch?“

         	Ihre absichtliche Verstellung brachte Peter zur Weißglut. „Ich glaube Ihnen nicht, Madam. Ich denke, Sie wissen ganz genau, wovon die Rede ist. Sie haben es gestern gefunden, als Sie …“

         	„Als ich in Ihrem Schlafzimmer war?“, ergänzte Lady Margaret hinterhältig. „Bitte lassen Sie uns davon nicht in aller Öffentlichkeit reden. Ich kann Ihnen nur versprechen, dass Sie nichts von meiner Seite zu befürchten haben. Ich werde mich diskret verhalten! Ich möchte doch Ihren Heiratsplänen nicht im Wege stehen.“

         	Beim Anblick ihrer triumphierenden Miene richteten sich bei Peter die Nackenhaare auf. Er drehte sich um. Cassie stand am Treppenabsatz. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet, und sie war kreidebleich. Eindeutig hatte sie Lady Margarets letzte Worte vernommen. Das versetzte seinem Herzen einen schmerzhaften Stich. Er verfluchte sich für seine Ungeduld, die Lady Margaret die Möglichkeit zu dieser Finte gegeben hatte.

         	Er ging auf Cassie zu. „Cassie …“

         	Lady Margaret warf Peter einen auffälligen und betont verschwörerischen Blick zu und verschwand. Die übrige Gesellschaft kam gerade laut plaudernd die Stufen herunter.

         	„Cassie…“, begann Peter erneut und streckte verzweifelt die Arme nach ihr aus. Sie war ganz starr vor Schreck, und es wirkte, als ob sie durch ihn hindurchsähe. In diesem leeren Blick lagen all ihre zerstörten Hoffnungen – Träume, die binnen weniger Sekunden durch Lady Margarets Boshaftigkeit zunichte gemacht worden waren.

         	Mittlerweile umringten die anderen sie. Es gab keine Möglichkeit, Cassie allein zu sprechen. Peter war völlig verzweifelt. Lyndhurst verwickelte ihn in ein Gespräch, und er antwortete wie mechanisch, während er seine Blicke nicht von Cassie ließ. Die Pferde standen bereits gesattelt vor der Tür. Lady Mardon hakte Cassie unter und führte sie hinaus auf den Vorhof. Zu allem Übel gesellte sich William Lyndhurst-Flint zu Peter und belästigte ihn mit seiner oberflächlichen Von-Mann-zu-Mann-Konversation. Peter sah nur noch, dass Cassie vorausritt und ihm demonstrativ den Rücken zukehrte.

         	Erst als sie die Galopprennbahn erreichten und absaßen, um den Ausblick zu genießen, holte er sie endlich ein. Peter schenkte der buntbelaubten Hügellandschaft keine Beachtung. Er fasste Cassie am Arm und zog sie hinter den leeren Rennstall.

         	„Ich muss mit dir reden“, sagte er.

         	Cassie war noch immer blass, aber immerhin schien sie ihn jetzt wahrzunehmen. Er fasste neuen Mut und hoffte, dass sie ihm wenigstens zuhören würde.

         	„Nicht hier“, erwiderte sie entschieden.

         	„Doch, hier“, bat Peter, der die Anspannung kaum mehr ertrug. „Ich kann nicht länger auf einen geeigneten Moment warten.“ Er merkte, dass sich ihr ganzer Körper versteifte. Sie schien das Gleichgewicht zu verlieren. Besorgt hielt er sie fest.

         	„Es stimmt, dass Lady Margaret gestern Abend in meinem Schlafzimmer war“, sagte er rasch, weil er wusste, dass nichts als die absolute Wahrheit die Situation noch retten konnte. Er merkte, wie Cassie zusammenzuckte. Sie hatte es bis zu diesem Zeitpunkt noch immer nicht glauben wollen. Dass er ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte, war kein Trost.

         	„Ich verstehe“, entgegnete sie tonlos.

         	„Das glaube ich kaum“, widersprach Peter. „Ich habe sie fortgeschickt. Es ist nichts zwischen uns vorgefallen. Ich schwöre es.“

         	Cassies Miene verriet Zweifel. „Ich verstehe“, wiederholte sie.

         	„Ich will dich …“, begann Peter und brach den Satz ab, als er ihr gequältes Lächeln wahrnahm.

         	„Natürlich“, sagte sie.

         	Er schüttelte sie leicht. „Nein! Nicht wegen des Geldes. Verflucht, Cassie! Ich würde dich ohne jeden Penny heiraten! Ich liebe dich! Ich weiß nur nicht, wie ich es dir beweisen soll …“

         	Knirschende Schritte näherten sich auf dem Kiesweg, und William Lyndhurst-Flint bog um die Ecke. Noch nie war ein Mann unwillkommener gewesen.

         	„Entschuldigen Sie, wenn ich störe, Townend“, rief Lyndhurst-Flint mit ungeschminkter Unaufrichtigkeit. „Ein Sturm zieht auf. Wir haben beschlossen, besser ins Haus zurückzukehren und uns für heute ein anderes Programm auszudenken. Ich wollte nicht, dass ihr allein zurückbleibt und nicht wisst, weshalb wir aufgebrochen sind.“

         	Cassie löste sich von Peter. Sie musterte ihn kritisch. „Wir können später reden, Lord Townend.“

         	„Ich hoffe, alles ist in Ordnung, alter Kamerad“, erkundigte sich Lyndhurst-Flint grinsend, als Cassie davonschritt. „Wäre ganz schön blamabel für Sie, wenn es mit der Heirat doch noch schiefginge …“

         	Peter warf ihm einen so hasserfüllten Blick zu, dass er auf der Stelle schwieg.

         	„Auf Ihre Anteilnahme kann ich verzichten“, fuhr er ihn an und folgte Cassie zu den angebundenen Pferden.

         Auf halbem Weg zurück zum Haus wälzte sich in ihrem Rücken der Sturm über die Hügel. Der Wind wurde immer heftiger, und die ersten dicken Regentropfen fielen aus der dichten Wolkendecke. Cassie trieb ihre Stute zu einer waghalsigen Geschwindigkeit an und jagte, ohne einen weiteren Blick darauf zu werfen, an den bronzezeitlichen Langgräbern vorbei, die man kurz zuvor in dieser Gegend entdeckt hatte. Sie ritt, als wollte sie den Teufel überholen.

         	Hatte Peter die Wahrheit gesagt? Sie wollte ihm gern glauben, aber ihr verfluchtes Geld stand dabei im Weg. Sie kannte ihn erst seit kurzer Zeit und hatte sich weit vorgewagt, indem sie ihm ihr Vertrauen geschenkt und ihm Dinge verraten hatte, die sie nie zuvor jemandem anvertraut hatte. Nun wuchsen die Zweifel, und sie begann unschlüssig zu werden.

         	Sie dachte an die makellose und elegante Erscheinung von Lady Margaret, die nur um weniges älter als Peter war. Cassie hatte ihre Anstandsdame immer ein wenig um den städtischen Schliff beneidet, an dem es ihr selbst so offenkundig mangelte. Und Peter war vermutlich an eine mondänere Gesellschaft gewohnt, in der es nicht seltsam erschien, einer Erbin den Hof zu machen und sich zugleich mit einer Mätresse zu vergnügen. Nur weil sie bei seinen kleinsten Berührungen vor Verlangen in Flammen stand, hieß das noch lange nicht, dass sie so naiv war, sich für die einzige Frau in seinem Leben zu halten.

         	Sie unterdrückte einen Schluchzer. Eine Weile hatte sie tatsächlich angenommen, dass Peter sich ausschließlich für sie interessierte. Sie hatte geglaubt, dass er sie liebte. Warum war der Wettkampf um die Zuneigung eines anderen immer so schwierig? Erst hatte sie um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter gekämpft, die sich ganz ihrer Krankheit hingegeben hatte, dann musste sie mit den verschiedenen Interessen ihrer Cousins umgehen und überdies mit Lady Margarets Eleganz konkurrieren. Und sobald es um ehrliche Gefühle ging, stand ihr das riesige Vermögen im Weg.

         	Cassie biss die Zähne zusammen. Nasser Wind peitschte ihr ins Gesicht, während die Hufen ihrer Stute in wildem Galopp über den matschigen Boden fegten. Eliza hatte sie erst vor Kurzem eindringlich vor Selbstmitleid gewarnt. Die lebenserfahrene Zofe hatte ihr verdeutlicht, dass daraus normalerweise nichts Gutes erwuchs. Es gab eine Menge Leute, die viel dafür gegeben hätten, die Art von Misere zu durchleben, die ihr der Reichtum einbrachte. Beim Gedanken daran lächelte Cassie zaghaft und fühlte sich etwas besser. Sie musste ein wenig Zeit gewinnen, um über alles nachzudenken. Sie würde mit Peter Townend reden und sich ein Urteil bilden, ob er die Wahrheit sprach oder log. Erst dann würde sie eine Entscheidung treffen. Sie nahm sich vor, ganz systematisch und überlegt vorzugehen. Schließlich war sie zufrieden, weil sie das Gefühl hatte, die Probleme erstmals in geordneter Weise anzugehen. Nicht, indem sie den Kopf verlor und sich selbst kompromittierte – nicht, indem sie kurz entschlossen in das Schlafzimmer eines Gentleman marschierte. Ein maßvolles und vernünftiges Gespräch schien ihr das einzig Richtige zu sein.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Die vor dem Herbststurm fliehenden Ausflügler holten Cassie erst ein, als sie im Hof bereits aus dem Sattel gestiegen war. Es regnete inzwischen in Strömen, und es blieb keine Zeit für ein Gespräch. Eilig übergaben sie den Reitknechten die Pferde und eilten ins Haus.

         	Innen war es dunkel und still. Ufton, der Butler, kam gerade aus der Bibliothek und durchquerte das Vestibül. Er schien ein wenig überrascht, die Herrschaften so bald heimkehren zu sehen.

         	„Wir möchten in einer halben Stunde einen kleinen Lunch im Speisesalon einnehmen, Ufton. Wenn Sie bitte so gut sind, das in die Wege zu leiten“, erteilte ihm Lady Mardon Anweisung. „Das Wetter ist leider zu unfreundlich, um bis nach Cuthbert Castle zu reiten. Diesen Ausflug müssen wir auf einen anderen Tag verschieben.“

         	Cassie fasste nach Peters Arm. Sie musste ihn jetzt um eine Unterredung bitten, bevor ihre Nerven sie gänzlich im Stich ließen.

         	„Ich muss mit dir sprechen“, flüsterte sie. Sofort fiel ihr die Erleichterung in seinem Gesicht auf. Er sah müde und angespannt aus, und sie fühlte sich hin- und hergerissen. Sie zeigte auf das andere Ende des Vestibüls. „Bitte lass uns in die Bibliothek gehen.“

         	Die anderen überlegten noch, was sie bis zum Lunch machen sollten. Anthony schlug William und John eine Partie Billard vor. Lady Mardon schritt auf die Treppe zu, weil sie sich oben in ihrem Zimmer umziehen wollte. Cassie und Peter gingen in Richtung Bibliothek.

         	Und dann passierte etwas sehr Seltsames, das sogar in sonst so wohlgeordneten Haushalten vorkommen kann und alles mit einem Schlag verändert.

         	Eine der jüngeren Hausmägde lief mit Handfeger und Kehrschaufel die Haupttreppe herunter. Sie wirkte nervös, als sie die Herrschaft erblickte, doch anders als Cassie es erwartet hatte, zog sie sich nicht auf die Dienstbotentreppe zurück, sondern blieb zögerlich und sichtlich verängstigt auf einer der breiten Eichenstufen stehen. Alle starrten sie schweigend an. Ufton reagierte erbost, weil sie es wagte, die Haupttreppe zu benutzen und sich noch nicht einmal bei der Rückkehr ihrer Herrschaft davon zurückzog.

         	„Was machst du hier, Sally?“, blaffte er sie an. „Nimm sofort die Hintertreppe! Auf der Stelle!“

         	Doch das Mädchen ließ den Handfeger fallen, legte die Hände vor das errötete Gesicht und jammerte: „Ich kann nicht, Mr Ufton! Es geht nicht! Die Hintertreppe ist besetzt!“

         	Der Butler stürmte auf sie zu, packte sie an den Armen und schüttelte sie. „Was soll das heißen? Wovon sprichst du, Mädchen?“

         	Sally weinte. „Ich kann die Hintertreppe nicht benutzen. Sie wird bereits benutzt. Ich habe die beiden dort schon einmal zusammen gesehen, und ich gehe auf keinen Fall dort hinunter! Zwingen Sie mich nicht dazu!“ Schluchzend brach sie ab, und Tränen kullerten über ihre Wangen.

         	Ufton schien kurz vor einem Schlaganfall zu stehen, weil die von ihm beaufsichtigte Disziplin der Bediensteten aus dem Ruder lief, und das auch noch in Gegenwart seiner Herrschaft. Er warf dem Mädchen einen strafenden Blick zu, der nichts Gutes versprach, und eilte in Richtung Hintertreppe. Dann riss er mit solcher Heftigkeit die Tür auf, dass sie beinahe aus den Angeln sprang. Der Knall hallte im ganzen Haus wider und weckte die Neugier weiterer Dienstboten, die in das Vestibül kamen, um zu sehen, was vorgefallen war.

         	„Mr Ufton befindet sich mal wieder auf dem Kriegspfad“, hörte Cassie einen der Lakaien spotten.

         	Man vernahm die Geräusche eines Handgemenges, den Aufschrei einer Frau und einen wütenden Ausruf von Ufton, der schließlich eine Gestalt am Genick durch die Tür schleifte.

         	„Grant!“, schrie William auf, als er seinen Diener in Uftons eisernem Griff sah. „Was um Himmels willen haben Sie da hinten gemacht?“

         	Ein Lakai lachte laut auf. Cecil Grant strich sich das verstrubbelte Haar nach hinten und schloss demonstrativ seine Hose. Er grinste selbstgefällig. In diesem Moment war allen klar, was er auf der Hintertreppe gemacht hatte.

         	Sally schluchzte auf, und Lady Mardon legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter. „Dieser Mr Grant ist für alle Dienstmädchen ein wahrer Teufel“, klagte sie und schluckte. „Aber seit er etwas mit der Lady hat, ist es noch viel schlimmer geworden! Er benimmt sich wie ein gieriger Wolf!“

         	Anthony Lyndhurst schob seinen Cousin beiseite und trat auf Grant zu. „Würden Sie uns das bitte erklären, Grant.“ Seine Stimme hörte sich wie das Zischen einer Peitsche an.

         	Frecherweise blieb Cecil Grant ganz ruhig. Vom unteren Teil der Hintertreppe vernahm man erneut einen Aufschrei gefolgt von einem plötzlichen Wortschwall.

         	„Ich kann es nicht glauben“, entrüstete sich Anthony. „Offenkundig hat man Ihre letzte Geliebte gerade in der Küche gefasst, Grant. Ein solch lasterhaftes Verhalten mit dem weiblichen Personal ist ungeheuerlich, beschämend und skandalös …“

         	Er brach ab, denn nun erschienen in der Tür zur Hintertreppe Timms und Eliza, die zwischen sich die zerzauste Gestalt von Lady Margaret Burnside über die Schwelle zogen. Ihr Haar hing unordentlich herunter, ihre Röcke waren zerknittert, und zum Entsetzen aller war ihr Mieder verrutscht, und die oberen Knöpfe ihres Kleides waren geöffnet, sodass die halbe Brust sichtbar war.

         	„Mr Grants Geliebte, Major“, kommentierte Timms trocken. „Sozusagen in flagranti erwischt.“

         	Alle starrten Lady Margaret an, die vergeblich versuchte, ihre üppigen Brüste wieder unter dem Stoff zu verbergen.

         	„Lady Margaret!“, entsetzte sich Lady Mardon.

         	„Ich kann es nicht glauben!“, rief Cassie zutiefst erschüttert. Ungläubig starrte sie die Anstandsdame an, die bis dahin in jeder Hinsicht makellos und untadelig gewirkt hatte.

         	„Ein Flittchen!“ Eliza hatte lang genug gewartet, um ihre Meinung über Lady Margaret bestätigt zu sehen. „Treibt es auf der Hintertreppe wie eine gewöhnliche Hure! Das geht schon seit Tagen so, aber bis heute waren sie zu klug, um dabei erwischt zu werden.“

         	Cassie schaute von Lady Margaret zu Cecil Grant. „Oh!“, rief sie plötzlich aus. „Dann war es Grant, mit dem ich Sie vor zwei Nächten im Garten gesehen habe und nicht …“ Sie blickte zu Peter herüber und brach den Satz ab.

         	Vor Zorn war Anthonys Gesicht rot angelaufen. Er wandte sich an das Paar. „Sie sind beide entlassen. Verlassen Sie auf der Stelle mein Haus!“

         	William Lyndhurst-Flint legte Protest ein. „Zum Teufel! Was soll ich denn ohne Diener machen?“

         	„Du kannst Timms’ Dienste mit in Anspruch nehmen, wenn dir das so wichtig ist“, entgegnete Anthony gereizt.

         	William wirkte verunsichert, als er Timms’ reglose Miene sah. „Nein, das ist nicht nötig. Einer der Lakaien würde mir schon ausreichen.“

         	Anthony winkte ungehalten mit einer Hand ab, um eine weitere Diskussion zu unterbinden. „Was auch immer du willst, aber nicht jetzt, William!“

         	Sein Cousin schwieg und biss sich auf die Unterlippe.

         	Lady Margaret hatte inzwischen ihr zerknittertes Kleid wieder geschlossen. Sie schaute böse und verächtlich in die Runde. Wutschäumend wandte sie sich an Anthony: „Sie wagen es, mich wie einen Dienstboten zu entlassen, Major Lyndhurst? Ich bin Lady Margaret Burnside!“

         	„Von mir aus können Sie die Königinwitwe sein, Madam. Ich werde ein derartiges Benehmen Ihrerseits in meinem Haus nicht dulden!“

         	Lady Margaret ließ ihre hochmütigen Blicke von Gesicht zu Gesicht wandern.

         	Cassie beobachtete die Situation ganz genau. Lady Mardon wirkte schockiert und versuchte noch immer, das weinende Dienstmädchen zu beruhigen. Ihr Gatte musterte die Anstandsdame mit äußerster Abscheu, und William vermied es sichtlich, ihr in die Augen zu sehen. Cassie ergriff Peters linke Hand und drückte sie fest.

         	„Also gut“, sagte Lady Margaret. Sie zog ein zusammengefaltetes Papier aus ihrer Rocktasche und schwenkte es in der Luft. Dann drehte sie sich zu Cassie um und sah sie so boshaft an, dass sie zusammenzuckte.

         	„Da ich entlassen werde, will ich dir einen letzten Gefallen erweisen, Cassandra.“ Aus schmalen Augen funkelte sie Peter böse an. „Du närrisches Kindchen, du dummes kleines Ding, hast dich ganz schön hereinlegen lassen. Lord Townend muss dich so schnell wie möglich vor den Altar schleppen, bevor die Bank ihre Zwangsvollstreckung in die Tat umsetzt und die Familie ruiniert ist! Er hat es von Anfang an geplant. Schau …“ Sie hielt Cassie das Papier unter die Nase.

         	Eisiges Schweigen herrschte. Cassie nahm Lady Margaret das Papier aus der Hand und überflog den Text. Ihre Anstandsdame sprach die Wahrheit. Das Dokument gab die Erlaubnis für die Heirat von Peter Alexander James Townend mit Miss Cassandra Eleanor Ward und war datiert auf einen Zeitpunkt, der eine Woche vor Peters Ankunft in Lyndhurst Chase lag. Es ließ sich nicht bestreiten: Er hatte den Ehevertrag mitgebracht. Er war mit der Absicht angereist, die Heirat durchzusetzen. Egal, welche schönen Worte er gefunden hatte, es schien, als ob er nie beabsichtigt hatte, ihr eine Wahl zu lassen.

         	Vergeblich versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen. Sie ließ die Hand sinken, in der sie das Dokument hielt. Sie dachte an den vorangegangenen Abend und die Zärtlichkeit von Peters Küssen im Mondlicht. Sie wünschte sich nichts mehr als ihm glauben zu können, aber sie kannte ihn nicht lang genug, um ihm bedingungslos zu vertrauen. Alle Blicke schienen auf sie gerichtet, was die Situation noch unerträglicher machte.

         	„Bedauerlicherweise ist Ihre Cousine nur ein dummes kleines Mädchen“, zischte Lady Margaret in Anthonys Richtung. „Sie ist leichtsinnig und zügellos. Was nicht anders zu erwarten war, wenn man an ihre Mutter denkt, die sich um nichts gekümmert hat und nur an ihren eigenen Wehwehchen interessiert war. Und natürlich an dem Vermögen von Cassandras Vater, das ursprünglich durch schnöden Handel erworben wurde und die schlechten Anlagen des Mädchens zusätzlich verdorben hat.“

         	Cassie keuchte vor Entrüstung. Sie sah Anthony zu einer Erwiderung Luft holen, aber er hatte noch nicht den Mund geöffnet, als Peter ihm schon zuvorkam.

         	„Madam, ich glaube, diese Bemerkungen über Erziehung und Verhalten von Miss Ward stehen Ihnen nicht zu. Sie klingen aus Ihrem Mund wie blanker Hohn“, sagte er.

         	Cassie rang nach Luft. „Ich …“, ergriff sie das Wort, aber Peter schob sie sanft beiseite. Schützend stellte er sich vor sie, und seine Augen funkelten vor Zorn.

         	„Nur dieses eine Mal“, sagte er leise zu Cassie. „Ich möchte an deiner Stelle das Wort ergreifen.“ Er trat direkt vor Lady Margaret.

         	„Pah, sie gibt sich als große Dame aus“, fuhr die entlassene Anstandsdame mit ihrer Attacke fort, „dabei ist ihre Familie vollkommen unbedeutend und zeichnet sich einzig und allein durch dieses lächerliche Vermögen aus!“

         	„Miss Ward ist Ihnen in jeder Hinsicht überlegen, Madam“, erwiderte Peter gereizt. „Und ich bin mir sicher, dass Ihnen diese Tatsache sehr wohl bewusst ist. Eine Lady zu sein, bedeutet weit mehr als einen Titel zu tragen und sich den Anschein von Sittsamkeit zu geben. Offenkundig vergessen Sie bereits, welches Verhalten wir gerade bei Ihnen erleben durften.“

         	Es war so still im Vestibül, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können, als Peter in scharfem Ton fortfuhr: „Miss Ward besitzt jene Güte und Großzügigkeit des Herzens, an der es Ihnen so außergewöhnlich mangelt. Sollte sie sich je in einer Weise verhalten haben, die Ihnen ungebührlich erschien, so war dies bestimmt eine natürliche Reaktion auf all die Beschränkungen, die Sie ihr auferlegt haben.“ Er drehte sich um und bezog damit die übrigen Familienmitglieder, die wie vor den Kopf gestoßen dastanden, mit in die Auseinandersetzung ein. Er warf Lyndhurst-Flint einen feindseligen Blick zu.

         	„Ich weiß, dass die meisten von Ihnen sich aufrichtig um Cassie sorgen und stets getan haben, was sie für ihr Wohlergehen für das Beste hielten“, holte Peter aus. „Jetzt möchte ich Sie allerdings bitten, sie über ihre Zukunft allein bestimmen zu lassen. Sie besitzt genug Charakterstärke, um selbst die richtigen Entscheidungen zu treffen, wenn Sie ihr nur die Gelegenheit dazu geben. Zwingen Sie ihr keine Anstandsdame auf, die sie nicht mag. Drängen Sie sie nicht zu einer Ehe, wenn sie dazu keinen Wunsch verspürt. Wenn sie warten will, bis sie Herrin über ihr Vermögen ist, lassen Sie sie bitte …“, er blickte in die Runde, „… ihre eigene Wahl treffen. Und was Sie betrifft, Lady Margaret …“, er machte eine Pause, „… ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.“

         	Spontan erklang zustimmender Applaus aus den Reihen der Dienerschaft, die sich an der Hintertreppe versammelt hatte. Doch als Anthony in ihre Richtung schaute, erstarb er sofort.

         	Cassie blinzelte, als ob sie mit einem Mal in helles Sonnenlicht getreten wäre. Es war, als hätten sich die dunklen Erinnerungen und all ihre Befürchtungen in Luft aufgelöst: Das trostlose Bild eines von der kranken Mutter vernachlässigten Kindes, das kleine Mädchen, das immer nur hatte geliebt werden wollen und sich stets wie eine Belastung für ihre Verwandten gefühlt hatte, die unbändige Debütantin, die empörende Dinge unternommen hatte, um auf sich aufmerksam zu machen, und die junge Frau, um deren Gunst man immer nur ihres Geldes wegen geworben hatte … Sie sah Peter an und erkannte in ihm einen Mann, der weder auf ihr Vermögen aus war noch ein Mittel darstellte, um einer streng reglementierten Existenz zu entkommen. Er war der Mann, der sich jederzeit schützend vor sie stellen würde und es notfalls für sie mit der ganzen Welt aufnahm. Denn sie stand für ihn im Zentrum, und nichts war ihm wichtiger als sie. Die Tragweite dieser Einsicht überwältigte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie brachte keinen Ton hervor, aber durch den Schleier aus Tränen schaute sie Peter an und spürte, dass ihrer Liebe zu ihm nichts mehr im Weg stand.

         	Lady Margaret ging. Hasserfüllt entfernte sie sich aus dem Vestibül, wobei sie einen Spießrutenlauf vorbei an der Dienerschaft hinter sich bringen musste.

         	Peter wirkte ernst und verzog keine Miene. Er blickte Cassie an und schüttelte ein wenig den Kopf, als könne er nicht mehr sagen. Er ging zu Anthony Lyndhurst und streckte ihm die Hand entgegen.

         	„Verzeihen Sie, Lyndhurst“, entschuldigte er sich. „Ich weiß, dass ich Ihrer Gastfreundschaft keine Ehre erwiesen habe. Es erscheint mir besser, sofort abzureisen.“

         	Er drehte sich auf dem Absatz um und schritt auf die Treppe zu.

         	Alle starrten in Cassies Richtung. Nach einem Augenblick des Schweigens fragte Anthony lächelnd: „Was würdest du gern tun, Cassie?“

         	Und Cassie raffte ihre Röcke und eilte Peter die Stufen hinterher, ohne einen Moment länger zu zögern.

         Sie fand ihn in seinem Ankleidezimmer, wo er wahllos Kleidungsstücke in eine Reisetasche warf. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich von innen dagegen. Als er sie sah, richtete er sich auf. Seine Miene wirkte hart und entschlossen.

         	„Es ist besser, du lässt mich allein, damit ich in Ruhe zu Ende packen kann“, sagte er.

         	Cassie holte tief Luft. Ihr Herz schlug wie wild, und ihr wurde ganz schwindelig vor Angst. Sie zog den Ehevertrag hervor. „Ich möchte mit dir sprechen.“

         	Als er das verfängliche Dokument erblickte, machte er ein noch ernsteres Gesicht, schwieg jedoch.

         	„Es stimmt, nicht wahr?“, begann sie. „Du hast diese Heiratslizenz bei deiner Anreise mitgebracht, in der Absicht, mich schnellstmöglich um den Finger zu wickeln.“

         	„Das ist richtig.“ Peter warf ein Paar Schuhe in Richtung seiner Tasche. „Das hatte ich vor.“

         	„Und als wir im Gasthaus miteinander redeten, sagtest du, du hättest nicht geplant, was geschehen war. Aber war das eine Lüge?“, fragte sie.

         	„Ich habe dich nie angelogen oder dir etwas vorgemacht“, antwortete Peter. „Ich war wie verzaubert von dir, Cassie. Ich habe mich in dich verliebt und nicht in dein Geld. Ich war nur nicht in der Lage, es dir zu beweisen.“

         	Bei diesen Worten machte Cassies Herz einen kleinen Sprung, aber sie bemühte sich, sachlich zu bleiben. „Und jetzt?“

         	„Jetzt werde ich abreisen.“

         	Cassie trat einen Schritt auf ihn zu. „Dann musst du wohl einer anderen Erbin den Hof machen.“

         	Peter lächelte müde. Sie wollte ihm die Sorgenfalten aus dem Gesicht streicheln. Doch dann hielt sie sich zurück. Sobald sie ihn berührte, war sie verloren und würde nicht mehr dazu kommen, alles zur Sprache zu bringen.

         	„Ich glaube, das ist keine gute Idee“, bemerkte Peter.

         	„Aber dann wirst du Quinlan Court verlieren.“

         	„Höchstwahrscheinlich.“

         	Cassie kam noch ein wenig näher. Sie hörte ihr Herz schlagen. „Und wenn ich dich bäte, zu bleiben …“

         	Er blickte ihr in die Augen und wartete.

         	„Du meinst, du wärest nicht in der Lage gewesen, mir deine Liebe zu beweisen“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Das stimmt nicht. Heute hast du es mir bewiesen.“ Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lag die Bitte, sie zu verstehen.

         	„Ich hätte dich für dich selbst sprechen lassen sollen“, erwiderte Peter mit einem zaghaften Lächeln. „Immerhin war es das, was ich eigentlich zum Ausdruck bringen wollte.“

         	Cassie nickte. „Dieses eine Mal verzeihe ich dir deinen Vorstoß.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Denn wer außer dem Mann, der mich liebt, hätte für mich gesprochen, mich verteidigt und mich so gut verstanden?“

         	Auf einmal erhellte sich sein Gesicht. Die Stiefel, die er gerade in Händen hielt, fielen zu Boden, er lief auf Cassie zu und küsste sie stürmisch. Er hob sie hoch, legte sie auf das Bett, umarmte sie und fuhr ihr mit den Händen durchs Haar. Er hielt ihren Kopf fest, sodass er ihren Mund mit heißen verlangenden Küssen übersäen konnte.

         	Während draußen der Herbststurm tobte, rissen sie einander die Kleider vom Leibe. Voller Verlangen drängte Cassie sich fester an Peter. Als er auch die letzten Lagen Stoffs zwischen ihnen entfernte, erschauerte sie vor Erregung. Er hielt sie an der Taille fest, während er mit heißer Lust ihre Brüste liebkoste. Und als er sie auf das Bett legte und ihren Körper mit Händen und Lippen verwöhnte, glaubte sie sich bereits im siebten Himmel. Doch als er eins mit ihr wurde, kam es ihr vor, als ob sich ihr Geist und ihr Körper in einer einzigen Wonne auflösten. Sie hätte vor Ekstase laut aufgeschrien, wenn Peter ihren Mund nicht mit dem seinen bedeckt hätte. Nach ein paar unbeschreiblichen Minuten war es vorbei.

         	Sie lagen schwer atmend nebeneinander. Peter zog sie an sich und schmiegte das Gesicht in ihr Haar.

         	„Verzeih mir“, murmelte er gedämpft.

         	Cassie befreite sich aus seiner Umarmung, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte. Sie fühlte sich noch ganz durcheinander, und ihr Herz pochte wie wild, aber sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, gerade die glückseligste Erfahrung ihres gesamten Lebens gemacht zu haben.

         	„Was soll ich verzeihen?“, fragte sie. „Hätte es anders sein sollen?“

         	Sie bemerkte sein verzagtes Lächeln. Er sah furchtbar zerzaust und besorgt aus und schien ihr so attraktiv, dass allein sein Anblick ihr Inneres mit Liebe erfüllte.

         	„Nein, mein Liebling, es war genau wie es sein sollte“, antwortete er. „Aber das erste Mal mit einer unschuldigen Braut sollte eher langsam, sanft und rücksichtsvoll …“ Er brach ab, weil Cassie ein undamenhaftes Gekicher vernehmen ließ.

         	„Langsam und sanft!“

         	„Ich weiß. Ich habe dich einfach zu sehr begehrt. Ich wollte dich immer, vom ersten Moment an.“

         	Cassie hörte auf zu lachen und strich ihm mit einem Finger über die Lippen. Er umfasste ihren Nacken und zog sie zu sich, um sie zu küssen.

         	„Eher so sanft“, sagte er, kurz bevor seine Lippen die ihren berührten.

         	Sie kam während des Kusses immer näher und streichelte ihm zärtlich über die glatte Rückenhaut. Als er den Kuss abbrach, rollte sie ein paar Zentimeter weg.

         	„Peter, sollten wir jetzt nicht miteinander reden?“

         	„Nein“, widersprach er und küsste sie erneut, bevor sie noch etwas sagen konnte, und so lange, bis sie völlig außer Atem war. Sein schlanker muskulöser Körper drängte sich ihr entgegen, und sie schmiegte sich noch dichter an ihn. Ein Seufzer entfuhr ihr, als er sich auf sie legte.

         	„Peter …“

         	„Meine Liebste?“ Er senkte den Kopf auf ihre Brüste. Hitze durchströmte sie, und Cassie stöhnte leise.

         	„Peter …“

         	Er strich über die weiche Haut ihrer Oberschenkel und vereinigte sich erneut mit ihr. Cassie wand sich vor Lust. Erwartungsvoll veränderte sie ihre Lage, und er beantwortete ihre unausgesprochene Bitte, indem er erneut in sie eindrang, diesmal ganz langsam und mit großer Zärtlichkeit. Aber Cassie zog ihn an sich und bohrte ihm ihre Fingernägel in die harten Rückenmuskeln. Seine Bewegungen wurden wilder, er stöhnte vor Befriedigung, und sie erlebte gemeinsam mit ihm einen Augenblick ungeahnten Glücks.

         	Anschließend schliefen sie lange.

         Cassie erwachte, umgeben von zerknitterten Bettlaken. Ihre Kleidung lag auf dem Boden verteilt, und Peter umfasste sie mit einem Arm, als ob er sich im Schlaf ihrer Gegenwart versichern wollte. Sie konnte ihr Glück noch gar nicht fassen und fürchtete, es könnte wie eine Luftblase zerplatzen, wenn sie nur zu heftig Atem holte. Doch dann öffnete Peter die Augen und lächelte sie an.

         	„Cassie? Mein Schatz …“

         	„Wir müssen aufstehen!“ Sie richtete sich mit einem Ruck im Bett auf, als ihr klar wurde, wie spät es war. „Wir haben alles verkehrt herum gemacht. Nie halte ich mich an die vorgegebene Reihenfolge!“

         	„Für mich hat es sich genau richtig angefühlt“, murmelte Peter und hielt sie fest an sich gedrückt.

         	„Wir hätten erst heiraten müssen, und jetzt weiß jeder, was vorgefallen ist. Und allem Anschein nach haben wir sowohl den Lunch als auch das Dinner verpasst.“ Cassie bedeckte das Gesicht mit den Händen. In ihrer Vorstellung standen sämtliche Bewohner und Gäste von Lyndhurst Chase wie ein vorwurfsvolles Empfangskomitee draußen vor der Schlafzimmertür.

         	Sanft zog Peter ihr die Hände vom Gesicht.

         	„Mein Liebling, möglicherweise hast du vergessen, dass ich seit zwei Wochen einen Ehevertrag in meiner Tasche mit mir führe, abgesehen von der Zeit, in der er in Lady Margarets Besitz war, versteht sich.“

         	„Hm …“, sagte Cassie. Sie fühlte sich etwas besser. „Vermutlich wäre es schade, das Dokument nicht zu nutzen, wo du seinetwegen so viel durchstehen musstest.“

         	Peter stützte sich mit einem Ellbogen auf und blickte ihr tief in die Augen, wobei er ihr zärtlich eine Locke aus dem Gesicht strich.

         	„Das wäre in der Tat schade, meine Liebste. Und da ich dich gerade ohne priesterlichen Segen zu meiner Frau gemacht habe, will ich das schnellstmöglich in Ordnung bringen.“ Er küsste ihre Brüste. „Zumindest, wenn du mich nach wie vor heiraten willst.“

         	Cassie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich finde die Idee ausgezeichnet“, antwortete sie. Sanft schob sie ihn von sich, weil seine Liebkosungen sie davon abhielten, einen klaren Gedanken zu fassen. „Lass uns rasch den Vikar aufsuchen“, schlug sie vor. „Und anschließend können wir darüber nachdenken, es nochmals zu tun – diesmal etwas weniger stürmisch.“

         	„Das können wir selbstverständlich versuchen“, stimmte Peter zu.

         Die Hochzeit wurde im kleinen Kreis in der Kirche von Lynd begangen mit Anthony und Eliza als Trauzeugen. John und Sarah, der Earl und die Countess of Mardon, erschienen stellvertretend für den Rest der Familie, und Timms vertrat die gesamte Dienerschaft. Nachdem die feierlichen Worte der Trauung ausgesprochen worden waren, beobachtete Cassie, wie Eliza einen sehnsüchtigen Blick in Timms’ Richtung warf, sich dann wegdrehte und verstohlen eine Träne von der Wange wischte, wobei sie tat, als ob sie an dem duftenden Blumenstrauß röche, den sie in Händen hielt. Timms’ Miene wirkte noch stoischer als sonst. Er hielt sich aufrecht und steif wie ein Soldat, aber Cassie hatte den Eindruck, dass dies nur Fassade war, und vermutete, dass sich dahinter ein tiefes Gefühl regte. Sie überlegte, ob Eliza jemals das eigene Zuhause und die eigene Familie bekommen würde, nach denen sie sich sehnte.

         Zurück in Lyndhurst Chase hatten die Bediensteten in aller Schnelle ein Hochzeitsfrühstück mit vielen kulinarischen Höhepunkten auf den Tisch gezaubert. Später, als sich die festliche Runde ins Gesellschaftszimmer zurückzog, um zu plaudern, sprachen alle zufrieden über den Tag.

         	„Ich plane eine Feuerwerksparty oben in der Kuppel als krönenden Abschluss der House Party“, verriet Anthony und zwinkerte Cassie zu. „Wenn es trocken bleibt, können die Raketen auf der Aussichtsplattform gezündet werden, und wir können alles vom warmen Inneren der Glaskuppel aus bewundern. Ein solches Ereignis hat hier schon viel zu lange nicht mehr stattgefunden.“

         	„Großtante Harriet wird extrem enttäuscht sein, weil sie die Hochzeit und all die anderen Vergnügungen der Party verpasst“, bemerkte Cassie schelmisch. „Am besten, du bringst es ihr ganz schonend bei, Anthony, sonst wird sie dir ewig damit in den Ohren liegen.“

         	Anthony stöhnte. „Sie erfährt früh genug davon, Cassie. Heute Morgen kam dieser Brief von ihr.“

         	Er reichte ihr einen Bogen steifen Papiers. Sofort erkannte sie die spitz nach rechts oben ausgerichtete Handschrift. Laut las er vor: „Ich bin überaus verwundert, dass Du es nicht für angebracht gehalten hast, mich nach Lyndhurst Chase zu Deiner House Party einzuladen, Anthony. So ein Betragen hätte es zu meiner Zeit nicht gegeben, aber offenkundig mangelt es Deiner Generation bedauerlicherweise an Höflichkeit … Mir bleibt nichts anderes übrig, als nachsichtig anzunehmen, die Einladung an mich wäre sehr wohl abgeschickt worden, hätte mich aber aus unerfindlichem Grunde nicht erreicht. Unter dieser Voraussetzung werde ich mich umgehend nach Berkshire auf den Weg machen …“

         	Cassie kicherte. „Oh, nein! Großtante Harriet kann jeden Augenblick hier eintreffen! Das wird sehr unterhaltsam. Da benötigen wir möglicherweise gar kein Feuerwerk mehr!“

         	„Unterhaltsam kann man es auch nennen“, erwiderte Anthony verdrießlich. Einen Moment schien er ernsthaft verstimmt, dann wurde er wieder munter. „Townend, ich hoffe, dass Sie uns vor der Hochzeitsreise noch ein bisschen Gesellschaft leisten?“

         	„Sogar gern ein paar Wochen, damit ich genug Zeit habe, um etwas Angemessenes zu organisieren“, antwortete Peter. Er lächelte Cassie an. „Vorausgesetzt, dass es Ihnen recht ist, Lyndhurst.“

         	„Es freut mich sehr, alter Knabe“, entgegnete Anthony aufgeräumt. Er bemerkte, dass Cassie versuchte, Peter aus dem Zimmer zu schieben. „Lasst euch von mir nicht aufhalten“, sagte er resigniert. „Ich kann mir schon vorstellen, dass ihr beide … äh … ein wenig Zeit allein verbringen wollt. Gehen Sie besser, bevor meine Cousine Ihnen den Arm ausreißt, um Sie ganz für sich allein zu haben, mein lieber Townend.“

         	„Armer Anthony“, bemitleidete Cassie ihn, als sie die Eichenstufen hochstiegen, um ins Schlafzimmer zu gehen. „Ich glaube, der heutige Tag war sehr schwer für ihn. Ist dir aufgefallen, wie er in der Kirche geguckt hat? Ich schwöre dir, er hat die ganze Zeit an Georgiana gedacht, so unglücklich wie er ausgesehen hat. Ich wünschte, er würde auch endlich glücklich werden!“

         	„Ich weiß“, entgegnete Peter und hielt sie fest, um sie zu küssen. „Du willst dein Glück immer mit allen teilen.“

         	„Ja! Eliza tut mir auch furchtbar leid.“

         	Peter legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Cassie, du kannst nicht die Probleme all deiner Mitmenschen lösen, egal wie sehr du es dir wünschst! Die Dinge nehmen ihren Lauf, und wer weiß schon genau, was noch passieren wird?“

         	„Ja, das stimmt natürlich.“ Cassie schmiegte sich an ihn. „Was heute Nacht angeht, bin ich jedenfalls vollkommen zufrieden, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.“

         	Sie erreichten die Tür zu ihrem Zimmer, und Peter trug Cassie über die Schwelle, bevor er sie sanft wieder absetzte. Sie hob gerade den Kopf, um ihn zu küssen, aber er trat in seltsam förmlicher Weise einen Schritt zurück.

         	„Cassie, ich möchte dir etwas geben“, kündigte er an. „Ich hätte es schon früher tun sollen, aber wie du so schön festgestellt hast, haben wir die übliche Reihenfolge ein wenig durcheinander gebracht.“ Er zog eine verbeulte kleine Schachtel aus der Tasche seines Gehrocks und streckte sie ihr entgegen. Cassie nahm sie und öffnete sie langsam. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, als sie den Saphirring erblickte, der ihr aus einem Samtbett entgegenfunkelte.

         	„Es war der Verlobungsring meiner Mutter“, erklärte Peter entschuldigend. „Es ist das einzige Schmuckstück aus dem Familienschatz, das mein Vater noch nicht verkauft oder verpfändet hat.“

         	Cassie steckte ihn auf ihren Ringfinger und sah Peter mit Tränen in den Augen an. „Er ist wunderschön, Peter. Dieses Geschenk bedeutet mir sehr viel.“

         	„Ich habe ihn mit nach Lyndhurst Chase genommen …“, berichtete Peter, „… zusammen mit dem Ehevertrag.“ Er räusperte sich. „Es gibt da noch etwas.“

         	Verwundert blickte Cassie ihn an.

         	„Erinnerst du dich, dass du vor einiger Zeit gesagt hast, dass du mich nicht um meine unsterbliche Liebe, sondern um meinen Respekt und meine Achtung bittest?“

         	„Daran erinnere ich mich“, flüsterte Cassie.

         	„Nun, ich fürchte, das lässt sich nicht voneinander trennen“, erklärte Peter. „Meine unsterbliche Liebe gilt dir so oder so, und du kannst damit machen, was du willst.“ Er beobachtete ihr süßes Lächeln, und eine überwältigende Woge an Zuneigung und Liebe erfasste ihn und warf ihn beinahe um.

         	Cassie las ihm seine Empfindungen von den Augen ab. Ihre eigenen füllten sich erneut mit Tränen des Glücks. Sie trat auf ihn zu und streichelte seine Wangen. „Oh, Peter, du Dummkopf!“, sagte sie. „Ich liebe dich doch auch.“

         	„Das nenne ich romantisch“, murmelte Peter. Dann hob er sie in seine Arme, trug sie zum Bett und demonstrierte ihr seine unsterbliche Liebe in der herrlichsten und gründlichsten Weise, die vorstellbar ist.

         – ENDE –

      

   
      
         Joanna Maitland

         Stürmische Herzen im Herbst

      

   
      
         1. KAPITEL

         Amy Devereaux blieb vor der Schlafzimmertür des Hausherrn stehen und lauschte. Nichts. Wie zu vermuten gewesen war. Der Major nahm gerade mit seinen Gästen das Dinner ein. Vor weniger als fünf Minuten hatte sie seinen Diener im unteren Stockwerk gesehen. Er hatte es sich mit einem Krug Bier am Küchentisch gemütlich gemacht. Und da der bedauernswerte Anthony Lyndhurst keine Frau hatte, die ihm das Bett anwärmte, gab es niemanden, der Grund hatte, sich in seinem Schlafzimmer aufzuhalten.

         	Doch noch immer zögerte Amy.

         	Sie fasste sich an die hässliche große Haube, um sich zu vergewissern, dass sie noch fest saß. Ein kleines Haarbüschel war gerade über ihrem rechten Ohr herausgerutscht. Rasch schob sie es unter die Haube zurück. Niemand durfte ihr Haar zu Gesicht bekommen, dessen leuchtend blonde Farbe unvergesslich war. Ebenso wie ihre violettblauen Augen, die sogar noch hinter den dicken Brillengläsern auffielen. Sowohl die Haare als auch die Augen konnten die Aufmerksamkeit der Herrschaften auf sie lenken, die nach Möglichkeit durch sie hindurchsehen sollten, wie sie es beim Personal normalerweise taten. Auffälligkeit war für ihre Rolle als Amelia Dent, erstklassige Zofe der noblen Countess of Mardon, katastrophal.

         	Ihr Herz raste. Amy fasste nach dem Türgriff und drückte ihn nach unten. Unter ihren feuchten Händen entglitt ihr der Griff. Sie war furchtbar nervös. Eilig wischte sie sich die Finger am Rock ihres unscheinbaren weiten Kleides ab.

         	
            Tief durchatmen. Öffne die Tür. Geh hinein, als ob du jedes Recht hättest, dich dort aufzuhalten. Sollte sich jemand darin befinden, musst du bloß behaupten, du suchtest nach deiner Herrin und hättest dich im Zimmer geirrt. Geh jetzt hinein! 
         

         	Im Nu war Amy im Inneren und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Sie atmete auf. Obwohl es draußen noch immer hell war, waren die Vorhänge dicht zugezogen. Da keine Kerzen brannten, spendete nur das Kaminfeuer ein wenig Licht. Amy blieb einen Moment reglos stehen, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte und das große leere Zimmer in Augenschein nehmen konnte. Alles schien in bester Ordnung. Lediglich der große Paravent fiel ihr auf, der zwischen der Tür und dem Kamin aufgestellt war, vermutlich um den Major von Zugluft abzuschirmen, wenn er ein Bad nahm. Oh je! Was, wenn die Stubenmädchen noch kommen, um den Badezuber auszuleeren?
         

         	Mit klopfendem Herzen huschte Amy auf den Kamin zu. Sie konnte es nicht riskieren, den Raum zu durchsuchen, bevor sie nicht einen Blick hinter den Paravent geworfen hatte.

         	„Guten Abend.“

         	Amy schrie erschrocken auf und erstarrte zur Salzsäule. Vor ihr im Badezuber nahe dem Kaminfeuer stand ein vollkommen nackter Mann.

         	„Würden Sie mir bitte das Handtuch reichen?“

         	Amy vermochte sich nicht zu bewegen. Sie bekam kaum noch Luft, und ihr ganzer Körper stand wie unter Feuer.

         	„Sind Sie taub? Das Handtuch, bitte.“

         	Einen langen gefährlichen Moment konnte Amy ihre Blicke nicht von seinem nackten Körper abwenden. Schließlich zwang sie sich, den Kopf zu senken und die Augen zu schließen, um sich vor dem Anblick zu schützen. Aber das Bild war noch da und hatte sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Der erste nackte Mann, den sie in ihrem Leben gesehen hatte. Von glatter Haut gezügelte Muskelkraft, auf der die letzten Tropfen des Bades schimmerten.

         	Inzwischen war er des Wartens überdrüssig geworden. Fluchend stieg er aus dem Zuber und griff nach dem großen Handtuch, das nah beim Feuer hing.

         	Allerdings machte er keine Anstalten, damit seinen nackten Körper zu bedecken. Stattdessen drehte er sich wieder zu ihr um, wobei er das Handtuch lässig in einer Hand hielt. Er musterte sie forsch, erst ihr stark gerötetes Gesicht und dann ihren Körper. Sogar in diesem Halbdunkel war es, als ob er sie mit seinen Blicken auszöge. Ganz so als wäre sie ebenso nackt wie er!

         	Schließlich suchte er mit seinen Blicken ihre Augen. Seine Miene wirkte hart und misstrauisch. „Wer sind Sie?“, fragte er in harschem Tonfall. „Was tun Sie hier?“

         	Amy schluckte schwer und wagte es nicht, ihn direkt anzusehen. Es war, als ob ihr Verstand aussetzen würde. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Und in jedem Fall brachte sie kein Wort heraus.

         	Er fluchte erneut. Diesmal klang es ärgerlicher. Dann, mit einer einzigen fließenden Bewegung legte er ihr die Hände um die Schultern und zog sie an sich. Sie spürte die flauschige Wärme des Handtuchs auf ihrer Nackenhaut und seine kraftvollen Finger, die sich durch den groben Kleiderstoff in ihr Fleisch gruben.

         	„Vielleicht bringt Sie das wieder zum Sprechen“, murmelte er sanft.

         	Und dann senkte er den Kopf, um sie zu küssen.

         	Amy war zu erschrocken, um ihn von sich zu stoßen. Sie fühlte sich wie in einem Traum. Ein nebelhafter Traum, in dem es dezent nach Seife und sauberer Haut duftete. Mit einem Mal wurde aus dem Traum Wirklichkeit, und zwar in aller Lebendigkeit. Seine warmen Lippen waren direkt über ihren. Amy fuhr sich mit der Zunge über die trockene Unterlippe.

         	„Nein“, sagte er leise ganz nah an ihrem Mund. „Verführerisch … aber besser nicht.“ Er schob sie unsanft von sich und rieb sich weiter mit dem Handtuch ab.

         	Amy starrte zu Boden. Was um Himmels willen war in sie gefahren? Warum hatte sie ihn nicht aufgehalten?

         	Der Mann wandte ihr nun den Rücken zu. Vor dem Kaminfeuer trocknete er seine Beine ab. Sie musste irgendein Geräusch von sich gegeben haben, denn er drehte den Kopf zu ihr um. Seine Miene verriet eine Mischung aus Langeweile und Widerwillen. „Für so ein abgebrühtes Dienstmädchen sind Sie erstaunlich mundfaul. Haben Sie es sich zur Angewohnheit gemacht, sich Ihrer Herrschaft anzubieten? Wir lassen uns nicht alle so leicht um den kleinen Finger wickeln, müssen Sie wissen.“ Er richtete sich auf und schlang das Handtuch um die Hüften.

         	
            Endlich!
         

         	„Ich habe nicht …“ Amy versagte die Stimme. Sie holte tief Luft und schluckte schwer. „Sie irren sich, Sir. Ihre Worte sind beleidigend.“ Sie wagte es, kurz aufzusehen und ihm direkt ins Gesicht zu blicken.

         	Er zog verwundert die Augenbrauen hoch. „Sind sie das?“

         	
            Wie dumm! Kein Dienstmädchen würde je so etwas zu einem Gentleman sagen. Auch dann nicht, wenn es der Wahrheit entsprach. „Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber … Sie haben mir Unrecht getan. Das, was Sie mir unterstellen, ist mir nicht in den Sinn gekommen. Meine Herrin ist in diesem Haus zu Gast, und ich … ich habe mich lediglich im Zimmer geirrt. Ich muss gehen. Meine Herrin wird sich bereits wundern, wo ich bleibe.“ Sie drehte sich zur Tür.

         	„Einen Moment.“

         	Mit Mühe unterdrückte Amy den Drang davonzulaufen. Sie vermied es allerdings, sich wieder zu ihm umzudrehen, denn sie hatte Angst vor seinen bohrenden Blicken.

         	„Wir wissen beide genau, dass Ihre Herrin Ihre Dienste im Augenblick nicht benötigt. Sie wird längst hinunter in den Speisesalon gegangen sein, um mit den anderen das Dinner einzunehmen. Wer ist denn Ihre Herrin?“

         	„Die Countess of Mardon. Ich bin ihre Zofe.“ Amy versuchte, so selbstbewusst wie möglich zu klingen.

         	„Soso, ihre Zofe. Nun gut, wie heißen Sie denn?“

         	„Dent, Sir.“ Amy wandte sich zu ihm um. Sie musste sich auf die Rolle konzentrieren, die sie spielte. Eine erstklassige Dienerin dürfte sich nicht wegducken, selbst dann nicht, wenn sie mit einem so bedrohlich wirkenden Mann konfrontiert war. Sie straffte die Schultern, blickte aber weiterhin sittsam zu Boden.

         	Den Kopf zur Seite gelegt, musterte er sie. Er fuhr sich nachdenklich mit einer Hand über das Kinn. Trotz der dämmrigen Beleuchtung bemerkte Amy, dass er sich mindestens eine Woche lang nicht mehr rasiert hatte, wenn nicht sogar länger. Sein nasses Haar reichte ihm fast bis zu den Schultern. Wer um Himmels willen war das? Was tat er in Major Lyndhursts Zimmer und noch dazu badend?

         	„Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ein weiterer Gast angereist ist“, bemerkte Amy freundlich, aber mit fester Stimme. Sie war froh, nun wieder einigermaßen ruhig zu klingen. „Haben Sie vor, länger zu bleiben, Sir?“

         	Überrascht lachte er auf. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich Sie für eine hochwohlgeborene Lady halten, Dent. Die meisten Debütantinnen würden eine solche Konversation nicht besser hinkriegen. Meinen Glückwunsch!“

         	Amy wurde erneut rot vor Scham. Oder ärgerte sie sich in Wahrheit über ihr loses Mundwerk? Sie musste unbedingt verhindern, dass man ihre Maskerade entdeckte. Es durfte auf gar keinen Fall dazu kommen, denn sie hatte zu viel riskiert.

         	Sie knickste unterwürfig. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Sir, ich habe noch Botengänge für meine Herrin zu erledigen. Verzeihen Sie bitte, dass ich Sie gestört habe. Ich kann es mir nicht leisten, bei meiner Herrin in Misskredit zu geraten.“ Sie bemühte sich, eine furchtsame Miene aufzusetzen, wie es zu einer Bediensteten passte, die Angst um ihre Stelle hatte. Immerhin war es möglich, dass sogar dieser Mann eine Spur von Ritterlichkeit besaß – irgendwo hinter der erbarmungslosen Fassade verborgen.

         	Prüfend blickte er sie an. Es gab kein Anzeichen für Ritterlichkeit, überhaupt keines. „Ich werde über dieses Zusammentreffen nicht mit Ihrer Herrin reden“, versprach er schließlich. „Aber dafür verlange ich eine Gegenleistung.“

         	Amy erstarrte vor Schreck. Also unterschied er sich nicht von den anderen Lüstlingen in diesem Haus.

         	„Ich verlange, dass Sie meine Anwesenheit mit keinem Wort erwähnen. Und zwar niemandem gegenüber. Nicht einmal gegenüber Major Lyndhurst. Haben Sie das verstanden?“

         	„Ich … ja.“

         	„Dann sind wir uns also einig, Dent?“

         	Amy holte tief Luft und hob das Kinn. Sie spürte, dass er sie anstarrte. Sie nickte entschieden. „Ja, Sir, wir sind uns einig.“

         	Kaum hatte sie das gesagt, lächelte er sie an. Mit einem Mal war all die Härte aus seinem Gesicht verschwunden. Er wirkte jünger und trotz des unrasierten Kinns ausgesprochen attraktiv. „Dann schlage ich vor, dass Sie jetzt zu Ihren Pflichten zurückkehren, Dent. Außer Sie bevorzugen es, mir beim Ankleiden zu helfen?“

         	Amy keuchte und floh aus dem Zimmer.

         Erst als Amy im Zimmer der Countess in Sicherheit war, fiel ihr auf, dass ihre Haube verrutscht war. Überall trat ihr leuchtend blondes Haar hervor! Sie murmelte einen wenig damenhaften Fluch und begann, ihre Tarnung wiederherzustellen. Dabei tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass niemand sie gesehen hatte.

         	
            Außer ihm.
         

         	Er durchschaute vielleicht, wer sie war, oder zumindest, was sie vorgab zu sein. Er konnte ihr Geheimnis verraten.

         	Aber er würde es nicht tun. Immerhin konnte sie ihrerseits sein Geheimnis verraten. Denn aus irgendeinem Grund wollte der Gentleman, der so ungezwungen zu abendlicher Stunde im Schlafzimmer des Hausherrn ein Bad nahm, nicht, dass seine Gegenwart im Haus publik wurde. Aber weshalb?

         	Amy zerbrach sich die ganze Nacht über vergeblich den Kopf. Es machte überhaupt keinen Sinn. In der Tat war es eine weitere unbeantwortete Frage in einem Haus, in dem es von Rätseln und Ungereimtheiten nur so wimmelte. Ein Haus, das ihren Bruder Ned regelrecht verschluckt zu haben schien, ohne dass auch nur eine Spur von ihm zurückgeblieben war.

         Vorsichtig balancierte Amy das Tablett mit dem Frühstück, während sie mit einer Schulter hinter sich die Schlafzimmertür schloss und sich erleichtert gegen die Wandverkleidung lehnte. „Das übersteigt einfach mein Fassungsvermögen“, sprach sie leise vor sich hin und schloss für einen Moment die Augen.

         	„Dent?“

         	
            Vorsicht! Offenkundig ist noch jemand da! „Ja, Mylady.“ Amy richtete sich wieder gerade auf und schritt mit dem Tablett durch das Zimmer, bis zu dem Baldachinbett. „Ich bringe Ihr Frühstück, Mylady, so früh wie Sie es gewünscht haben.“

         	Lady Mardon, der die Schamesröte ins Gesicht trat, was ihr gut stand, lag gegen einen Haufen spitzenbesetzter Kissen gelehnt.

         	Ihr Gatte, der am Kopfende des Bettes stand, sprach ruhig auf sie ein. Er trug lediglich ein dünnes seidenes Nachthemd und tat, als ob dieser intime Aufzug das Normalste von der Welt wäre. „Und Anthony hat für heute eine Jagd geplant. Ich werde also vermutlich erst am späten Nachmittag wieder zurück sein.“

         	„Oh“, erwiderte seine Frau enttäuscht.

         	Er lächelte sie warmherzig an. „Wenn du den Wunsch verspüren solltest, uns zu sehen, kannst du einfach in die Kuppel steigen. Von dort kann man meilenweit gucken.“

         	Die Countess klimperte mit ihren langen Wimpern. „Vielleicht. Wenn ich nichts Besseres zu tun habe …“

         	Er grinste und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, das an den Schläfen bereits ergraut war. „Ich würde es niemals wagen, mich in deine Pläne einzumischen, Liebling. Und jetzt lasse ich dich in Ruhe frühstücken.“ Er küsste seine Frau kurz auf eine Wange. „Genieße den Tag.“ Ohne der Zofe die geringste Beachtung zu schenken, umrundete er das Bett und verschwand durch die Verbindungstür in sein Ankleidezimmer.

         	Amy schluckte. Dies war ein anderer unvorhergesehener Aspekt ihrer jetzigen Stellung. Aus der Nonchalance des Earls ging deutlich hervor, dass er soeben das Bett seiner Gattin verlassen hatte. Die Beine und Füße unter seinem feinen dünnen Nachthemd waren nackt. An den Rest seines Körpers wollte Amy gar nicht denken. Nackte Männerkörper waren … gefährlich.

         	Lady Mardon beugte sich aus dem Bett, um sicherzugehen, dass ihr Gatte die Tür fest hinter sich geschlossen hatte. Dann lächelte sie ihre so genannte Zofe nervös an. „Mein Gott, Amy! Das war ganz schön knapp. Wenn ich geahnt hätte, wie viel Verlogenheit man dafür braucht …“

         	„Ich weiß, dann hättest du nie deine Zustimmung gegeben.“ Vorsichtig stellte sie das Tablett auf dem Schoß der Countess ab. Seufzend ließ sie sich auf der Bettkante nieder und stahl dreist eine Scheibe Toast. „Glaube mir, Sarah, wenn ich auch nur die geringste Vorstellung davon gehabt hätte, wie schwierig es werden würde, hätte ich dich niemals um Hilfe gebeten.“ Sie biss in die Toastscheibe und kaute nachdenklich darauf herum. „Allerdings täuschst du deinen Gatten nicht wirklich, denn er nimmt überhaupt keine Notiz von den Dienstboten, außer wenn sie ihn verärgern. Bestimmt könnte ich einfach morgen als ich selbst hereinschneien, und er würde mich überhaupt nicht erkennen.“

         	Die Countess lachte auf. „Ja, das stimmt vermutlich. Aber er ist nicht … nicht gefühllos, musst du wissen.“

         	Amy merkte, dass die Countess plötzlich wieder errötete. Vielleicht war das nicht weiter überraschend. Als Amy das Zimmer betreten hatte, hatte Sarah ausgesprochen zufrieden ausgesehen. Ohne Frage genossen Sarah und der Earl die Freuden ihres Ehebetts. Welche auch immer das waren.

         	Die Countess tat, als ob sie sich ganz auf das Frühstückstablett konzentrierte. „Er war halt sein ganzes Leben lang von eifrigen Bediensteten umgeben. Er nimmt das als selbstverständlich wahr und achtet nicht mehr darauf.“

         	Amy griff nach einer zweiten Toastscheibe. „Genauso wie die meisten Gentlemen in diesem Haus. Allerdings haben sie unterschiedliche Arten, das zu zeigen. Ich glaube, ignoriert zu werden, ist mir immer noch die liebste Variante. Das gilt ebenso für die oberen wie für die unteren Räumlichkeiten.“

         	„O je! Aber du hast dich nicht hergeben sollen, oder?“

         	„Nein, glücklicherweise nicht.“ Amy war sich bewusst, dass sie nun ebenfalls rot anlief. Natürlich fühlte sie sich schuldig. Wenn Sarah gewusst hätte, was in Major Lyndhursts Schlafzimmer geschehen war … Dieser Unbekannte war wahrscheinlich der einzige Gentleman in diesem Haus, der ihre Tarnung durchschaute. Sie musste schlucken, wenn sie an seine durchdringenden Blicke dachte. Er war gänzlich nackt gewesen, aber sie war es, die sich verlegen verhalten hatte. Er wirkte stolz, sogar arrogant. Sein Anblick hatte sie schockiert, und dennoch … Sie hatte nie für möglich gehalten, dass der Körper eines Mannes so schön war. Noch immer war ihr, als ob sich seine Berührung in ihre Haut eingebrannt hätte. Es war, als ob die Wärme seiner Finger …

         	„Amy?“

         	Amy schreckte aus ihren Gedanken und sagte: „Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Mühe es bereitet, in diesem Haus den gierigen Händen zu entkommen, Sarah. Erst war da dieser abscheuliche Grant. Ich bin weiß Gott froh, dass er weg ist, aber sein ehemaliger Herr ist aus demselben Holz geschnitzt. Ich hatte eben eine Begegnung der besonderen Art mit William Lyndhurst-Flint, als ich dein Frühstückstablett vorbeitrug. Er stellte sich hinter mich und legte seine Hand auf …“ Sie erschauderte. „Wenn ich gekonnt hätte, wie ich wollte, hätte ich ihm deine heiße Schokolade über den Kopf geschüttet. Er ist widerwärtig.“

         	„Vielleicht hat er erkannt, wie hübsch du hinter diesen grässlichen Brillengläsern aussiehst.“

         	„Sarah! Willst du ihn etwa verteidigen? Er hat nicht die geringste Ahnung, wie ich in Wahrheit aussehe. Er hat mir nicht ein einziges Mal ins Gesicht geblickt.“ Amy ignorierte Sarahs verschämtes Gekicher, denn sie hatte sich gerade warm geredet. „Bei den anderen Dienstmädchen verhält er sich genauso. Immer berührt er sie oder stößt rein zufällig mit ihnen zusammen. Gestern habe ich gesehen, wie er gerade eine Hand unter das Mieder eines Hausmädchens schieben wollte. Wenn ich nicht hinzugekommen wäre …“

         	„Amy! Bitte nimm dich bloß vor ihm in Acht!“

         	„Mach dir keine Sorgen, Sarah. Ich habe mich genauso verhalten, wie es sich für eine sittsame Zofe geziemt. Ich gab einen entsetzten Schrei von mir und musterte die beiden mit gerümpfter Nase. Du wärest stolz auf mich gewesen. Und das Mädchen wird sich bestimmt Mühe geben, künftig einen großen Bogen um ihn zu machen.“ Sie hielt inne. „Wirst du es deinem Mann erzählen?“

         	Sarah zögerte. „Nein, besser nicht“, erwiderte sie schließlich. „Ich glaube, das ist kein geeigneter Zeitpunkt. John und William haben ohnehin jede Menge Differenzen. Selbst wenn John das alles glauben würde, er will William sicherlich nicht gerade jetzt zur Rede stellen. Es gab in der letzten Zeit so viel Streit, musst du wissen. Und John weiß, wie traurig es mich macht, Streit unter Brüdern zu erleben, insbesondere, wo es meine Schuld ist.“

         	Amy hob erstaunt die Augenbrauen.

         	„John hat lange verkündet, dass er nie wieder heiraten würde und dass folglich William sein Erbe werden würde. Und William hatte sich offenkundig an diesen Gedanken gewöhnt. Als John und ich heirateten und dann unsere beiden Jungen geboren wurden, hat sich William benachteiligt gefühlt. John hat deshalb noch immer ein schlechtes Gewissen.“

         	„Und das entschuldigt in seinen Augen, dass der Bruder jedem Dienstmädchen nachstellt?“

         	„Oh, das gewiss nicht.“

         	Amy schüttelte den Kopf. „Bei William scheint es wie eine zwanghafte Reaktion zu sein. Sobald er weibliche Formen erblickt, muss er sie anfassen.“

         	„Bei Damen nicht, Amy.“

         	„Nicht? Vielleicht lassen sich seine Bedürfnisse bei den Dienstmädchen stillen. Bei denen muss er sich nicht zurückhalten … Bei uns muss er sich nicht zusammenreißen.“ Sie verzog das Gesicht, als sie daran dachte, welche Stellung sie jetzt einnahm, wenn es auch nur vorübergehender Natur war.

         	Die Countess nippte genussvoll an ihrer heißen Schokolade. „Es wäre besser gewesen, du hättest dich als Gouvernante oder Gesellschafterin ausgegeben. Dann hätte dich William mit Sicherheit wie eine Dame behandelt.“

         	„Möglicherweise. Aber das hätte mir überhaupt nicht weitergeholfen. Wie hätte ich in dieser Rolle etwas über Neds Verschwinden herausfinden sollen? Als deine Zofe kann ich unten im Dienstbotentrakt erscheinen und mich dort umhören, ohne aufzufallen. Und stets habe ich eine geeignete Ausrede, wenn ich da angetroffen werde, wo ich mich nicht aufhalten sollte. Wenn ich ein Schlafzimmer durchsuchen will, gehe ich einfach kühn hinein und tue so, als ob es das Normalste von der Welt wäre. Bisher …“ Sie machte eine Pause, blickte zu Boden und kreuzte ihre Finger hinter dem Rücken. „Bisher waren alle Räume leer. Aber falls ich jemanden antreffe, kann ich stets behaupten, ich wäre auf einem Botengang für dich unterwegs und hätte mich im Zimmer geirrt. Eine Gouvernante befände sich da gewiss in anderen Erklärungsnöten! Oder gar eine Gesellschafterin! Niemand würde ihr ein solches Märchen abkaufen.“

         	„Ja, das stimmt natürlich. Du hast mich auch zunächst mit deinem Schauspieltalent völlig überzeugt. Das war allerdings, bevor du die Zofenrolle in der Realität spielen musstest! Ich hätte nie gedacht, dass es so schwierig werden würde. Und so gefährlich. Wenn du auffliegst, ist dein Ruf ruiniert.“

         	„Das ist mir bewusst. Und das Leben im Dienstbotentrakt ist … ist anders, als ich erwartet hatte. Dort gibt es sogar noch mehr Regeln, als wir sie haben! Nur deinetwegen habe ich meine Maske nicht schon kurz nach unserer Ankunft abgelegen müssen. Glücklicherweise bist du im Haus die ranghöchste Dame, weshalb ich in der Rangordnung vor den anderen weiblichen Bediensteten stehe. Wenn ich nicht begreife, wovon die Rede ist, tue ich einfach, als ob es unter meiner Würde wäre.“ Amy kicherte nervös. „Ich kann dir sagen, meine Liebe, dass ich schon zwei-, dreimal nicht wusste, worüber sie reden. Ich habe dann die Nase hochgehoben und der Haushälterin von oben herab erklärt, dass wir es in Mardon Park anders halten. Es war bloß gut, dass der Diener deines Mannes nicht zugegen war, als ich diese Ammenmärchen auftischte.“

         	„Amy Devereaux, es wird noch schlimm mit dir enden!“

         	„Zweifelsohne“, entgegnete Amy mit einem verschwörerischen Lächeln. „Besonders, wenn jemand hört, dass du mich mit diesem Namen anredest. Ich bin Dent, die Zofe, wenn es Ihnen recht ist, Mylady. Amelia Dent.“ Sie langte nach Sarahs Morgenrock. „Und darf ich nun, sofern Ihre Ladyschaft Ihr Frühstück beendet hat, nach dem Dienstmädchen läuten, damit das Tablett abgeräumt wird? Und welches Kleid möchte Ihre Ladyschaft für heute Morgen herausgelegt bekommen?“

         	Durch das geöffnete Fenster hörte man eine Kutsche an der Auffahrt Halt machen. „Um Himmels willen!“, rief Sarah. „Wer kann das sein? Großtante Harriet wird doch nicht schon eintreffen!“

         	Amy reichte Sarah den Morgenrock und trat ans Fenster. „Von hier aus kann ich leider nichts erkennen. Allerdings gehe ich gern hinunter und finde heraus, um wen es sich handelt.“

         	„Ja, tu das bitte. Falls es Großtante Harriet ist, wird sie keine eigene Zofe mitgebracht haben. Wenn jemand dich fragt, sage einfach, dass … dass ich dich geschickt hätte, um Miss Lyndhurst nach der langen und ermüdenden Reise Hilfe anzubieten.“

         	Amy lachte. „Aus dir ist in der kurzen Zeit auch schon eine vollendete Lügnerin geworden, Sarah. Aber danke. Je mehr Entschuldigungen ich habe, um mich in der Nähe der Gäste aufzuhalten, desto größer sind meine Chancen, etwas darüber herauszufinden, was Ned hier entdeckt hat. Ich bin mir ganz sicher, dass es etwas in diesem Haus sein muss. Etwas Wichtiges und Gefährliches.“

         	„Sei bloß vorsichtig, Amy. Wenn Ned recht hatte … denk doch nur. Wenn Ned tatsächlich entführt worden ist, wie du befürchtest, schwebst du genauso in Gefahr. Wäre es nicht besser, John die ganze Geschichte anzuvertrauen? Ich bin mir sicher, dass er dir helfen würde.“

         	„Wenn er nicht erst einmal einen Schlaganfall bekommt, sobald er erfährt, dass sich die beste Freundin seiner Frau als Dienstbotin verkleidet hat.“ Als sie Sarahs schmerzverzerrte Miene bemerkte, fuhr Amy in ernsterem Tonfall fort: „Ich kann deinem Mann nicht alles anvertrauen. Ich habe ja gar nichts in Händen, Sarah. Ich könnte nicht mehr berichten, als dass Ned mir geschrieben hat, dass er in Lyndhurst Chase etwas Nebulöses entdeckt hat und mir alles ausführlich erzählen würde, sobald er wieder daheim wäre. Und dass er nicht zurückgekehrt ist. Ich spüre zwar, dass ihm etwas zugestoßen sein muss, aber es basiert allein auf der Tatsache, dass ich Ned so genau kenne. Jeder andere nähme vermutlich an, er würde sich einfach irgendwo herumtreiben, vielleicht mit seinen Freunden die Zeit am Spieltisch verbringen und hätte schlicht versäumt, mich von seinen geänderten Plänen in Kenntnis zu setzen. Und das mag ja auch stimmen. Ich habe nur das ungute Gefühl, dass es sich anders verhält.“

         	„Aber du hast auch nichts herausgefunden, oder?“

         	„Nichts über Neds Aufenthaltsort, zugegebenermaßen. Allerdings habe ich mitangehört, wie sich Lady Townend über Ned beschwert hat. Sie sagte, er habe Lyndhurst Chase ohne ein Wort des Abschieds verlassen. Sie meinte, er wäre unverzeihlich unhöflich. Ich gebe zu, dass Ned sehr leichtsinnig und egoistisch sein kann, aber sogar Ned wahrt ein paar Anstandsregeln. Auf jeden Fall hätte er sich ordnungsgemäß verabschiedet. Es sei denn, ihn hat jemand davon abgehalten.“

         	„Ja, ich verstehe. Und was hat das deines Erachtens zu bedeuten?“

         	„Es heißt, dass Ned etwas zugestoßen ist. Und zwar hier, in Lyndhurst Chase, und wahrscheinlich als er gerade abreisen wollte. Was auch immer er entdeckt hat, es muss wichtig genug gewesen sein, um eine Entführung zu rechtfertigen. Ich hoffe nur, dass er noch am Leben ist.“

         	„Amy, du glaubst doch nicht etwa …?“

         	„Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Sarah. Ich bete einfach nur, dass Ned, egal wo er sich jetzt gerade befindet, nicht ernsthaft zu Schaden gekommen ist.“ Amy schluckte schwer, um gegen das niederschmetternde Gefühl und die Ängste um ihren Bruder anzukämpfen. Niemand hat ihm etwas Böses angetan. Oder etwa doch? Er ist doch trotz all seiner Fehler nicht mehr als ein gedankenloser Junge.
         

         	Amy wischte sich die feuchten Handflächen an der Schürze ab. Sie musste aufhören zu grübeln und etwas unternehmen. „Wenn ich einen dienstbeflissenen Eindruck erwecken möchte, gehe ich jetzt besser zu den neuen Gästen hinunter. Der Gedanke, aufgrund meiner Verspätung bei Miss Lyndhurst in Ungnade zu fallen, behagt mir nicht. Ich habe nicht vergessen, was sie für ein strenges Regiment führt.“

         	Bei diesen Worten lächelte Sarah wieder. Amy war froh, dass die Besorgnis aus der Miene ihrer Freundin verschwand. Es reichte vollkommen, dass sie selbst solche Ängste um Ned ausstand. Sie musste nicht auch noch Sarah mit ihrer Nervosität anstecken.

         	„Amy!“

         	Amy war bereits auf halbem Weg zur Tür.

         	„Denk bitte daran, meine Liebe, dass Miss Lyndhurst ihr Gift an dir erproben wird. Du musst bei ihr unbedingt darauf achten, dich wie eine Bedienstete und nicht wie eine Dame zu verhalten.“

         	Amy knickste gesittet. „Ja, Mylady. Natürlich, Mylady. Ich habe mein Handwerk an der Seite Ihrer Ladyschaft gelernt. Wie könnte mein Benehmen da anders sein als das einer perfekten Zofe?“ Sie knickste erneut, wobei sie sich ein freches Grinsen erlaubte.

         	Mit gespielter Verzweiflung schüttelte Sarah den Kopf. „Ich weiß, dass ich meiner Zofe niemals hätte erlauben dürfen, mit mir zu frühstücken.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Ganz sicher nicht! In meinem Alter bin ich auf ein wenig mehr Rücksichtnahme angewiesen. Ich verlange ein Schlafzimmer im ersten Stock!“

         	„Wie du möchtest, Tante Harriet.“ Major Lyndhurst wirkte außergewöhnlich erbost, während er auf die kleine Gestalt der betagten Großtante herabschaute.

         	„So geziemt es sich, in der Tat!“ Miss Lyndhurst blickte sich nach ihrer Gesellschafterin um. Die Frau machte den Eindruck, als ob sie im Erdboden versinken wollte. Immerfort starrte sie zu Boden, und ihr Gesicht war beinahe vollständig von der breiten Krempe ihres dunkelblauen Hutes verdeckt. Amy hätte nicht sagen können, ob sie alt oder jung war. Auf jeden Fall war sie genauso schlank wie ihre Herrin. Amy empfand eine spontane Sympathie für sie. Es musste ein Albtraum sein, für einen alten Drachen wie Miss Lyndhurst zu arbeiten. Zweifelsohne war die Gesellschafterin völlig mittellos und hatte keine andere Wahl.

         	Bei diesem Gedanken musste Amy schwer schlucken. Wenn Ned etwas Ernsthaftes zugestoßen war, würde ihr ebenfalls nicht viel anderes übrig bleiben, als für ihren Lebensunterhalt zu sorgen. Auf jeden Fall würde sie das versuchen.

         	Major Lyndhurst schien ihr Erscheinen gar nicht wahrgenommen zu haben. Sein Gesicht hatte einen ausgesprochen düsteren Ausdruck angenommen.

         	Mit ihrem Messinghörrohr stieß Miss Lyndhurst ihm gegen die Brust. „Willst du mich hier den ganzen Tag stehen lassen, Anthony? Ich dachte, deine Mutter hätte dir bessere Manieren beigebracht.“

         	Major Lyndhurst warf der alten Dame einen schiefen Seitenblick zu. Es war ein fragender Blick, wie es Amy schien, aber darin lag auch etwas Bedrohliches, oder genauer gesagt Finsteres.

         	„Ich hatte meine Haushälterin angewiesen, für dich ein Zimmer im zweiten Stock fertig zu machen, sodass du nicht vom Kommen und Gehen in den unteren Räumen gestört würdest. Derzeit sind alle Räumlichkeiten im ersten Stock belegt und …“

         	Miss Lyndhurst fuchtelte aufgebracht mit ihrem Hörrohr herum, was den Hausherrn veranlasste, einen Schritt zurückzuweichen. „Papperlapapp! Verschone mich mit deinen faulen Ausreden, Junge. Quartiere einfach irgendwelche Gäste woanders ein!“

         	„Wie du wünschst, Tante“, erwiderte er tonlos. „Ich werde William bitten, das Zimmer zu wechseln. Allerdings kann ich sonst niemanden aus dem ersten Stock ausquartieren, um deiner Gesellschafterin ein angemessenes Zimmer anzubieten. Sie wird also in einer der oberen Etagen untergebracht.“

         	„Das kommt gar nicht infrage“, protestierte die alte Dame. „Miss Saunders wird in meinem Ankleidezimmer schlafen. Ich nehme an, dass du immerhin in der Lage sein wirst, mir ein Zimmer mit Ankleide anzubieten, oder nicht?“

         	Der Major funkelte sie zornig an. Einen Augenblick lang schwieg er. Schließlich sagte er mit frostiger Stimme: „In deinem Ankleidezimmer soll sie also schlafen, Tante? Wie … ungewöhnlich. Wenn du mich vorgewarnt hättest, welche … äh … originellen Anforderungen für deine Gesellschafterin gelten, hätte ich bereits im Vorfeld alles entsprechend in die Wege geleitet.“

         	Miss Lyndhurst starrte ihn ärgerlich an, erwiderte aber nichts. Stattdessen tippte sie missmutig und ungeduldig mit dem Fuß auf.

         	Als ihm Amys Gegenwart schließlich bewusst wurde, fragte der Major kurz angebunden: „Hat Lady Mardon Sie geschickt? Gut. Führen Sie Miss Lyndhurst und ihre Begleiterin nach oben in das Damenzimmer. Und anschließend informieren Sie bitte die Haushälterin, damit Mr Lyndhurst-Flints Gepäck umquartiert und sein Zimmer für Miss Lyndhurst und ihre Gesellschafterin vorbereitet wird.“ Er warf der verschämten Gesellschafterin einen ärgerlichen Blick zu. Amy hätte schwören könne, dass er vor Wut kochte. Aber warum?

         	Gehorsam knickste Amy und trat einen Schritt vor. „Würden Sie mir bitte dort entlang folgen, Madam? Das Damenzimmer befindet sich im ersten Stock mit Blick auf den Park.“

         	Miss Lyndhurst machte keinerlei Anstalten sich zu bewegen. Mit ihren glänzenden dunklen Augen musterte sie Amy von Kopf bis Fuß. Amy brach der Schweiß aus. Miss Lyndhurst war zweifelsohne ein echter Besen, eine Plage für jeden Bediensteten. Amy nahm sich vor, von nun an besonders vorsichtig zu sein.

         	„Wer zum Teufel sind Sie?“, wollte die alte Dame wissen.

         	„Dent, Madam. Ich bin Lady Mardons Zofe.“

         	Miss Lyndhurst zog eine Augenbraue hoch. „Sieht so die Zofe einer Countess aus?“ Sie zog einen Handschuh aus und befühlte abschätzig den Stoff von Amys Kleid. „Was für eine Zofe trägt denn so etwas? Das würde ich nicht einmal ein Spülmädchen tragen lassen. Ich weiß ja, was Lady Mardon für einen Ruf genießt …“

         	„Tante Harriet!“ Ein warnender Tonfall lag in der Stimme des Majors.

         	„Hm! Aber sogar Lady Mardon sollte es besser wissen. Ich werde mit ihr darüber sprechen. Und zwar sofort. Wo ist sie?“

         	„Ihre Ladyschaft nimmt gerade in ihrem Schlafzimmer das Frühstück ein, Madam. Da ihr bekannt war, dass Sie keine eigene Zofe mitbringen würden, schickte sie mich hinunter, damit ich Ihnen meine Hilfe anbiete.“

         	„Ich brauche keine Zofe“, fuhr die alte Dame sie an. „Miss Saunders wird sich um alles kümmern, was ich benötige. Dazu ist eine Gesellschafterin schließlich da.“ Entschlossenen Schritts ging sie in Richtung der Treppe. Dann warf sie ihrem Großneffen noch einen eigenartigen Blick zu und ergänzte: „Oder irre ich mich, Anthony?“ Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern gab ihrer Gesellschafterin ein ungeduldiges Zeichen, ihr zu folgen.

         	Amy wunderte sich. Übellaunig starrte der Major auf Miss Lyndhursts Rücken. Zweifellos besaß sie eine herausfordernde Art, aber bislang hatte der Major sich gegenüber allen Gästen als perfekter Gastgeber gezeigt, sogar dann, wenn sie sich ausgesprochen provokant aufgeführt hatten. Doch jetzt schien ihn eine einzelne alte Dame mit ihrer Sturheit und ein paar unfreundlichen Worten fast zum Explodieren zu bringen.

         	„Dort entlang, Madam“, wies Amy höflich den Weg.

         	Miss Lyndhurst nickte knapp. Mit einem flüchtigen Lächeln folgte sie Amy und erklomm die Stufen. Ihre schweigsame Gesellschafterin, die den Kopf nach wie vor gesenkt hielt, folgte ihr auf den Fersen.

         „Miss Lyndhurst ist angekommen, Sarah.“

         	Lady Mardon warf nur einen kurzen Blick auf Amys Miene und bemerkte mitfühlend: „Offenkundig hat sie schon einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Du bist kreidebleich.“

         	„Die Großtante deines Gatten hat eine Zunge, die spitzer und schärfer ist als jedes Schlachtermesser.“

         	„Ja, ich weiß. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob sie mich inzwischen an Johns Seite akzeptiert. Sie hat sich zwar nach unserer Hochzeit in ihr Haus in Cornwall zurückgezogen, aber sie hat mehr als deutlich gemacht, dass … Naja, vielleicht verhält es sich inzwischen anders. Immerhin habe ich John zwei Söhne geschenkt. Seine erste Frau hat das nicht getan, trotz ihrer großartigen Ahnentafel.“

         	„Ich glaube, das Problem liegt derzeit woanders. Ich muss dich vorwarnen, weil sie vorhat, dich meinetwegen zu tadeln. Sie hält mich für vollkommen unpassend gekleidet.“

         	„Wenn es weiter nichts ist!“ Sarah lächelte. „Damit kann ich umgehen. Ich werde ihr erzählen, dass du über herausragende Fähigkeiten und großen Diensteifer verfügst, dass dir aber deine Frömmigkeit gebietet, dich schlicht und demütig zu kleiden. Du solltest allerdings halbwegs bibelfest wirken, falls sie dich mit irgendwelchen Zitaten auf die Probe stellt. Und damit musst du ganz fest rechnen.“

         	„Du machst einen sehr zuversichtlichen Eindruck, Sarah. Was ist, wenn sie …?“

         	„Ich komme mit allen Streitanlässen klar, meine Liebe, außer wenn sie mir vorwirft, nicht die passende Frau für einen Earl zu sein. Sollte sie es wagen, etwas in dieser Art anzudeuten …“

         	Besänftigend legte Amy eine Hand auf die Schulter ihrer Freundin. „Das wird sie nicht tun. Warum sollte sie auch? Du hast John überglücklich gemacht und hast ihm überdies zwei gesunde Erben geschenkt. Miss Lyndhurst wird keine Zweifel mehr hegen, sobald sie sieht, wie gut ihr beiden zusammenpasst.“

         	„Vielleicht. Ich nehme allerdings an, dass sie grundsätzlich nicht viel von der Ehe hält. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber auf jeden Fall wurde sie zugunsten einer reicheren Frau sitzen gelassen, als sie noch ganz jung war. Damals soll sie sich geschworen haben, in ihrem Leben niemals einem Mann das Regiment zu überlassen. Als ihr ehemaliger Verlobter im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg fiel, hat sie ihm angeblich keine Träne nachgeweint. Ich vermute, dass sie ihn nicht wirklich geliebt hat.“

         	„Wenn er einfach eine andere geheiratet hat, würde ich eher sagen, er hat sie nicht wirklich geliebt, Sarah.“

         	„Auch heutzutage ist es nicht immer möglich, aus Liebe zu heiraten, Amy. Jeder muss sehen, wo er bleibt. Nimm dich zum Beispiel. Wenn Ned …“

         	„Ich habe nicht vor, zu diesem Zeitpunkt über meine düsteren Aussichten zu sprechen, Sarah. Ich möchte erst einmal herausfinden, was mit meinem Bruder passiert ist.“ Sie lachte ein wenig bitter. „Mit viel Glück ist meine Mitgift noch unangetastet, auch wenn es nicht viel ist. Ich hoffe es zumindest. Möglicherweise muss ich sie einsetzen, um Neds Freiheit zu erkaufen.“

         	„Das kannst du nicht machen! Ohne Mitgift hast du …“

         	Amy zuckte mit den Schultern. „Mir ist schon klar, dass meine Chancen, eine gute Partie zu machen, täglich schwinden. Mittlerweile liegt meine erste Saison immerhin sieben Jahre zurück. Vielleicht kommt mir ja die praktische Erfahrung als Zofe noch zugute. Wer weiß? Es kann ja sein, dass dies eines Tages tatsächlich zu meinem Beruf wird.“

         	„Unsinn! Das werde ich niemals zulassen, und John wird das ebenso wenig gestatten. Du kannst immer bei uns wohnen. Die Jungen würden sich wie Schneekönige freuen.“

         	„Deine Söhne haben bereits eine hervorragende Gouvernante, die nach ihnen sieht. Sie brauchen nicht noch eine weitere.“

         	Sarah ignorierte ihren Einwand. „Ich würde mich ebenfalls sehr freuen, wenn du zu uns zögest.“

         	„Dann wäre ich also Gesellschafterin“, schlussfolgerte Amy. „Ich sollte Miss Saunders aufmerksam beobachten, um zu sehen, wie man sich in dieser Rolle benimmt. Was meinst du, verwandelst du dich dann auch in so eine Furie wie Miss Lyndhurst?“

         	„Natürlich. Wie könnte es anders sein?“ Sarah bemühte sich ernst zu bleiben, scheiterte allerdings.

         	Und Dent, die fromme Zofe, fiel sofort in ihr Gelächter ein.

         Amy hatte das Schlafzimmer der Countess kaum verlassen, als sie beinahe mit einer kleinen, in Schwarz gekleideten Gestalt zusammenstieß, die aus der Tür zur Hintertreppe eilte.

         	„Oh, Sie sind es, Miss Dent. Gott sei Dank.“ Die Haushälterin keuchte noch von der Anstrengung, die ihr das hastige Treppensteigen bereitet hatte. Sie ließ ihre Blicke in Richtung der Haupttreppe schweifen, als ob sie nach jemandem Ausschau hielte. Doch es war niemand in Sicht.

         	„Ist alles in Ordnung, Mrs Waller?“, erkundigte sich Amy freundlich. „Sie wirken ein wenig angespannt, wenn ich das so sagen darf.“

         	„Das stimmt, das ginge Ihnen ganz ähnlich, wenn …“ Sie brach den Satz ab und schaute sich unruhig um. Noch immer war niemand zu sehen. „Ich versuche, diesen übergeschnappten jungen Lakai zu finden, der zu Mr Williams neuem Diener erklärt wurde. Der Himmel weiß, wo er wieder steckt! Er hält sich für was Besseres, seit Grant entlassen wurde und er seine Stellung eingenommen hat. Es ist seine Aufgabe, die Sachen von Mr William nach oben zu tragen und nicht meine. Bisher ist nichts geschehen, und zu allem Überfluss wirkt Miss Lyndhurst jede Sekunde gereizter.“

         	Amy lächelte und nickte der älteren Frau aufmunternd zu. Sie hoffte, mit dieser Geste die richtige Mischung aus Zuversicht und Mitgefühl zu demonstrieren. „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Amy war froh, dass sich die Miene der Haushälterin ein wenig entspannte. Das war eine Gelegenheit, die sie nutzen musste. „Ich habe Miss Lyndhurst und ihre Gesellschafterin ins Damenzimmer gebracht, wie Sie sicher wissen, und Miss Lyndhurst … Nun, ehrlich gesagt machte Miss Lyndhurst den Eindruck, als ob sie nicht gewillt wäre, länger als zwei Minuten auf das Herrichten ihres Zimmers zu warten. Ohne Mr Williams Diener ist das in der Tat nicht in solcher Eile zu bewerkstelligen. Aber vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein? Wenigstens, bis der neue Diener auftaucht?“

         	„Das ist sehr nett von Ihnen, Miss Dent. Sie wissen ja, dass ich den Zimmermädchen nicht auftragen kann, Mr Williams feine Kleidung zusammenzupacken. Nachher beschwert er sich wieder, dass etwas Schaden genommen hätte. Wenn Sie mir beim Zusammenlegen helfen könnten, wären wir sicherlich im Nu fertig. Ich muss nur noch den Mädchen Anweisungen geben, das Bett zu machen und das neue Zimmer zu lüften, und dann können wir sofort anfangen, für Mr William zu packen.“

         	„Natürlich, Mrs Waller. Ich helfe Ihnen gern. Ich kann auch einfach schon mit dem Zusammenlegen beginnen, während Sie den Mädchen Bescheid geben. Dann gewinnen wir ein wenig Zeit, oder nicht? Ich habe Miss Lyndhursts spitze Zunge bereits heute Morgen zu spüren bekommen. Je schneller das Zimmer bezugsfertig ist, desto größer ist für alle die Chance, ihrem Tadel zu entgehen.“

         	Die Haushälterin strahlte sie an. „Sie sind ein Schatz, Miss Dent! Vielen Dank. Ich brauche nur ein paar Minuten … vorausgesetzt, ich finde die Mädchen dort vor, wo sie sein sollten. Die meisten von ihnen sind sehr flatterhaft, das kann ich Ihnen sagen. Wenn ich nicht alles überwachte, lägen überall Staub und Dreck herum. Als ich mit meiner Tätigkeit hier begonnen habe, herrschte noch eine andere Gründlichkeit.“

         	„Bei uns war es ebenso“, stimmte Amy energisch zu. „Uns wurde noch der Wert harter Arbeit vermittelt. Und außerdem galten klare Grundsätze. Gottesfurcht und Ordnung sind das halbe Leben.“

         	„Genauso ist es“, bestätigte Mrs Waller. „Aber ich sollte jetzt besser gehen. Ich komme so rasch wie möglich in Mr Williams Zimmer nach.“

         	„Welches Zimmer ist das von Mr William, Mrs Waller?“ Die Haushälterin sollte nicht erfahren, dass Amy längst wusste, wo alle Gäste des Hauses untergebracht waren.

         	„Oh, entschuldigen Sie, Miss Dent. Das habe ich ganz vergessen zu erwähnen. Sie können das natürlich nicht wissen. Mr William hat das gelbe Schlafzimmer, direkt neben dem Damenzimmer. Er wird ein Stockwerk höher ziehen, in das Zimmer, das direkt über dem des Majors liegt.“

         	„In Ordnung, ich werde mich sofort ans Werk machen.“ Amy steuerte auf die Tür zu, die zur Hintertreppe führte. Im letzten Moment trat sie zur Seite. „Nach Ihnen, Mrs Waller“, sagte sie. Damit zollte sie dem Rang der Haushälterin unter den Bediensteten des Hauses ihren Respekt. Mrs Waller errötete vor Freude und stapfte unter Dankesgemurmel die Treppe hinunter.

         	Amy folgte ihr bis zum ersten Stock. Ihr blieben fünf Minuten, höchstens zehn, um Mr Lyndhurst-Flints Zimmer zu durchsuchen. Diesmal hatte sie wenigstens eine gute Entschuldigung, wenn sie erwischt wurde. Und die allseits respektierte Haushälterin würde ihre Angaben bezeugen.

         Amy legte den ersten Stapel Hemden heraus und ergriff den nächsten. Ganz offenkundig sparte Mr Lyndhurst-Flint bei seiner Kleidung nicht an der Stoffqualität. Einen Moment lang fuhr sie mit einer Handfläche über das weiche Tuch. Ihr Bruder Ned besaß nichts, was auch nur halb so kostspielig war. Überhaupt gelang es Amy nur, die Rolle einer Zofe glaubwürdig zu spielen, weil sich die Devereaux seit geraumer Zeit in einer finanziell schwierigen Situation befand und sie zu Hause hatte lernen müssen, selbst die Ärmel hochzukrempeln.

         	Mit dem Stapel Hemden in den Händen ging Amy zu dem zierlichen Schreibtisch neben der Tür zum Ankleidezimmer. Dort lagen zahlreiche Papiere unordentlich übereinander, die nicht weggeräumt worden waren. Grant hätte es vielleicht getan, da er die Nachlässigkeit seines Herrn kannte, aber der junge Diener, der übergangsweise an seine Stelle getreten war, hatte sich wahrscheinlich nicht getraut, die Dokumente anzurühren.

         	Amy warf einen flüchtigen Blick in Richtung Zimmertür. Sie war nach wie vor fest geschlossen. Und mit den Hemden würde es so scheinen, als ob sie mit dem Packen beschäftigt wäre, wenn Mrs Waller eintrat.

         	Amy blätterte die Papiere durch, um deren Inhalt zu überfliegen, ohne sie zu sehr durcheinander zu bringen. Bei den meisten handelte es sich um Rechnungen, zumeist über erhebliche Beträge. Außerdem gab es zwei oder drei belanglose Briefe und eine Einladung. Und ganz unten lag schließlich ein unfertiger Brief von Mr Lyndhurst-Flint persönlich! Amy zog ihn heraus und las. Es schien …

         	Vom Gang her waren Stimmen zu hören. Männerstimmen! Hastig schob Amy den Briefbogen an seinen Platz zurück und ging mit den Hemden in Richtung Tür.

         	Die Stimmen wurden deutlicher. Mit einem Ohr gegen eine Ritze im Holz gelehnt, konnte sie jedes Wort verstehen.

         	Mr Lyndhurst-Flint stand offenkundig unmittelbar vor der Tür. „Das war eine unerfreuliche Begegnung, Anthony, auch wenn es gut war, dass ich zugegen war. Wenn ich nicht da gewesen wäre, hätten sie sich sicher an Ort und Stelle mit Pistolen duelliert. Stell dir vor, was das für einen Skandal gegeben hätte! Frobisher war völlig betrunken und konnte kaum mehr stehen. Und bei Marcus war es kaum besser.“

         	„Wir hatten schon genug Skandale, William“, erwiderte Major Lyndhurst verbittert. „Was zum Teufel hat Marcus bloß dazu gebracht?“

         	„Ich weiß es leider nicht. Er war an diesem Abend in einer sehr sonderbaren Stimmung. Das war gar nicht zu übersehen. Ich habe ihn noch nie so reden hören. Vielleicht kam es vom Alkohol. Marcus hat immer so auf Pflicht und Loyalität – vor allem dir gegenüber – gepocht, dass ich über seine Worte regelrecht entsetzt war. Und dann seine Bemerkungen über Georgiana …“

         	„Was? Was hat Marcus über meine Frau gesagt?“

         	„I…ich kann mich nicht mehr ganz genau erinnern, Anthony. Schau mich nicht so böse an. Ich war es nicht, der verächtlich über deine Gattin geredet hat, da kannst du ganz sicher sein.“

         	„Willst du mir etwa erzählen, dass es bei dieser Auseinandersetzung zwischen Marcus und Frobisher um meine Frau ging?“, polterte der Major.

         	„Nun … ja. Ich erinnere mich nicht mehr an jede Einzelheit. Ich hatte selbst einiges getrunken. Aber ich weiß noch, dass Frobisher aufstand und Marcus wegen dessen Redeweise getadelt hat. Worum es ganz genau ging, kann ich dir nicht sagen. Aber ich erinnere mich sehr gut an Marcus’ Drohung. Das würde niemand vergessen, der das miterlebt hat! Er stand da mit geöffnetem Mund, fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Hund, und aus seinen Augen schienen Funken zu sprühen. Es sah aus, als hätte ein höllischer Dämon von ihm Besitz ergriffen. Er schwor, er würde Frobisher töten, wenn er ihm jemals wieder unter die Augen träte. Kein Zweifel, dass er es völlig ernst meinte. An Frobishers Stelle hätte ich klein beigegeben und schnell gesehen, dass ich fortkomme. Aber offenkundig hat er das nicht getan. Sonst würde er jetzt nicht in den letzten Zügen liegen.“

         	„Dieser verfluchte Frobisher!“

         	„Anthony! Wahrscheinlich stirbt der Mann! Und wenn Marcus tatsächlich dafür verantwortlich ist, sollten wir …“

         	„Genug, William! Ich möchte nichts mehr davon hören. Ich erlaube niemandem – absolut niemandem – schlecht über meine Frau zu reden.“

         	„Ja, aber was machen wir mit Marcus? Bestimmt wird er früher oder später gefasst. Und falls Frobisher stirbt, droht Marcus der Galgen.“

         	Es war keine Antwort zu vernehmen. Amy hörte lediglich Schritte, die sich entfernten. Es schien, als ob Major Lyndhurst ohne ein weiteres Wort weggegangen wäre. Was bedeutete, dass Mr Lyndhurst-Flint allein zurückblieb.

         	Sie huschte schnell zum Kleiderschrank und stieß ein stilles Gebet gen Himmel, dass Mrs Waller bald kommen möge. Denn wenn Mr Lyndhurst-Flint hereinkam, war sie seinen ekelhaften Annäherungsversuchen hilflos ausgeliefert.

         	Als sie die Stimme der Haushälterin auf dem Korridor hörte, atmete Amy erleichtert auf. Sie war vor Mr Lyndhurst-Flint sicher. Fürs Erste jedenfalls.

         Marcus langweilte sich zu Tode. Außerdem verließ ihn allmählich der Mut. Wochen waren inzwischen vergangen, und noch immer gab es keine Nachricht. Warum war die Entscheidung nicht längst gefallen? Alles schien doch ganz einfach und eindeutig gewesen zu sein.

         	Es war nicht einfach. Ganz und gar nicht einfach und eindeutig. Und dass keine entlastenden Aussagen öffentlich wurden, gefährdete seine Beziehung zu Anthony. Wenn Anthony doch nur die ganze Wahrheit über das Vorgefallene wüsste … Aber niemand würde es wagen, ihm alles zu erzählen. Es war unmöglich, die furchtbaren Beleidigungen einem Mann von Ehre gegenüber zu wiederholen. Wenn Anthony erfuhr, was Frobisher über ihn geäußert hatte, würde er mit Sicherheit Genugtuung verlangen. Dann würde es noch mehr Blutvergießen geben.

         	Marcus stieß einen stummen Fluch aus. Es war alles seine Schuld. Er hätte besser darauf vorbereitet sein müssen. Er hätte Anthony eine plausible Erklärung für den Streit liefern müssen, eine, die Anthony ohne weitere Nachfragen akzeptiert hätte. Doch so, wie die Dinge lagen, hatten die in aller Hast zurechtgelegten Ausführungen Anthony nicht vollständig überzeugt, auch wenn er es nicht sofort zur Sprache gebracht hatte. Die Tage verstrichen, und Anthonys Vertrauen in seine Beteuerungen schien zu schwinden. Marcus konnte ihm das kaum verübeln. An Anthonys Stelle wären ihm dieselben Zweifel gekommen, egal wie groß ihre Freundschaft war.

         	Marcus fuhr fort, im Ankleidezimmer auf und ab zu laufen. Das stillte zwar in keiner Weise seinen Bewegungsdrang, war aber immerhin überhaupt eine Betätigung. Was hätte er nicht alles für einen wilden Galopp durch den nahen Wald gegeben!

         	Der bloße Gedanke an das Vergnügen, frische Luft zu atmen, ließ ihn laut aufniesen. Du liebe Zeit! Er würde doch nicht zu allem Überfluss auch noch krank werden? Das würde dem Fass den Boden ausschlagen! Er suchte nach einem Taschentuch. Er hatte keines dabei. Zu eilig und unvorbereitet war er aus London geflohen. Schon jetzt musste er hauptsächlich auf Wäsche zurückgreifen, die Anthony ihm lieh. Wobei er stets darauf achtete, dass die Bediensteten keinen Verdacht schöpften und nichts von seiner Anwesenheit im Haus mitbekamen. Da er nun schon einmal eines von Anthonys Hemden trug, konnte er sich ebenso gut eines seiner Taschentücher ausleihen.

         	Er zog die oberste Schublade der Kommode heraus und schob auf der Suche nach einem möglichst abgetragenen Exemplar einen Stapel sorgfältig gebügelter Stofftaschentücher beiseite.

         	Allerdings besaß Anthony weder alte noch verschlissene Taschentücher. Auch ganz zuunterst war alles makellos. Stattdessen fand er am Grund der Schublade eine winzige Miniatur, die eine attraktive dunkelhaarige Dame mit sehr hellem Teint zeigte.

         	Fasziniert nahm Marcus das Porträt aus der Schublade, um es genauer zu betrachten. Die Dame sah ganz entzückend aus, und überdies schien sie sehr jung zu sein – nicht älter als siebzehn oder achtzehn Jahre. Erst jetzt wurde Marcus klar, dass dies Anthonys rätselhafte Ehefrau sein musste, die Frau, die ihn ausgerechnet zu der Zeit verlassen hatte, als er auf Waterloos Schlachtfeldern für sein Land kämpfte.

         	Warum um alles in der Welt hatte Anthony das Bild aufbewahrt? Er konnte doch eine Frau, die ihn so schlecht behandelt hatte, nicht mehr lieben? Kein einziges Wort hatte sie in den vier langen Jahren von sich hören lassen, die seitdem vergangen waren. Sie hatte nichts unternommen, um die niederträchtigen Gerüchte im Keim zu ersticken, die in der Londoner Gesellschaft zum gängigen Ton gehörten. Der betrunkene Frobisher hatte in diesem Spielcasino nur skrupellos das nachgeplappert, was alle hinter vorgehaltener Hand von sich gaben: Dass Anthony Lyndhurst seine Frau ermordet hätte, nachdem er sie mit einem Liebhaber erwischt hatte. Und dass Anthony Lyndhurst anschließend dafür gesorgt hätte, dass der Geliebte seiner Gattin auf den Schlachtfeldern von Waterloo umkam. Kurz, dass Anthony Lyndhurst trotz seines Reichtums niemand war, mit dem ein Gentleman, der etwas auf sich hielt, Umgang pflegte.

         	
            Lügen! 
            Kein einziges Wort davon entspricht der Wahrheit! Marcus wusste nur zu gut, dass es in ganz England keinen aufrichtigeren und ehrenwerteren Mann als Anthony Lyndhurst gab. Aber die geschwätzige Gesellschaft gab einem pikanten Gerücht in jedem Fall den Vorzug vor der offenkundigen Wahrheit. Allein durch die gebetsmühlenartige Wiederholung waren die infamen Verleumdungen zu einer Art Tatsache geworden.

         	Und alles nur, weil diese Frau sich weigerte, in Erscheinung zu treten und die ungeheuerlichen Behauptungen Lüge zu strafen!

         	Marcus wandte sich dem Fenster zu, um das Porträt der Frau intensiver in Augenschein zu nehmen, der Begriffe wie Pflicht und Loyalität fremd sein mussten. Er bemühte sich, heuchlerische oder lasterhafte Züge in ihrem Gesicht zu finden. Aber er fand keine. Es war ein freundliches Antlitz mit haselnussbraunen Augen, die dem Betrachter offen entgegenblickten. Auf dem Bildnis war kein Hinweis auf Verderbtheit zu erkennen.

         	Die Tür knallte mit voller Wucht zu. „Marcus!“, herrschte Anthony ihn an.

         	Marcus schreckte zusammen. Anthony schien außer sich vor Wut. Er bebte am ganzen Körper vor Zorn. Er warf Marcus einen hasserfüllten und, wie ihm schien, angewiderten Blick zu. Dann stapfte er ihm entgegen, riss ihm das Bild aus den erstarrten Fingern und wandte ihm demonstrativ den Rücken zu.

         	Marcus war erschüttert. Selten hatte er Anthony derart aufgebracht erlebt. Anthony schien sich sonst stets unter Kontrolle zu haben. Doch als er die Miniatur ergriff, hatten seine Finger gezittert. Und auch jetzt machte er den Eindruck, als kämpfte er gegen übermächtige Gefühle an.

         	„Anthony, verzeih mir.“ Marcus trat einen Schritt auf seinen Cousin zu und berührte ihn leicht am Arm. „Ich wollte nicht herumschnüffeln. Ich habe es gefunden, als ich nach …“

         	Unwirsch schüttelte Anthony Marcus’ Hand ab. Er drehte sich nicht um. „Ich möchte nicht mit dir darüber reden, was du getan hast oder was du tun wolltest, Marcus. Du hast mein Vertrauen missbraucht. Du kannst bloß von Glück sagen, dass mich mein Familiensinn dazu zwingt, dich nicht zu verraten.“

         	Vor Entsetzen verschlug es Marcus die Sprache. Das war doch nicht Anthony, sein Cousin und engster Freund, der da sprach. Er durfte nicht zulassen, dass sich eine solche Kluft zwischen ihnen auftat und noch dazu wegen einer treulosen Frau. Er holte tief Luft, um eine Entschuldigung hervorzubringen.

         	Doch es war längst zu spät. Anthony schob die Miniatur in die Innentasche seines Gehrocks und stapfte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aus dem Zimmer.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Amy stützte ihre Ellbogen auf die Knie und ihr Gesicht auf die Hände. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Bislang hatte sie nichts herausgefunden, was den Aufwand wert gewesen wäre. Zwar hatte sie diesen unfertigen Brief in Mr Lyndhurst-Flints Zimmer entdeckt, der gab keinerlei Aufschluss über Neds Verbleib.

         	Der einzige Raum, der jetzt noch blieb, war das Schlafzimmer des Majors. Die anderen hatte sie alle durchsucht – sogar das Arbeitszimmer und die Bibliothek im Erdgeschoss.

         	Sie wechselte die Lage auf der unbequemen dünnen Matratze. Sie wusste, dass sie sich über ihre Unterbringung nicht beschweren konnte. Immerhin hatte sie ein Zimmer für sich allein und noch dazu ein ziemlich geräumiges, mit Blick auf den langen, von Gras gesäumten Reitweg, der nach einer Meile zur nördlichen Pförtnerloge führte. Konnte Ned sich irgendwo in den Wäldern befinden, die entlang dieses Reitwegs lagen? Verletzt? Vielleicht sogar …? Amy erschauderte. Sie konnte doch nicht die ganze Gegend durchsuchen.

         	Sie sah sich gezwungen, sich auf das Haus zu konzentrieren. Ein weiteres Mal musste sie in Major Lyndhursts Schlafzimmer zurückkehren, in den Raum, in dem sie den rätselhaften Mitbewohner angetroffen hatte.

         	Amy merkte, dass ihr bei der Erinnerung an die Begegnung mit ihm ganz heiß wurde. Das kam natürlich durch die Verlegenheit. Es musste jedenfalls so sein. Sie hatte sich ausgesprochen dumm verhalten. Einfach stehen zu bleiben und zuzulassen, dass er seine Hände um ihre Schultern legte …

         	
            Um Himmels willen, nein! Diese Gedankenspiele waren wahrhaftig nicht der richtige Ansatz, um Ned zu retten.

         	Sie schwang die Beine von der Matratze und erhob sich. Ganz automatisch griff sie nach der Brille und glättete ihre Röcke. Sie vergewisserte sich, ein paar passende Bibelsprüche auf Lager zu haben, vorzugsweise aus dem Alten Testament. Amelia Dent sollte die Art von Mensch repräsentieren, die auf das Fegefeuer schwor und die Abtötung des Fleisches für unerlässlich hielt. Fleisch … Sie musste schwer schlucken, weil ihr in diesem Moment ein sehr lebendiges Bild vor Augen trat. Das Bild des nackten Mannes in Major Lyndhursts Schlafzimmer … Wenn er wenigstens fett, alt oder hässlich gewesen wäre. Aber nein, nichts davon war der Fall.

         	Und es war möglich, dass er sich nach wie vor dort aufhielt und ihr auflauerte, sobald sie das Zimmer betrat. Eigentlich durfte sie auf gar keinen Fall wieder hingehen.

         	Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig. Sie hatte keine andere Wahl.

         	Zum wiederholten Mal fragte sich Amy, warum sie Sarah nicht die ganze Geschichte gebeichtet hatte. Wahrscheinlich hätte Sarah ihr etwas über den rätselhaften Fremden erzählen können. Aber vielleicht auch nicht. Denn wenn sie etwas darüber wusste, hätte sie doch bestimmt davon gesprochen. Sarah pflegte keine Geheimnisse vor ihr zu haben, und es würde sie gewiss verletzen, wenn sie erfuhr, dass sie etwas vor ihr verbarg.

         	Nichtsdestotrotz fühlte Amy sich an das naive Versprechen gebunden, das sie dem Mann gegeben hatte. Und wenn sie ganz ehrlich war, faszinierte sie der Unbekannte. Warum hatte er ihr verboten, ihn gegenüber Major Lyndhurst zu erwähnen? Der Major musste doch in jedem Fall wissen, dass sich ein Fremder in seinem Schlafzimmer aufhielt. Und der Kammerdiener des Majors ebenso. Er musste doch …

         	Amy hielt inne und richtete ihre Haube gerade. Ja, Timms wusste mit Sicherheit Bescheid. Amy hatte mit angehört, wie er eines der jungen Stubenmädchen angewiesen hatte, das Schlafzimmer des Majors nur dann zu reinigen, wenn er selbst zugegen war. Zu diesem Zeitpunkt hatte das in ihren Ohren sehr sonderbar geklungen. Sie hatte angenommen, Timms wolle das Eigentum seines Herrn schützend im Auge behalten und unbedingt verhindern, dass das Stubenmädchen irgendetwas Kostbares zerbrach. Aber was, wenn es um weit mehr ging? Sehr mysteriös. Ja, vieles in diesem Haus war und blieb nebulös. Genau, wie Ned es in seinem Brief beschrieben hatte.

         	Des Rätsels Lösung musste sich also in Major Lyndhursts Schlafzimmer befinden.

         	
            Sobald ich sicher sein kann, dass die Gäste sich im Erdgeschoss befinden, werde ich es herausfinden. Egal, welches Risiko ich dabei eingehe.

         Als Amy erneut vor der Schlafzimmertür des Majors stand, hatte sie sich eingeredet, dass der ominöse Fremde längst verschwunden war. Seit ihrer Begegnung waren schließlich schon mehrere Tage vergangen. Es schien undenkbar, dass der Hausherr den Fremden für eine so lange Zeit in seinem Schlafzimmer verbarg. Möglicherweise war der Mann aus guten Gründen ein oder zwei Tage dort untergetaucht. Doch wer auch immer er war, inzwischen musste er sich längst aus dem Staub gemacht haben. Sie riskierte also nicht, ihn anzutreffen, wenn sie das Schlafzimmer des Majors durchsuchte. Alle anderen Überlegungen schienen abwegig. Trotzdem holte Amy tief Luft, bevor sie die Türklinke hinunterdrückte und das Zimmer betrat.

         	Sie war allein. Sie seufzte vernehmlich auf und lehnte sich erleichtert von innen gegen die Tür, wobei sie sich vorsichtig umblickte. Der Paravent war zusammengefaltet, und es war kein Badezuber zu sehen. Kein Kaminfeuer erhellte den Raum, aber die Vorhänge waren zurückgezogen und gaben den Blick auf den See und den kleinen Tempel am anderen Ufer frei. Ein goldenes, leicht rötliches Abendlicht drang durch die Fenster. Es war ein normales und vollkommen leeres Schlafzimmer.

         	Dennoch blieb sie zögernd an der Tür stehen und lauschte angestrengt. Sie konnte einen Teil des Ankleidezimmers sehen, aber ohne dass sie es betrat und nachsah, besaß sie keine Gewissheit, allein zu sein. Was war, wenn der Unbekannte sich darin aufhielt?

         	
            Verhalte dich ganz ungezwungen. Geh einfach in das Ankleidezimmer, als ob du jedes Recht dazu hättest. Du wurdest geschickt, um ein … ein Taschentuch zu holen. Falls er sich tatsächlich darin befindet, weiß er nicht hundertprozentig, dass du schwindelst. Dann kannst du einfach ein Taschentuch nehmen und wieder verschwinden, bevor er irgendetwas dagegen unternehmen kann.
         

         	Sie drückte den Rücken durch und ging ziemlich langsam in das Ankleidezimmer. Sie schaute sich ruhig um, als ob sie nach dem Ort suchen würde, wo die Taschentücher aufbewahrt wurden. Dort war die Kommode! Und die große Kleidermangel, das schmale Bett des Dieners und all die anderen Utensilien, die in den Ankleideraum eines Gentlemans gehörten. Außer ihr befand sich niemand im Zimmer. Der Fremde war verschwunden.

         	„Gott sei Dank!“, flüsterte sie, weil sie ihrer Erleichterung Luft machen musste.

         	Es war nur ein kurzer Augenblick der Schwäche. Sie hatte keine Zeit, um an den rätselhaften Mann zu denken. Sie musste mit dem Suchen beginnen und zwar rasch. Eilig kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und schaute sich nach einem geeigneten Platz um, wo sie damit am sinnvollsten beginnen konnte. Ja, natürlich! Der kleine Schreibtisch am Fenster. Es war ohnehin ein eigenartiges Möbel für das Schlafzimmer eines Herrn. Immerhin erledigte der Major alle Verwaltungsarbeit im Arbeitszimmer des Erdgeschosses, zudem gab es einen Schreibtisch in der Bibliothek. Wenn er also hier, in der Zurückgezogenheit seines Schlafzimmers, Briefe oder Dokumente verfasste, musste es sich um Dinge handeln, die kein anderer zu Gesicht bekommen sollte.

         	
            Ja, wenn es überhaupt einen Hinweis gibt, dann in den Schubladen dieses Schreibtischs!
         

         	Anders als bei Mr Lyndhurst-Flint war alles an seinem Platz. Es lagen keine Dokumente herum, nur ein paar Bögen unbeschriebenes Briefpapier, Federn und Tinte befanden sich auf der Tischfläche. Amy öffnete die breite Schublade in der Mitte. Sie enthielt weiteres Papier, Siegellack und anderes Schreibzubehör, sonst nichts. Sie schloss die Schublade behutsam, ohne ein Geräusch zu verursachen. Es gab noch zwei kleine Schubladen an jeder Seite. Sie versuchte, die obere auf der rechten Seite zu öffnen. Sie war abgeschlossen! Sie stieß einen leisen Fluch aus. Warum schloss jemand seine Schreibtischschublade zu, wenn niemand außer dem persönlichen Diener das Zimmer unbeaufsichtigt betreten durfte?

         	Amy wollte nicht aufgeben. Sie konnte es natürlich nicht wagen, das Schloss aufzubrechen. Aber vielleicht war der Schlüssel ganz in der Nähe versteckt? Fieberhaft durchsuchte sie erneut die unverschlossenen Schubladen.

         	„Haben Sie sich wieder verlaufen, Dent?“

         	
            Oh, nein!
         

         	„Für die Zofe einer hochgestellten Lady haben Sie einen einzigartig schlechten Orientierungssinn.“

         	Die tiefe Stimme ließ sie zusammenfahren. Er war da! Wieder! Sie hatte keine Ahnung, wo er herkam, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er war da. Und er hatte sie dabei erwischt, wie sie Major Lyndhursts Schreibtisch durchsuchte. Gab es dafür irgendeine Entschuldigung? Sie presste die verschränkten Hände gegen ihren Körper, starrte auf die abgenutzte lederne Tischoberfläche und hoffte auf irgendeine Eingebung, die ihren nahenden Untergang noch abwenden konnte.

         	„Dent, es wäre ausgesprochen höflich, wenn Sie sich zu mir umdrehten und meine Frage beantworteten.“

         	Amy schluckte schwer und drehte sich langsam um, wobei sie kurz überlegte, was sie diesmal sehen würde. Was, wenn er …?

         	Er war angezogen, wenn auch nicht gerade ausgehfertig. Er trug Reithosen und ein weites Hemd, das am Hals offen war und den Blick auf den oberen Brustbereich freigab. Lässig lehnte er gegen die Tür des Ankleidezimmers, als ob seine Gegenwart das Normalste von der Welt wäre. Und mit seinen schlanken Fingern strich er wie abwesend über das nach wie vor unrasierte Kinn. Mit diesem Bartwuchs und dem langen dunklen Haar machte er einen ungemein gefährlichen Eindruck.

         	Er war gefährlich!

         	Sie starrte auf den Boden und schwieg.

         	Eine schier endlose Weile blieb er einfach reglos stehen. Amy hörte nur ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen.

         	Dann begann er schließlich zu sprechen. „Offenkundig haben Sie Ihre Sprache ebenso verloren wie Ihren Orientierungssinn.“ Er kam langsam auf sie zu. Seine Schritte verursachten keine Geräusche auf dem Teppich.

         	In diesem Augenblick wurde Amy klar, wie sich eine in die Ecke gedrängte Maus fühlen musste, wenn ein Kater auf sie zusprang. Aber dieser Kater stürzte sich nicht sofort auf sie. Er hielt inne und wartete.

         	„Haben Sie wirklich gar nichts dazu zu sagen?“, fragte er freundlich.

         	Amy schaute zu ihm auf und schluckte heftig, um ihre ausgetrocknete Kehle zu befeuchten. „Ich wurde geschickt, um …“ Doch angesichts seiner skeptischen Miene machte es keinen Sinn, die Ausrede vollständig auszusprechen. Er wusste nur zu gut, dass sie log. Sie presste die Lippen fest zusammen. Sein bohrender Blick war ihr unerträglich.

         	„Nein, Dent, das ist keine sehr gute Entschuldigung. Und das wissen wir beide nur zu gut.“ Er schüttelte den Kopf. Nicht zornig, sondern eher wie ein nachsichtiger Verwandter, den die Streiche eines ungezogenen Kindes irritieren. „Sagen Sie mir doch einfach, warum Sie das tun“, forderte er sie ruhig auf und streckte eine Hand nach ihr aus.

         	Alarmiert wich Amy einen Schritt zurück, aber es war zu spät. Geschickt hatte er bereits ihre tarnende Haube entfernt. „Sie sollten so wunderschönes Haar auf keinen Fall verstecken“, sagte er. Und mit den Daumen und Zeigefingern beider Hände nahm er ihr behutsam die Brille ab. „Und ebenso wenig sollten Sie diese bezaubernden Augen verbergen.“

         	Er drehte Amy den Rücken zu und legte ihre Brille auf dem Schreibtisch des Majors ab. Sehr leise bemerkte er: „Sie spielen ein sehr gefährliches Spiel, Miss Devereaux. Was um alles in der Welt hat Sie dazu gebracht?“

         	Entsetzt starrte Amy auf seinen Rücken. Er wusste, wer sie war! Irgendwie hatte er sie erkannt, obwohl er ihr völlig unbekannt vorkam. In diesem Augenblick schien ihr Ruin besiegelt. Noch dazu war alles vergeblich gewesen! Sie hatte Ned nicht retten können!

         	Marcus drehte sich ganz langsam um. Er wollte ihr keine Angst einjagen. Ein Blick auf ihr blasses Gesicht zeigte ihm, dass es zu spät war. Sie war bereits zu Tode erschrocken und wirkte, als stünde sie kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.

         	Er nahm den Schreibtischstuhl, stellte ihn hinter ihr ab und schob sie mit sanftem Druck auf die Sitzfläche. „Vergeben Sie mir, Miss Devereaux. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber offen gestanden ist es seltsam, einer Dame im Hause eines Gentlemans in der Verkleidung einer Zofe zu begegnen. Mit Ihrer außergewöhnlichen Augen- und Haarfarbe musste die Maskerade doch irgendwann auffallen. Und dass dies Ihren gesellschaftlichen Untergang nach sich ziehen würde, war Ihnen doch sicher bewusst.“

         	Sie ließ ihre zusammengefalteten Hände auf die Knie sinken. Die Fingerknöchel waren weiß. Doch als sie ihn schließlich ansah, lag etwas Herausforderndes in ihren violettblauen Augen. Und auch ihre Stimme klang trotzig. „Ich habe die größte Sorgfalt walten lassen, damit niemand in diesem Haus mein Haar zu Gesicht bekommt, Sir. Wenn Sie mir nicht einfach meine Haube abgenommen hätten …“

         	„Mir ist Ihr Haar bereits bei unserem letzten Zusammentreffen aufgefallen, Miss Devereaux. Sie erinnern sich doch sicher, dass Ihre Haube ein wenig verrutscht war.“ Beim Gedanken daran versuchte er, ein Lächeln zu unterdrücken. Bis auf die verräterischen Haarsträhnen war sie bei der ersten Begegnung mehr als angemessen gekleidet gewesen. Was man von ihm nicht gerade hätte sagen können.

         	„Aber woher wissen Sie, wer ich bin? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir einander jemals vorgestellt wurden.“

         	Marcus war froh, dass sie zu ihrer natürlichen Würde zurückgefunden hatte. Außerdem besaß sie Mut. Miss Amy Devereaux war ganz gewiss kein Angsthase. „Das ist leicht zu erklären“, erwiderte er schulterzuckend. „Ich erinnere mich, dass man mich vor ein paar Jahren bei der einen oder anderen Gelegenheit auf Sie hingewiesen hat. Ihre ungewöhnliche Haarfarbe vergisst man nicht so leicht, selbst wenn wir einander nicht persönlich vorgestellt wurden. Wenn ich mich richtig entsinne, war es Ihre erste Saison, nicht wahr?“

         	Sie erhob sich sofort und stand stocksteif vor ihm. „Wenn Sie mich in London gesehen haben, Sir, muss das sieben Jahre her sein, denn das war meine erste und einzige Saison. Wollen Sir mir schmeicheln, indem Sie behaupten, sich nach so langer Zeit noch an meinen Namen zu erinnern?“

         	„Nein, Madam. Ich möchte Sie lediglich warnen. Wenn sich sogar ein Mann, der Sie nur flüchtig betrachtet hat, an Ihren Namen erinnern kann, werden andere Männer wohl ebenfalls dazu in der Lage sein. Sie müssen Lyndhurst Chase verlassen, bevor Ihr Ruf vollkommen ruiniert ist.“

         	„Das kann ich nicht“, erwiderte sie ohne zu zögern und schüttelte kurz, aber energisch den Kopf.

         	„Warum nicht?“, fragte Marcus aufgebracht.

         	Sie schwieg und blickte zu Boden.

         	Er fasste sie fest an den Schultern. „Ich sollte Sie schütteln, bis Ihre Zähne klappern, Madam. Was ist um Himmels willen so wichtig, dass Sie dafür Ihren Ruf und Ihre Zukunft aufs Spiel setzen?“ Ihm kam ein Gedanke. Augenblicklich zog er seine Arme zurück. „Oh, natürlich, das hätte ich mir denken können. Bei Frauen ist es doch immer dasselbe. Sie sind wegen eines Geliebten hier.“

         	Bevor ihm bewusst wurde, wie sehr er sie beleidigt hatte, traf ihn eine schallende Ohrfeige. Ihr Gesicht war vor Zorn gerötet.

         	Sie starrten einander wie Feinde an. Dann nahm Marcus die Hände hoch, als wollte er sich ergeben. „Miss Devereaux, verzeihen Sie mir. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich habe Ihre Züchtigung vollauf verdient.“ Er rieb sich mit einer Hand über die schmerzende Wange und lächelte sie ein wenig schief an. Sie besaß in der Tat eine kräftige Hand. Inzwischen wirkte sie verunsichert. Dass er ihre schlagkräftige Zurechtweisung so rasch akzeptiert hatte, schien sie zu überraschen. Diesen Vorteil musste er nutzen.

         	„Miss Devereaux, es muss sich um eine enorm wichtige Angelegenheit handeln, wenn Sie dafür ein solches Risiko eingehen“, sprach er verständnisvoll auf sie ein. „Wollen Sie sich mir nicht anvertrauen? Möglicherweise kann ich Ihnen helfen.“

         	Sie blickte ihn erstaunt an. „Sie? Aber ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind.“

         	„Nein“, erwiderte er mit einem zögernden Lächeln, „aber Sie sind aus einem bestimmten Grund in Lyndhurst Chase. Und ich weiß eine ganze Menge über die Dinge, die hier vorgehen.“

         	„Wirklich?“, fragte sie sofort, und ihre Nachfrage klang hoffnungsvoll. Doch dann schien sie der Mut zu verlassen. „Ich kann niemandem trauen. Weder Ihnen noch sonst jemandem.“

         	Marcus ergriff ihre rechte Hand. Die Haut fühlte sich nicht so zart an, wie es sich für eine Dame gehörte. Es war eine Hand, die viel mehr Arbeit gewohnt war, als dies normalerweise bei einer Frau von Stand der Fall sein sollte. „Miss Devereaux, ich gebe Ihnen mein Wort als Gentleman, dass Sie mir vertrauen können. Egal was Sie mir erzählen, ich verspreche Ihnen bei meiner Ehre, dass ich Sie nicht verraten werde.“

         	Weder zog sie ihre Hand zurück noch sah sie ihm direkt in die Augen. Es schien, als dächte sie über seine Worte nach. Aus ihrer Körperhaltung schloss er, dass ihr die Entscheidung schwerfiel. Und dass sie nach wie vor große Ängste ausstand. Marcus wusste, dass er abwarten musste, bis sie einen Entschluss gefasst hatte.

         	Schließlich sagte sie tief aufseufzend: „Ich weiß, dass Sie mein Haar bereits vorher gesehen haben und meine wahre Identität bislang trotzdem keiner Menschenseele verraten haben. Wenn Sie mit jemandem darüber geredet hätten, wäre ich längst aus diesem Haus entfernt worden. Also muss ich annehmen, dass ich Ihnen vertrauen kann.“ Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. „Außerdem scheine ich keine andere Wahl zu haben.“

         	Marcus lächelte ihr aufmunternd zu. „Miss Devereaux, Sie müssen verstehen, dass ich guten Grund habe, Ihr Verhalten verdächtig zu finden. Ich habe Sie immerhin dabei ertappt, wie Sie Major Lyndhursts Schreibtisch durchsuchten. Das scheint mir, bei allem Respekt, keine Handlungsweise, die man von einer Dame erwartet.“

         	Die Röte, die ihr ins Gesicht stieg, stand ihr ausgezeichnet. Marcus wurde mit einem Mal bewusst, wie schön sie war – trotz der haarsträubend formlosen Kleidung. Als er sie vor etlichen Jahren das erste Mal erblickt hatte, war sie bereits sehr attraktiv gewesen, aber zugleich hatte sie sehr jung und weltfremd auf ihn gewirkt. Jetzt war sie eine Schönheit und besaß obendrein Charakter. Damals hatte er sie nur für eine von vielen Debütantinnen gehalten, die nach einem reichen Ehemann Ausschau hielten, was vermutlich auch der Tatsache entsprach. Aber ein solches Risiko einzugehen …? Miss Amy Devereaux schien weit mehr als nur ihr Äußeres auszuzeichnen. Und das Äußere war bereits mehr als attraktiv. Ihr Anblick stellte ein Fest für die Augen dar und nicht nur für die eines Mannes, der seit Wochen eingepfercht und ohne weibliche Gesellschaft lebte.

         	„Ich …“, flüsterte sie beinahe unhörbar. „Ich kam nach Lyndhurst Chase, um meinen Bruder zu finden. Ich fürchte, dass er entführt wurde. Oder vielleicht ist ihm auch Schlimmeres zugestoßen. Ich reiste hierher, weil ich etwas unternehmen musste und nicht länger tatenlos abwarten wollte.“

         	Wenn Marcus in diesem Augenblick die Möglichkeit gehabt hätte, Ned Devereaux den Hals umzudrehen, hätte er sie vermutlich genutzt. Dieser Kerl war ein egoistischer Rotzbengel. Und noch dazu ein elender Schwätzer, der überall krumme Geschäfte machte. Dieses verantwortungslose Jüngelchen dachte an niemanden, außer an sich selbst. Und dennoch, diese junge Frau, seine ältere Schwester, die zweifellos die Rolle von Neds verstorbener Mutter eingenommen hatte, war bereit, für einen solchen Taugenichts von Bruder ihren Ruf und ihre Zukunft zu opfern. Eine solche Schwester hatte Ned Devereaux wahrhaftig nicht verdient!

         	Marcus war in diesem Moment wild entschlossen zu verhindern, dass sie wegen eines solchen Nichtsnutzes ihre gesellschaftliche Stellung verlor.

         	„Miss Devereaux“, sagte er ernst. „Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Ich kenne Ihren Bruder, und ich kann Ihnen versichern, dass es ihm gut geht.“

         	„Das wissen Sie?“ Sie rang nach Luft und nahm die Hände vor den Mund.

         	„Ja, Madam. Ich weiß es ganz sicher. Ich verspreche Ihnen, dass ihm kein Haar gekrümmt wurde. Es gibt keinen Grund für Sie, diese gefährliche Maskerade aufrechtzuerhalten.“

         	„Aber wenn Sie das alles wissen, verraten Sie mir doch bitte, wo er sich befindet, Sir. Ich muss sofort zu ihm!“

         	„Das kann ich leider nicht, Miss Devereaux. Ich habe nicht das Recht, Ihnen das zu verraten. Aber ich verspreche Ihnen, bei meiner Ehre, dass Ned kein Leid zugefügt wird.“

         	Marcus erkannte an ihrem Mienenspiel, dass sie bemüht war, ihm zu glauben. Sie versuchte es, scheiterte indes daran. Vermutlich dachte sie, es handelte sich nur um irgendeine ausgedachte Geschichte, um sie dazu zu bringen, ihre Dienstbotenrolle aufzugeben. Not und Verzweiflung spiegelten sich in ihrem Gesicht wider.

         	„Oh, mein armes Mädchen“, flüsterte er, weil ihn ihr Schmerz unermesslich rührte. Er schloss sie in die Arme und streichelte ihr zärtlich über das Haar, als ob er ein verängstigtes Kind beruhigen wollte. Dann hob er ihr Gesicht leicht am Kinn an, sodass er ihr in die mit Tränen gefüllten Augen blicken konnte.

         	Und dann – er wusste selbst nicht, wie ihm geschah – küsste er sie.

         	Zunächst war es ein Kuss des Trostes, dann war es Zärtlichkeit. Um ihre Ängste und den Kummer aus ihrem blassen Gesicht zu vertreiben. Aber sehr rasch entwickelte es sich zu etwas Leidenschaftlicherem. Und als Amy schließlich, ein wenig zögerlich ihm die Arme um den Nacken legte, hatte Marcus jeden Gedanken an Tröstung verloren. Er spürte am ganzen Körper, dass er nichts mehr verlangte, als ihren ebenso sinnlichen wie verführerischen Mund zu küssen.

         	Es war wie kein anderer Kuss, den er jemals zuvor erlebt hatte. Hier vermischten sich Unschuld und Begehren, Reinheit und Verlangen in einem machtvollen Strudel. Er fühlte sich wie von einer gewaltigen Strömung mitgerissen und verspürte dabei nicht den geringsten Wunsch, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

         	Erst als sich seine Hände auf ihre Brüsten verirrten und sie unter seiner Berührung leise aufstöhnte, riss er sich von ihr los, als hätte er eine Flamme berührt. Was um alles in der Welt tat er? Verflixt, er befand sich doch auf der Flucht!

         	Wenn Anthony ihm nicht geholfen hätte, wäre er längst gefasst und in den Kerker geworfen worden. Vielleicht hätte man ihn sogar schon gehängt. Dabei spielte es gar keine Rolle, dass er nichts mit dem Angriff auf Frobisher zu tun hatte. Alle würden ihn für schuldig halten. Seine eigenen Worte, im Zorn gesprochen, würden zu seinen Anklägern werden.

         	Mit leicht zitternden Händen löste er sich von ihr und hob ihre Haube vom Boden auf. Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er, dass sie von dem, was zwischen ihnen vorgefallen war, noch völlig fassungslos war. Mit ihren weit aufgerissenen violettblauen Augen sah sie ihn ungläubig an. Ihre Lippen waren rot und voll. Sie übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus.

         	Er kämpfte gegen das starke Verlangen an, sie erneut zu küssen. Nein, er durfte es nicht tun. Schließlich versteckte er sich vor dem Gesetz. In dieser Lage war es unehrenhaft, sich ihr weiter zu nähern.

         	„Miss Devereaux.“

         	Sie reagierte nicht.

         	„Amy“, sagte er mit eindringlicher Stimme. „Amy! Du musst von hier verschwinden! Dein Bruder ist in Sicherheit. Du musst meinen Worten Glauben schenken. Warum zweifelst du daran? Wenn man dich hier in dieser Aufmachung findet, bist du verloren. Du solltest Lyndhurst Chase so schnell wie möglich hinter dir lassen. Ned ist ein solches Opfer nicht wert.“ Er streichelte mit einer Hand über ihre Wange. Es war eine Geste der Zärtlichkeit. An die Stelle der Leidenschaft trat Sorge.

         	Aber sie wollte es nicht wahrhaben und schüttelte ihn ab. „Ned ist mein Bruder!“, erklärte sie mit Nachdruck. „Wer sind Sie denn – ein Mann, der sich hier versteckt –, und Sie fordern mich einfach auf, meinen Bruder fallen zu lassen? Wer sind Sie – ein Mann, der die Situation mit einer Frau allein zu sein ausnutzt – und mir erzählt, was ich zu tun habe?“ Sie ergriff die Haube und versuchte, ihr Haar darunter zu verstecken. Trotz ihres Zorns und der Eile, bewahrte sie die nötige Ruhe, um jede Strähne darunter zu verbergen. Keine Frage, Amy Devereaux ließ noch immer größte Sorgfalt walten.

         	Marcus wusste, dass er verloren hatte. Mit einem hilflosen Schulterzucken griff er nach der Brille auf dem Schreibtisch. Ein weiteres Utensil ihrer Tarnung und noch dazu ein besonders gutes. Diese dicken Gläser wirkten so hässlich, dass niemand dahinter sah. Niemand bemerkte die wunderschönen Augen, die wie violette Hyazinthen in der Abenddämmerung leuchteten.

         	Sie nahm die Brille entgegen und rückte sie sich auf der Nase zurecht. „Danke, Sir.“ Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. „Ich danke Ihnen auch für Ihre Versicherungen bezüglich meines Bruders. Gewiss werden Sie verstehen, dass ich mich in Anbetracht so weniger Informationen außer Stande sehe, meine Suche aufzugeben.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und schritt auf die Tür zu. „Dennoch danke ich Ihnen für die beruhigenden Worte“, fügte sie leise hinzu.

         	„Amy …“

         	„Keine Sorge. Ich kann mir vorstellen, dass Sie gute Gründe haben, sich hier verborgen zu halten. Ich werde Ihre Anwesenheit in diesem Haus nicht verraten. Ich gebe Ihnen mein Wort.“

         	„Und ich gebe Ihnen mein Wort …“, begann Marcus, aber die Tür schloss sich bereits hinter ihr. Er seufzte. „Sie haben mein Wort, Amy Devereaux, dass ich Sie nicht verraten werde“, flüsterte er in den leeren Raum.

         	Er starrte noch eine ganze Weile reglos auf die geschlossene Tür. Was für eine seltsame Begegnung das gewesen war. Er hätte sich beherrschen müssen, aber aus unerfindlichem Grund hatte er völlig die Kontrolle verloren. Die Gegenwart einer starken, entschlossenen und fahrlässig uneinsichtigen Frau hatte ihn gänzlich außer Gefecht gesetzt.

         	Marcus ließ sich auf Anthonys Stuhl nieder und strich sich nachdenklich über das Kinn. Vermutlich sah er mit seinem wachsenden Bart inzwischen wie ein verschrobener Eremit aus. Immerhin hatte seine äußerliche Veränderung auch einen Vorteil. Dadurch hatte er Amy Devereaux weismachen können, dass sie einander niemals vorgestellt worden waren.

         	Hätte sie ihn erkannt, wenn er säuberlich rasiert gewesen wäre? Wahrscheinlich nicht. Weshalb auch? Während ihrer einzigen Saison war sie von Bewunderern umgeben gewesen. Es gab keinen Grund, wieso sie sich ausgerechnet an die wenigen Tänze mit Marcus Sinclair erinnern sollte. Marcus wusste ja selbst nicht genau, weshalb er sich so genau an sie erinnerte. Das auffällige Haar und die außergewöhnlichen Augen allein konnten nicht der Grund dafür sein.

         	Er hatte sie als leichtgläubig und unschuldig in Erinnerung. Sie hatte eine fast kindliche Freude an ihrer ersten Saison zur Schau getragen. Und anders als die meisten Debütantinnen bei den Bällen und Festivitäten hatte Amy Devereaux nicht den Eindruck gemacht, als ob sie sich auf der Jagd nach einem reichen Mann befände. Zu diesem Zeitpunkt hatte er das für eine geschickte Masche gehalten. Er hatte gedacht, Miss Devereaux unterscheide sich nicht von den anderen. Wenn dem jedoch so war, hatte sich ihre Taktik als außergewöhnlich erfolglos erwiesen. Immerhin musste sie inzwischen Mitte zwanzig sein, und sie hatte nach wie vor keinen Ehemann. Stattdessen mühte sie sich mit einem Nichtsnutz von Bruder ab. Das arme Mädchen! Ned Devereaux stellte in jeder Hinsicht eine Belastung dar! Marcus hätte einiges darauf gewettet, dass Ned weder auf den Rat seiner Schwester Wert legte noch auf ihre Bitten reagierte. Der gedankenlose Kerl beabsichtigte offenkundig, seine Existenzgrundlage zu verspielen, nachdem er gerade erst die Volljährigkeit überschritten hatte.

         	Marcus stand auf und ging ans Fenster, wobei er darauf achtete, im Schatten zu bleiben, sodass er vom Garten aus nicht sichtbar war. Er schaute hinaus und stellte sich Ned Devereaux in seinem Gefängnis vor. Nicht nur, dass der Kerl sich in Sicherheit befand, man hatte ihn überdies von den kostspieligen Versuchungen entfernt, denen er offenkundig nicht widerstehen konnte. Hätte Amy Devereaux die ganze Geschichte gekannt, wäre sie sicher dankbar gewesen, dass ihr Bruder von weiterem Unheil ferngehalten wurde. Und sie damit ebenfalls. Es war um ihretwillen gut, dass sie versprochen hatte zu schweigen. Hätte sie gegenüber Anthony von mir gesprochen, wäre ihre Tarnung gewiss aufgeflogen, dachte Marcus.

         	
            Anthony … Er fuhr sich mit den Händen durch die ungekämmten Haare. Oh Gott, Anthony! Er betrog seinen engsten Freund. Eigentlich musste er ihm von Amy Devereaux erzählen und dass sie sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in seinem Haus aufhielt.

         	Andererseits hatte er ihr sein Wort gegeben und durfte sie nicht verraten. Außerdem war Anthony gewiss nicht in der Stimmung, irgendwelchen Appellen zu lauschen, sich vor Sarahs Zofe in Acht zu nehmen. Vermutlich wollte Anthony ohnehin nichts mehr von ihm wissen. Seit der Begegnung, in der er die Miniatur von Anthonys Frau in Händen gehalten hatte, hatten sie kein einziges Mal miteinander gesprochen. Er schlief auf der schmalen Pritsche im Ankleidezimmer und Anthony im breiten Ehebett. Sein Cousin verhielt sich, als ob sein heimlicher Gast unsichtbar wäre. Er hatte mehrfach versucht, sich zu entschuldigen, aber Anthony war jedes Mal wortlos davongestapft.

         	Auf jeden Fall konnte es so nicht weitergehen. Aber gefangen in diesem Ankleideraum, blieben ihm keine Möglichkeiten, Abhilfe zu schaffen. Er sah sich gezwungen, abzuwarten, bis Anthonys Zorn so weit verraucht war, dass er vernünftig und in aller Ruhe mit ihm reden konnte. Wenn das bloß bald der Fall ist, hoffte Marcus inständig. Doch auch dann konnte er ihm nichts von Amy Devereaux’ Maskerade erzählen.

         	Sie setzte alles für ihren nutzlosen Bruder aufs Spiel. Er brachte es nicht fertig, sie zu verraten.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Amy stand vor dem fleckigen Spiegel und fuhr sich mit einem Finger über die Lippen. Ihr Mund sah nicht anders aus als zuvor. Oder doch? Er fühlte sich anders an. Liebkost und begehrt. Nie zuvor war sie geküsst worden. Zumindest nicht so wie diesmal. Während er sie geküsst hatte, war ihr Inneres erglüht und schien dahinzuschmelzen, als ob es sich in einen Strom flüssigen Goldes verwandelt hätte. Und noch immer glühte ein Teil von ihr, trotz allem.

         	Sie hatte sich gewünscht, es wäre immer so weitergegangen. Sie hatte die Arme um seinen Nacken gelegt und war mit den Fingern über den seidigen Bart gefahren, der seine Wangen bedeckte. Sie hatte in sein langes Haar gegriffen. In diesen flüchtigen Augenblicken hatte sie sich lebendiger gefühlt als je zuvor.

         	Was war sie für eine Närrin! Sie kannte noch nicht einmal seinen Namen. Sie war von ihrer eigenen Reaktion auf ihn so verwirrt gewesen, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, ihn danach zu fragen. Nicht, dass er ihr seinen Namen verraten hätte. Mit Sicherheit hätte er das nicht getan. Er schien fest entschlossen, sein Geheimnis zu hüten.

         	Allerdings wusste er, wer sie war. Und Ned kannte er ebenfalls. Er hatte gesagt, dass Ned sich in Sicherheit befand. Wenn sie ihm doch nur glauben könnte – aber das durfte sie nicht. Ohne jeden Zweifel bewiesen die Worte des Mannes, dass jemand Ned hier, in Lyndhurst Chase, entführt hatte. Sie hatte sich nicht geirrt. Ihr Bruder wurde irgendwo festgehalten. Und der rätselhafte Fremde konnte so gut wie jeder andere der Täter sein.

         	
            Du liebe Güte! Hatte sie sich von Neds Entführer küssen lassen? War das möglich? Woher sollte sie das wissen? Immerhin bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass Neds Verschwinden und die Gegenwart des bärtigen Mannes zusammenhingen. Allem Anschein nach wurde er im Schlafzimmer des Majors versteckt gehalten. Als Amy einen Blick in das Ankleidezimmer geworfen hatte, musste er sich hinter der großen Wäschemangel verborgen haben.

         	Außerdem war sie sich mittlerweise sicher, dass Timms, der Diener des Majors, von der Sache wusste.

         	Nachdenklich runzelte Amy die Stirn und ließ das Geschehen noch einmal vor ihrem inneren Auge Revue passieren. Der Fremde hatte gesagt, ihre Augen seien wunderschön. Ebenso wie ihr Haar. Sie stöhnte laut auf. Egal, was er gesagt hatte, es war verrückt von ihr, an ihn zu denken! Sie durfte das Schlafzimmer des Majors nicht wieder betreten. Stattdessen musste sie in den Dienstbotentrakt zurückkehren und irgendeinen Hinweis auf Neds Aufenthaltsort finden.

         	Sie würde sich zunächst Timms vornehmen, wenn es ihr gelang, ihn allein zu sprechen. Und falls nicht, würde sie versuchen, Eliza Ebdon, die Zofe von Lady Townend, in ein Gespräch zu verwickeln.

         	Allein der Gedanke an dieses Gespräch machte sie schrecklich nervös. Bislang hatte sie stets einen Bogen um die andere Zofe gemacht. Es war gefährlich, sich Eliza zu nähern, denn eine erfahrene Zofe würde sicherlich zuallererst merken, dass sie eine Betrügerin war. Sie hatte beobachtet, dass Eliza Ebdon und Timms sich sehr nahe standen. Es war rührend, zu sehen, wie zwei Menschen, die ihre Jugend deutlich überschritten hatten, einander mit so viel Sehnsucht und wechselseitigem Verständnis anschauten. Natürlich bemühten sie sich, es zu verstecken, aber Amy waren die geheimen Blicke, die sie untereinander austauschten, keinesfalls verborgen geblieben. Als man Lady Margaret und Mr Lyndhurst-Flints Diener nach dem skandalösen Vorfall auf der Hintertreppe fristlos entlassen hatte, hatten Eliza Ebdon und Timms einander angelächelt, als hätten sie beide lange auf diesen Moment gewartet.

         	Gewiss hatte Eliza von Lady Margarets verwerflichen Vorlieben gewusst. Was wusste sie noch über das, was in diesem Hause vor sich ging? War ihr etwa bekannt, wo man Ned festhielt?

         „Möchten Sie noch ein Glas Wein, Miss Dent?“

         	„Nein, vielen Dank. Der Heilige Paul empfiehlt nur wenige Schlucke Wein für den Magen. Mehr als ein Gläschen würde ich niemals trinken. Aber ich muss Ihnen für den Nachtisch ein großes Kompliment aussprechen. Er war köstlich.“ Betont kurzsichtig blickte Amy in Richtung der Köchin.

         	Die Köchin strahlte sie an. „Der Major hält nichts von raffinierter oder ausgefallener Küche. Das ist in diesem Haus eine Art Grundregel. Aber hin und wieder probiere ich einfach im Dienstbotentrakt etwas anderes aus.“ Mit einem verschwörerischen Blick auf die Runde am Tisch fügte sie hinzu: „Selbstverständlich nur für die höheren Bediensteten.“ Die anderen lächelten und nickten zustimmend. Schweigend zog Ufton den Glasstöpsel aus der Karaffe und schenkte allen, außer Amy, ein Glas Wein nach.

         	Die kleine Gruppe im Zimmer des Butlers schien sich keine Beschränkungen aufzuerlegen, wenn es um den Weinkeller des Majors ging. Mr Ufton, die Haushälterin, die Köchin, der Kammerdiener des Majors und die beiden Zofen der Damen, die zu Besuch sind, bilden eine exklusive kleine Gesellschaft, dachte Amy, die froh war, dass die anderen Bediensteten in dieser Situation nicht zugegen waren. Amy hätte es nicht gewagt, hier zu sitzen, wenn der Kammerdiener des Earl of Mardon anwesend gewesen wäre. Dieser Mann verstand es, besonders heikle Fragen zu stellen, da er wusste, dass sie ihre Aufgabe lediglich für ein paar Wochen bekleidete, während die reguläre Zofe der Countess sich um ihre kranke Mutter kümmerte. Dies war jedenfalls die Version, die Sarah und Amy sich ausgedacht hatten. Aber je genauer man hinsah, desto löchriger und dünner war das Eis, auf dem sich Amy mit ihrer Geschichte bewegte. Sie konnte es sich nicht leisten, vom Diener des Earls ausgefragt zu werden. Er gehörte zu den Bediensteten, denen sie dringend aus dem Weg gehen musste.

         	Doch sogar in dieser überschaubaren Runde riskierte Amy einiges. Eliza Ebdon hatte sie schon ein paar Mal skeptisch gemustert. Lady Townends Zofe schien alles andere als einfältig zu sein.

         	„Wie kommt Mr William eigentlich mit seinem neuen Diener klar, Mr Ufton? Ich weiß, dass der junge Charles sich vermutlich alle Mühe gibt, aber ich habe ihn stets für ziemlich zerstreut gehalten. Als wir Mr William in den zweiten Stock umsiedeln mussten, war keine Spur von ihm zu sehen. Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne die Hilfe von Miss Dent geschafft hätte.“ Die Haushälterin lächelte Amy freundlich zu.

         	„Ich werde mit Charles darüber reden, Mrs Waller. Das hätten Sie mir schon früher berichten sollen. Der Junge tut sein Bestes, aber ich stimme Ihnen zu, dass er sehr langsam ist. Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum Mr William nicht auf das Angebot eingegangen ist, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, Mr Timms. Bei einem Gentleman, der bei jeder Kleinigkeit Sonderwünsche hat und so viel Wert auf seine teure Ausstattung legt, ist es seltsam, dass er einem unerfahrenen jungen Lakaien den Vorzug gibt.“

         	Timms nickte nachdenklich. „Es steht mir nicht zu, mich dazu zu äußern, Mr Ufton. Ich bin und bleibe nichts weiter als ein einfacher Mann, der in der Armee gedient hat. Ich bin keiner von diesen modischen Kammerdienern wie Grant.“

         	Die Haushälterin schnaubte verächtlich. „Den sind wir glücklicherweise losgeworden. Der konnte seine Finger nicht von den Dienstmädchen lassen. Es reicht schon völlig, dass ich die Mädchen immer noch vor den Übergriffen von oben bewahren muss.“

         	Die Köchin grinste. „Kommen Sie, Mrs Waller, jetzt übertreiben Sie ein bisschen. Die meisten Gentlemen, die zu Gast sind, würden nicht einmal daran denken. Und der junge Mr Devereaux hat den Mädchen auch nicht mehr als ein oder zwei Küsschen geraubt. Von dem ging keine ernsthafte Gefahr aus. Ganz anders als von Mr William. Er …“

         	Der Butler räusperte sich warnend mit einem Seitenblick auf die beiden Zofen der Damen. Sofort zuckte die Köchin zusammen und verstummte verlegen.

         	Amy hoffte inständig, dass sie wegen Neds schamlosen Betragens nicht zu auffällig errötet war. Es war nicht das erste Mal, dass sie davon zu hören bekam. Erneut dachte sie über Neds Zeit in Lyndhurst Chase nach, als die Haushälterin das angespannte Schweigen brach. „Miss Lyndhurst hat sich heute schon wieder über ihr Schlafzimmer beschwert. Sie meinte, man habe noch nie eine Dame in einem gelben Schlafzimmer untergebracht. Sie behauptet steif und fest, das würde den Teint ruinieren.“

         	Eliza Ebdon lachte kurz auf, was sie anschließend mit einem Husten zu verbergen suchte. Der Butler nickte geistesabwesend, bevor er sich einen tiefen Schluck Wein genehmigte.

         	„Sie will unbedingt in ein anderes Zimmer umziehen“, fuhr die Haushälterin fort. „Ich habe gehört, wie sie es dem Major gesagt hat.“

         	Eliza Ebdon, die sich wieder gefangen hatte, erwiderte: „Da Lord Townend nach oben zu seiner Gattin gezogen ist, könnte Miss Lyndhurst sein altes Zimmer auf der anderen Seite des Gangs haben. Es ist groß und komfortabel. Außerdem besitzt es den Vorteil, nicht gelb zu sein.“

         	Die Haushälterin schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das geht nicht, Miss Ebdon. Es hat kein Ankleidezimmer. Der Major hat es ihr schon angeboten, aber Miss Lyndhurst besteht darauf, ein Ankleidezimmer zu haben, in dem ihre Gesellschafterin schläft. Sie scheint keinen Augenblick in Betracht zu ziehen, dass die arme Miss Saunders ein eigenes Zimmer erhält. Und dabei ist sie doch auch eine Dame.“

         	Mitfühlend schüttelte Amy den Kopf.

         	„Wenn Miss Saunders nach einem eigenen Zimmer fragen würde, kann ich mir kaum vorstellen, dass der Major es ihr verwehrt“, bemerkte die Köchin.

         	„Das mag schon sein“, räumte die Haushälterin ein. „Doch da Miss Saunders dem Major aus dem Weg geht, als ob sie sich schrecklich vor ihm fürchte, wird das wohl kaum passieren. Gestern ist sie nicht einmal zum Dinner erschienen. Angeblich wollte sie eine Näharbeit zu Ende bringen. Zumindest hat das Miss Lyndhurst behauptet. Ich musste eigens ein Tablett mit Essen in das Ankleidezimmer bringen lassen.“

         	Amy bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. Wenn sie erst einmal richtig in Fahrt war, würde die Haushälterin den ganzen Abend mit Tratsch und belanglosem Geschwätz zubringen. Amy suchte nach einem Weg, um das Gespräch wieder auf Ned zu lenken. Irgendetwas musste ihr doch einfallen …

         	Jemand klopfte leise an die Tür. Verärgert über die Unterbrechung blickte die Haushälterin auf.

         	Grummelnd stellte der Butler sein beinahe geleertes Glas ab und ging zur Tür, wo er ein Gespräch im Flüsterton mit jemandem führte, der draußen stand. Amy bemühte sich vergeblich, die Worte zu verstehen. Der Butler hatte die Tür lediglich einen schmalen Spalt geöffnet. Offenkundig sollte der Untergebene, der draußen stand, nicht sehen, was seine Vorgesetzten taten.

         	Als Ufton wieder an seinen Platz zurückgekehrt war, legte er die Stirn in Falten. Besorgt musterte er die übrige Gesellschaft. „Wir haben ein kleines … ein kleines Problem. Die niedrigen Dienstboten dürfen nichts davon erfahren. Mrs Waller, ich muss Sie dennoch bitten, dafür zu sorgen, dass alle weiblichen Bediensteten im Haus bleiben.“ Er ignorierte, dass die Haushälterin tief Luft holte. „Natürlich habe ich kein Recht, das Kommen und Gehen der Zofen unserer Gäste mit meinen Anweisungen einzuschränken. Miss Dent und Miss Ebdon, ich kann Ihnen nur den Rat erteilen, vorsichtig zu sein.“

         	Eliza Ebdon warf Timms einen fragenden Blick zu. Er nickte ihr beschwichtigend zu. Es war erneut eine Geste, die ihr tiefes gegenseitiges Verständnis unter Beweis stellte, von dem außer Amy niemand Notiz zu nehmen schien.

         	„Ich möchte Sie nicht unnötig in Angst und Schrecken versetzen, meine Damen, aber ich muss Sie warnen. Ein Fremder treibt sich in den nahen Wäldern herum. Einer der Wächter hat ihn unweit der nördlichen Pförtnerloge gesehen. Zum zweiten Mal bereits. Natürlich kann der Fremde vollkommen harmlos sein, aber …“ Er biss sich auf die Zunge, anstatt den Satz zu Ende zu führen. „Falls es für Sie Anlass geben sollte, das Haus zu verlassen, rate ich Ihnen dringend, nicht ohne männliche Begleitung aufzubrechen.“

         	Es herrschte eine Zeit lang Stille rund um den Tisch, während alle die unwillkommene Neuigkeit verarbeiteten. Kann es sich um Ned handeln? fragte Amy sich aufgeregt.

         	Timms sah Eliza Ebdon kurz an, bevor er sich etwas vorlehnte. „Wissen wir denn, wie der Mann aussieht, Mr Ufton?“ Timms reagierte auf alles ruhig und pragmatisch.

         	„Nicht genau. Er soll mittelgroß sein und ist angeblich weder alt noch jung. Der Bursche, der mir die Nachricht überbracht hat, meinte, er sei sehr dünn.“

         	Das klang nicht so sehr nach Ned, auch wenn die Beschreibung ziemlich vage war. Amy versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Meinen Sie etwa, dass wir wegen dieses Mannes ernsthaft in Gefahr sind, Mr Ufton?“, erkundigte sie sich mit einer Stimme, die ein wenig hochmütig klingen sollte.

         	„Aber nein, Miss Dent. Nein, natürlich nicht. Lyndhurst Chase ist kein gefährlicher Ort. Ich wollte Sie lediglich bitten, sich nicht allein in die nördlichen Wälder zu wagen. Nur ein oder zwei Tage, bis wir ihn geschnappt haben.“

         	„Ich verstehe. Wenn es nicht anders geht, müssen wir uns eben daran halten.“ Auch wenn es sich nicht um Ned handelte, konnte der Fremde etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben. Vielleicht war er Neds Entführer, der ihn irgendwo ganz in der Nähe festhielt. Sie benötigte Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken. Das trunkene Geschwätz der höheren Bediensteten würde ihr vermutlich keine neuen Anhaltspunkte liefern.

         	Mit einem entschuldigenden Lächeln erhob sich Amy und glättete ihre Röcke. „Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, Mr Ufton. Ich hoffe, Sie verübeln mir nicht, wenn ich mich jetzt zurückziehe. Ich habe heute noch einiges zu erledigen, und es ist schon spät geworden.“ Sie schlug die Hände zusammen und versuchte, einen selbstzufriedenen Eindruck zu machen. „Eine Stunde Schlaf vor Mitternacht ist so viel Wert wie zwei danach, wie es so schön heißt.“

         	„Natürlich, Miss Dent. Wir wissen zu schätzen, wie gewissenhaft Sie sich um Ihre Ladyschaft kümmern.“

         	„Nun, dann gute Nacht allerseits.“ Amy steuerte auf die Tür zu. Der Butler eilte durch den Raum, um sie ihr aufzuhalten.

         	Bevor er die Tür hinter ihr schloss, hörte Amy noch die Worte der Haushälterin: „Sicher ist sie gegangen, um in ihrer Bibel zu blättern. Die hält sich für was Besseres. Als ob wir anderen alle Heiden wären!“

         	Erleichtert durchschritt Amy den Dienstbotenkorridor. Es war erfreulich, dass wenigstens ein Teil ihrer Tarnung nach wie vor funktionierte.

         	Auf einem kleinen Tisch neben der Tür zur Hintertreppe standen die Leuchter für die Bediensteten. Amy beugte sich vor, um eine Kerze anzuzünden. Als sie sich wieder aufrichtete, merkte sie, dass jemand ihr den Weg versperrte. Es war Charles, der junge Lakai, der die Rolle von Mr Lyndhurst-Flints Diener übernommen hatte. Seine hochgewachsenen Gestalt füllte den Türrahmen aus und wirkte einschüchternd. Und niemand war in Sicht, der ihr beistehen konnte.

         	Amy legte die Hand auf ihr wild klopfendes Herz. Trat dieser junge Mann bereits in die Fußstapfen seines Herrn? Allein die Art, wie er sie anstarrte …

         	Er streckte einen Arm in ihre Richtung aus und zwang sie, anzuhalten.

         	Amy stellte sich kerzengerade hin und sah ihn kampfbereit an. „Würden Sie wohl die Liebenswürdigkeit besitzen, mich vorbeizulassen, Charles“, forderte sie ihn in herablassendem Tonfall auf.

         	„Verz…zeihen Sie, Miss Dent“, stammelte der Lakai und ließ den Arm sinken, als ob sie ihm einen Hieb versetzt hätte.

         	
            Du meine Güte! Der ist nicht viel mehr als ein kleiner Junge. Er hörte sich wie Ned an, als er noch jünger gewesen war und sie um Rat gebeten hatte.

         	„Ich suche Sie schon eine Viertelstunde, Miss. Ich wurde geschickt, Sie zu suchen. Ihre Ladyschaft braucht Sie.“

         	„Ihre Ladyschaft läutet normalerweise, wenn Sie meine Dienste benötigt“, erwiderte Amy misstrauisch. Vielleicht war der junge Kerl guten Willens, aber seine Worte klangen seltsam. Sarah würde jetzt nicht nach ihr rufen lassen. Sie wusste ganz genau, was sie im Dienstbotentrakt tat und wie wichtig es für sie war.

         	„Es ist nicht so, wie Sie denken, Miss Dent. Ihre Ladyschaft hält sich nicht in ihrem Zimmer auf. Sie befindet sich im ersten Stock, und ich soll Sie bitten, sie dort aufzusuchen.“

         	Hatte Sarah etwas entdeckt? „Gut, dann werde ich mich unverzüglich dorthin aufmachen.“

         	Der junge Lakai trat sofort einen Schritt beiseite und hielt ihr die Tür auf. Er verbeugte sich sogar leicht, als Amy an ihm vorbei auf die Hintertreppe zuschritt.

         	
            Der arme Kerl. Er war groß und kräftig und sah wie ein Lakai aus, aber seine Auffassungsgabe schien beschränkt zu sein, und seine neuen Aufgaben schienen ihn zu überfordern. Die Haushälterin hatte ihn richtig eingeschätzt. Auf der ersten Stufe hielt Amy noch einmal an und drehte sich zu ihm um. „Hält sich die Countess im Damenzimmer auf?“

         	„Oh, nein, Miss. Verzeihen Sie, ich vergaß das zu erwähnen. Sie sollen in das leer stehende Schlafzimmer kommen. Das, in dem Lord Townend vor der Hochzeit gewohnt hat.“ Er bemühte sich, zu lächeln. „Es liegt direkt neben dem Schlafzimmer des Hausherrn“, fügte er diensteifrig hinzu.

         	
            Wie sonderbar! Amy nickte dem Lakaien kurz zu und eilte die Treppe hoch. Sarah musste dort etwas entdeckt haben. Aber was, um alles in der Welt, mochte das sein? Lord Townend hatte doch bestimmt nichts mit Neds Verschwinden zu tun! Und selbst wenn, hätte er wohl kaum einen Hinweis darauf in einem leeren Schlafzimmer hinterlassen.

         	So schnell wie möglich hastete sie die letzten Stufen hoch, wobei sie die kleine Kerzenflamme mit einer Hand vor der Zugluft schützte.

         Amy klopfte an die Tür des leeren Schlafzimmers. Sie musste vorsichtig sein. Vielleicht war Sarah nicht allein.

         	Sie wartete, aber es kam keine Antwort.

         	Es machte keinen Sinn, erneut zu klopfen. Amy hob den Leuchter ein wenig hoch, öffnete die Tür und trat ein.

         	Das Zimmer war hell erleuchtet. Auf den Konsoltischen standen zwei große Kandelaber. Allerdings sah Amy niemanden.

         	„Mylady?“ Sie nahm das leichte Beben in ihrer eigenen Stimme wahr.

         	Ein Arm glitt zwischen sie und die halb geöffnete Tür, die mit einem Knall ins Schloss fiel. Eine Sekunde später spürte sie eine Hand im Rücken, die sie weiter in das Zimmer stieß.

         	Erschrocken wirbelte Amy herum. William Lyndhurst-Flint! Anzüglich grinsend lehnte er sich von innen gegen die Tür.

         	„Wir haben noch etwas zu Ende zu bringen, du und ich“, sagte er ohne Umschweife.

         	Amy wich einen Schritt zurück und zwang sich dann stehen zu bleiben. „Ich wurde von Lady Mardon gerufen, Sir. Wenn ich nicht erscheine, werde ich vermisst.“

         	Er gab ein schrilles Lachen von sich. „Deine Herrin ist unten im Gesellschaftszimmer mit all den anderen Gästen. Sie denkt überhaupt nicht an dich. Dich kann man wirklich leicht hereinlegen, Dent. Das stellt überhaupt keine Herausforderung dar. Und jetzt …“

         	Amy holte tief Luft. „Ich warne Sie. Ich schreie, wenn Sie auch nur einen Zentimeter näher kommen.“

         	„Nur zu“, erwiderte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Hier ist niemand, der uns hören kann. Alle sind unten. Schrei von mir aus so laut du kannst. Das verleiht dem Ganzen eine besondere Würze. Du schuldest mir eine Menge Befriedigung nach der Geschichte mit diesem dummen Mädchen. Deine Einmischung hat mich um ein Vergnügen gebracht. Es wird Zeit, dass du lernst, wo dein Platz ist.“ Er richtete sich zu voller Größe auf und kam auf sie zu.

         	Amy war vor Schreck wie gelähmt. Seine Augen funkelten vor Gier, und er schien sich an ihr rächen zu wollen. Sie hatte das Dienstmädchen gerettet. Nun würde er sich stattdessen an ihr vergreifen. Die Angst schärfte ihre Sinne.

         	Ohne weiter nachzudenken trat sie auf den Angreifer zu und versuchte, ihm den Leuchter ins Gesicht zu stoßen. Doch sie war nicht schnell genug. Geschickt wehrte er sie ab. Amy schrie aus Leibeskräften.

         	„Hey, hey, eine Kämpferin!“, zischte er durch die gefletschten Zähne. Er versuchte, sie am Hals zu fassen. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu besitzen.“

         	Amy duckte sich vor seinen ausgestreckten Händen und trat um sich. Sie traf ihn mit dem Absatz ihrer Schuhe am Schienbein, und er keuchte vor Schmerz. Sie versuchte, zur Tür zu rennen, aber er war ihr trotz seiner Verletzung voraus.

         	„Nein, das kommt nicht infrage, meine hitzige kleine Dirne! Erst musst du zahlen.“ Er ergriff sie an der Taille und drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand. Amy blieb keine Luft mehr, um erneut zu schreien. „Jetzt“, flüsterte er drohend.

         	In diesem Augenblick flog mit einem lauten Krachen die Tür auf. Lyndhurst-Flint fiel die Kinnlade herunter. Ungläubig starrte er den Eintretenden an. „Ma…Ma…“

         	Er kam nicht dazu, den Namen ganz auszusprechen. Der bärtige Fremde hatte ihn mit zwei langen Schritten erreicht und schlug ihn mit einem Kinnhaken zu Boden. „Du änderst dich nie!“, knurrte er.

         	Lyndhurst-Flint befühlte mit einer Hand seine aufgeplatzte Lippe. Seine Finger waren voller Blut, was ihn in noch größere Rage versetzte. Er richtete sich auf und stellte sich breitbeinig vor seinen Gegner. „Hier bist du also und versteckst dich vor dem Gesetz. Das passt zu dir, du Feigling!“

         	Ein lautes Zischen war zu vernehmen, als der Beleidigte die Luft einzog. Amy japste erschrocken. Dieses Geräusch lenkte die Aufmerksamkeit des Mannes von seinem Gegner ab. Eine Sekunde zu lang, denn Lyndhurst-Flint traf ihn mit der Faust und stieß ihm ein angewinkeltes Knie in den Magen.

         	Verängstigt hielt Amy die Hände vor das Gesicht.

         	Der Kampf, der dann folgte, war kurz und heftig. Obwohl Lyndhurst-Flint ihn mit der plötzlichen Attacke überrascht hatte, war er kein ebenbürtiger Gegner für Amys Retter. Nach wenigen Minuten lag Lyndhurst-Flint ausgestreckt am Boden und blutete stark.

         	Der Mann, der Amy geküsst hatte, blickte auf ihn hinab. „Bei Gott, William, das wirst du nicht noch einmal bei einer Frau tun!“

         	„Und wer will mich daran hindern? Du? Kommst du dann extra aus deiner Gefängniszelle?“

         	Der Bärtige packte Lyndhurst-Flint unsanft am Hemd. Er zog den blutenden Mann auf die Füße.

         	„Sir!“

         	Timms erschien an der Tür.

         	Unwirsch löste Lyndhurst-Flint sein Hemd aus dem Griff des Mannes und zog mit einem verächtlichen Blick auf seinen Gegner ein feines Seidentaschentuch aus seiner Westentasche, das er gegen sein blutendes Gesicht drückte. „Der überall gesuchte Familienflüchtling ist aufgetaucht, Timms! Förmlich aus dem Nichts. Am besten Sie holen den Major. Er wird sicher dafür Sorge tragen, dass dem Gesetz genüge getan wird.“

         	Timms starrte den verletzten Mann unwillig an. Dann schaute er zu dessen Gegner hinüber. Amy schenkte er kaum Beachtung. Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.

         	Marcus blickte Amy besorgt an. Sie war leichenblass. Aber glücklicherweise fiel sie nicht in Ohnmacht! Es war sträflich leichtsinnig von ihr gewesen, sich allein mit William in einem Zimmer aufzuhalten. William kannte bei weiblichen Dienstboten kein Tabu. Sie befanden sich in ständiger Gefahr. Wusste Anthony davon? Wahrscheinlich nicht. Und noch entscheidender war, dass Amys Identität auffliegen konnte, falls Anthony sie zu dem Vorfall befragte.

         	Er schob sie auf die Tür zu. „Gehen Sie!“, befahl er streng.

         	„Aber …“

         	„Gehen Sie! Ich werde mit dem Major und diesem kläglichen Exemplar eines Gentlemans alleine fertig.“

         	„Das werden wir ja sehen“, zischte William. „Und was die da angeht, denkst du wirklich, Anthony schenkt dem Wort einer einfachen Bediensteten mehr Glauben als meinem?“

         	„Du musst nicht nur das Wort einer Bediensteten fürchten, William“, erwiderte Marcus giftig. Amy wirkte noch immer wie erstarrt. „Um Himmels willen, tun Sie eigentlich nie, was man Ihnen sagt? Gehen Sie endlich auf Ihr Zimmer! Ich kläre das schon.“

         	Die Heftigkeit, mit der er seiner Aufforderung Nachdruck verliehen hatte, ließ Amy zusammenfahren. Sie nickte und hastete aus dem Zimmer.

         	Als Amy außer Sichtweite war, atmete Marcus tief durch. Zumindest im Augenblick war sie in Sicherheit. Jetzt musste er nur noch mit Anthony klarkommen.

         	Ihm blieb so gut wie keine Zeit, sich darauf vorzubereiten, denn der Hausherr schritt bereits mit Timms auf den Fersen den Gang entlang.

         	Als er die Tür erreichte, sagte Anthony: „Warten Sie draußen, Timms. Niemand soll das Zimmer betreten. Stellen Sie sicher, dass keiner bemerkt, dass wir hier sind.“

         	Timms nickte.

         	Anthony schloss die Tür hinter sich und blieb vor den beiden Männern stehen. Obwohl er wütend war, blieb seine Stimme ruhig. „Nun?“, fragte er mit finsterer Miene, wobei er weder Marcus noch William direkt in die Augen schaute.

         	Marcus zog es vor zu schweigen. Die Kluft, die sich zwischen ihm und Anthony aufgetan hatte, war weiter denn je.

         	„Marcus ist hier einfach so aufgetaucht. Du kannst doch einem, der vor dem Gesetz flieht, keinen Unterschlupf gewähren, Anthony. Er muss sich für seine Tat vor Gericht verantworten.“

         	„Du würdest also deinen eigenen Cousin ans Messer liefern, William?“, fragte Anthony leise.

         	„Wir müssen uns an das Gesetz halten, Anthony. Das weißt du genauso gut wie ich. Falls Marcus tatsächlich unschuldig sein sollte, wird der Richter ihn schon freisprechen.“

         	„Du verfluchter …“, begann Marcus.

         	„Du vergisst, dass ich dort war und deine Drohungen vernommen habe“, fuhr ihm William ungerührt über den Mund. „Und ich habe nicht nur deine Drohungen gehört, ich erinnere mich auch an all die Beleidigungen, die du von dir gegeben hast.“

         	Anthony wich einen halben Schritt zurück, als hätte man ihn geschlagen.

         	„Ich habe an diesem Abend viel gesagt. Ich gebe zu, dass ich mich unklug verhalten habe. Aber es waren nichts als Worte. Ich habe Frobisher kein Haar gekrümmt.“

         	„Das behauptest du“, höhnte William grinsend. „Anthony …“

         	„Genug!“, fuhr ihn Anthony an. „Ich werde nicht zulassen, dass man meinen Cousin mitten in der Nacht ins Gefängnis bringt. Egal, was man Marcus vorwerfen mag, er ist ein Gentleman. Ich werde morgen entscheiden, wie wir weiter verfahren.“

         	„Aber …“

         	„Mein Entschluss ist gefasst, William. Daran wirst du nichts ändern.“

         	William strich sich die Haare glatt und nickte unterwürfig. „Natürlich, es ist schließlich dein Haus, und du bist der Hausherr. Ich wollte ja nur anmerken … Es war nur ein Vorschlag, Anthony, nichts weiter. Ich gebe lediglich zu bedenken, wie sehr dein Ruf darunter leiden wird, wenn Marcus flieht und man ihn zuvor unter deinem Dach gesehen hat.“

         	„Ich hatte zwar nicht vor, von hier zu fliehen, aber William hat recht, Anthony. Du kannst es dir nicht leisten, einen gefährlichen Flüchtigen wie mich nachsichtig zu behandeln.“ Marcus blickte Anthony mit zusammengekniffenen Augen an und streckte ihm seine Handgelenke entgegen. „Handfesseln wären das Richtige, wenn du zufällig welche zur Hand hast.“

         	Anthony lief vor Zorn rot an. „Verdammt, Marcus!“ Er drückte den Türgriff hinunter und riss die Tür auf. „Timms! Bringen Sie Mr Sinclair in mein Ankleidezimmer und schließen Sie ihn ein. Dann kann er in Ruhe über seine Provokationen nachdenken, während ich entscheide, was weiter mit ihm geschehen soll.“ Anthony drehte sich noch einmal angewidert zu William um. „Auch wenn du mich dazu drängen möchtest, fälle ich solche Entscheidungen nicht im Zorn. Morgen geben wir eine Jagdgesellschaft, und ich habe vor, den Tag zu genießen. Über das Schicksal unseres … flüchtigen Straftäters kann auch danach entschieden werden.“

         	Marcus lachte. Er wollte demonstrieren, wie wenig ihn Anthonys Verrat traf. „Nimm am besten deine stinkende alte Setterhündin mit auf die Jagd! Mal sehen, ob sie noch in der Lage ist, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen und eine Maus oder einen Maulwurf aufspürt.“

         	Anthony drehte sich weg. „Timms, bevor ich es vergesse“, sagte er streng. „Stellen Sie bitte sicher, dass Mr Sinclair mit niemandem reden kann. Haben Sie mich verstanden? Mit niemandem!“

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Sir, Sie haben den Befehl des Majors ja vernommen. Diesmal muss ich Sie leider einsperren.“

         Marcus grinste. „Ziehen Sie kein so langes Gesicht, Timms. Sie wissen, dass ich mich einfach auf Sie stürzen könnte, wenn ich unbedingt ausreißen wollte.“

         	Der Diener schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Er war ein starker und drahtiger Mann, aber gegen Marcus’ größere Statur und seine Nahkampferfahrung hätte er in der Tat wenig ausrichten können.

         	„Es kursieren schon genug üble Gerüchte über Ihren Herrn. Da werde ich nicht auch noch zulassen, dass man ihm vorwerfen kann, er habe einen gefährlichen Gesetzesbrecher absichtlich entkommen lassen.“

         	„Aye, Aye, Sir. Das weiß ich. Ich danke Ihnen. Und dem Major wäre das ebenfalls klar, wenn er aufhören würde …“ Timms brach mitten im Satz ab und machte einen schuldbewussten Eindruck, als ob er bereits zu viel angedeutet hätte. „Zurzeit hat der Major einiges um die Ohren“, fügte er zögerlich hinzu.

         	„Das habe ich auch. Da ich hier eingesperrt bin, möchte ich Sie bitten, mir mein Abendessen herzubringen, Timms.“

         	„Selbstverständlich, Sir. Und ich schlage vor, Ihnen auch etwas heißes Wasser zu holen. Jetzt, wo man weiß, dass Sie hier sind, haben Sie keine Ausrede mehr, wie ein Wilder herumzulaufen, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.“

         	Erneut grinste Marcus. „Handelt es sich dabei etwa um einen weiteren Befehl vom Major?“

         	„Nein, Sir. Es ist mein eigener Vorschlag.“

         	Marcus schlenderte in das Ankleidezimmer. „Wenn das so ist, widerspreche ich nicht. Bringen Sie mir ruhig das heiße Wasser und bitte Rasierzeug und eine Frisierschere.“

         	Timms lächelte ihn an. „Es ist mir ein Vergnügen, Sir.“ Dann ging er zurück ins Schlafzimmer, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Marcus hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.

         	Einen Moment stand er still da und strich sich durch den Bart. Er würde die langen Haare ein wenig vermissen. Andererseits hatte Timms recht. Wenn man mich morgen ins Gefängnis schafft, ist es besser, wie ein Gentleman und nicht wie ein verwahrloster Schwerverbrecher auszusehen, überlegte Marcus.

         	Er schaute sich in seinem vertrauten Gefängnis um. Timms hatte die andere Tür, die zum Gang führte, außer Acht gelassen. Sie war seit seiner Ankunft verschlossen, aber natürlich nur, um ihn zu schützen, nicht um ihn einzusperren. Der Schlüssel steckte nach wie vor innen.

         	Marcus ließ ihn in seine Tasche gleiten und dachte nach. Es passte nicht zu Timms, dass er die zweite Tür vergessen hatte. Bestimmt will er, dass ich den Schlüssel an mich nehme, dachte Marcus. Der Diener hatte es sicher nicht aus Treulosigkeit gegenüber seinem Herrn getan, davon konnte keine Rede sein. Doch Timms kannte Anthony besser als jeder andere. Er rechnete offenkundig damit, dass der Major es hinterher schwer bereuen würde, wenn er seinen Freund im Zorn an die Justiz auslieferte. Aber wird seine tiefe Verärgerung über mich je nachlassen? Timms hat mir einen Handlungsspielraum geben wollen, entschied Marcus.

         	Er stellte sich vor das Fenster und blickte nach draußen. Es war eine schöne und klare Herbstnacht. Das Netz der funkelnden Sterne, das sich vor dem tiefen Blau des Firmaments abzeichnete, erinnerte ihn an die Nächte auf der Iberischen Halbinsel, als er und Anthony im Kampf Seite an Seite rasch zu besten Freunden geworden waren. Und das waren sie auch immer noch, oder etwa nicht? Eine Freundschaft, die so stark war wie die ihre, konnte doch nicht an diesem einzigen dummen Vorfall mit dem Frauenporträt zerbrechen.

         	Das Klopfen war so leise, dass er es beinahe überhört hätte. Doch es wiederholte sich und kam von der Korridortür. Dort war jemand – jemand, der sich um Unauffälligkeit bemühte.

         	Rasch durchschritt er das schmale Zimmer und legte ein Ohr an die Tür. „Wer ist da?“, fragte er leise.

         	„Dent, Sir. Lady Mardons Zofe.“

         	
            Nahmen die riskanten Ausflüge dieser Frau nie ein Ende? Zwar lag die Tür in einem Winkel, sodass man sie nicht sah, wenn man auf die anderen Zimmer des Gangs zusteuerte, aber Timms konnte jeden Moment zurückkommen. „Amy“, flüsterte er besorgt, „Sie haben wohl den Verstand verloren, hierher zu kommen. Haben Sie denn nicht schon genug aufs Spiel gesetzt?“

         	„Ich habe nicht mehr als Sie riskiert, Sir“, erwiderte sie ruhig. „Weil Sie mich gerettet haben, haben Sie sich in Gefahr gebracht. Das weiß ich jetzt.“

         	„Unsinn!“, log Marcus aufgebracht.

         	„Ich habe ein paar Informationen“, fuhr sie ungerührt fort und ignorierte seinen Ärger. „Ich weiß nicht, ob sie für Sie von Nutzen sind, aber ich habe in Mr Lyndhurst-Flints Schlafzimmer einen Brief überflogen. Er versucht, sich Geld zu leihen, und gibt als Sicherheit die Aussicht an, den Major zu beerben.“

         	Marcus hielt die Luft an und verzog das Gesicht. Ja, das passte gut zu William. Er war so geldgierig, dass er alles dafür tun würde … fast alles zumindest. Aber er war schließlich immer noch ein Gentleman, oder etwa nicht? Er konnte doch nicht verantwortlich sein für …“

         	„Sir?“

         	„Danke, Madam, für die Information. Aber bitte gehen Sie jetzt! Man wird Sie entdecken, wenn Sie noch länger bleiben. Ich …“

         	„Miss Dent?“

         	Es war Timms’ Stimme. Marcus hörte Amy vor Schreck nach Luft schnappen.

         	„Darf ich erfahren, was Sie hier zu suchen haben, Miss Dent?“

         	„Ich kam, um mit dem Gentleman da drinnen zu sprechen und mich bei ihm zu bedanken.“

         	Timms räusperte sich geräuschvoll. „Nun … Wollen Sie sich bei Ihrer Herrin über Mr Lyndhurst-Flint beschweren?“

         	„Nein, aber …“

         	„Ich muss Sie ausdrücklich bitten, nicht mehr mit dem Mann da drinnen zu reden, Miss Dent. Der Major hat strenge Anweisungen gegeben. Sie haben das natürlich nicht mitbekommen, deshalb kann ich darüber hinwegsehen. Aber nur dieses eine Mal.“

         	Sie antwortete nicht. Marcus stellte sich vor, wie sie sich leise entfernte, aber er war nicht ganz sicher, ihre Schritte vernommen zu haben.

         	Er wusste es erst mit Bestimmtheit, als Timms durch die Verbindungstür, die ins Schlafzimmer führte, eintrat. Er brachte heißes Wasser und Handtücher. „Wenn man Sie schon ins Gefängnis schafft, sollten Sie besser wie ein echter Gentleman aussehen“, bemerkte er und wiederholte damit Marcus’ eigene Gedanken.

         Mittlerweile verdunkelten Wolken den Himmel. Wie schade. Womöglich würde es ausgerechnet bei Anthonys Jagdgesellschaft regnen. Seine alte Setterhündin würde ebenso verschmutzt wie übel riechend zurückkommen und den Dreck in der Bibliothek verteilen.

         	Marcus schritt auf und ab. Eigentlich hätte er längst schlafen sollen. Alle anderen Hausbewohner waren bereits seit geraumer Zeit zu Bett gegangen. Doch der schreckliche Verdacht, den er gegen William hegte, ließ ihm keine Ruhe. William war ebenfalls in diesem Spielcasino in London gewesen. Er hatte gehört, dass Frobisher es gewagt hatte, Anthony zu beleidigen. Und er hat meine zornige Drohungen vernommen, erinnerte sich Marcus. Diese waren eine unbeherrschte, aber angemessene Reaktion auf Frobishers unsägliche Verleumdungen gewesen. Bis zu ihrem Streit war er einer von Anthonys potenziellen Erben gewesen. Allerdings brauchte er das Geld nicht. William hingegen hatte ununterbrochen Geldprobleme. Wie weit würde er gehen, um einen Rivalen aus dem Weg zu räumen?

         	Nein, das ist alles Unsinn! entschied Marcus. Immerhin war William sein Cousin, und überdies der Bruder des Earl of Mardon. Die Lyndhursts waren eine Familie, in der man sich wie Gentlemen verhielt, und selbst William konnte nicht so tief gesunken sein.

         	Er hörte ein kaum vernehmbares Klopfen an der Korridortür.

         	Wer um alles in der Welt konnte das um drei Uhr nachts sein?

         	„Sir? Sir!“

         	
            Du liebe Güte, schon wieder Amy Devereaux! Diese Frau schien keinen einzigen Gedanken an ihre eigene Sicherheit zu verschwenden. Eilig kramte Marcus den Schlüssel aus seiner Westentasche. Er durfte sie auf keinen Fall auf dem Gang stehen lassen. Nicht um diese Uhrzeit.

         	Rasch öffnete er die Tür und zog Amy hinein, bevor sie auch nur einen Laut von sich geben konnte. „Pst!“, flüsterte er warnend und schloss die Tür sofort wieder ab.

         	Sie schaute ihn mit großen Augen an und nickte.

         	Marcus nahm ihr den Kerzenhalter aus der rechten Hand und stellte ihn ab. Mit vorgehaltener Hand flüsterte er ihr ins Ohr: „Miss Devereaux, Sie sind, mit Verlaub, die dümmste und leichtsinnigste Frau, der ich je begegnet bin. Denken Sie vor Ihren Handlungen nie nach? Anthony Lyndhurst liegt nur wenige Meter von uns entfernt im Nebenraum, und dennoch wagen Sie es, erneut an meine Tür zu klopfen.“

         	„Ich kam, um Ihnen meine Hilfe anzubieten“, flüsterte sie. Sie machte einen mehr als entschlossenen Eindruck.

         	Dann bemerkte er, dass sie ihn wiedererkannte. Sogar ihre dicken Brillengläser vermochten ihr Erstaunen nicht zu verbergen.

         	Marcus hielt ihr eine Hand vor den Mund, um ihren Aufschrei zu unterdrücken. Sie durfte sie nicht verraten.

         	Sie wehrte sich nicht dagegen. Aber ihr Mienenspiel verriet, dass sie sich hinters Licht geführt fühlte. Und das von einem Mann, den sie kannte!

         	
            Dieser verfluchte Timms mit seinen hervorragenden Dienerqualitäten! Er hatte ihn wieder in einen Mann zurückverwandelt, an den sich Amy Devereaux nach all den Jahren erinnern konnte.

         	Marcus legte einen Zeigefinger auf seine Lippen und wartete ihr zustimmendes Nicken ab, bevor er ihren Mund freigab. Sie würde nun gewiss nicht mehr schreien. Ihr war die Gefährlichkeit der Situation vollkommen bewusst.

         	„Ich kam, um einem namenlosen Gefangenen meine Hilfe anzubieten“, sagte sie leise. „Aber Sie sind nicht namenlos. Sie sind Lieutenant Sinclair.“

         	Marcus lächelte. „Das ist lange her, Miss Devereaux. Seit Jahren bin ich schlicht nur noch Mr Sinclair.“

         	Amy nickte. Sie hatte gehört, dass Lieutenant Sinclair die Armee plötzlich verlassen hatte. Zunächst war er den inständigen Bitten seiner verwitweten Mutter nur widerwillig gefolgt, aber als einziger Sohn und Erbe großer Ländereien war ihm schließlich keine andere Wahl geblieben. Er hatte den Militärdienst quittiert und avancierte, kaum volljährig, zu einem der begehrtesten Junggesellen Londons … Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie schonungslos die Damenwelt auf ihn Jagd machte. Sie selbst hätte eigentlich auch eine dieser Jägerinnen sein sollen – das Anwesen der Devereaux’ benötigte bereits zu diesem Zeitpunkt dringend Geld – aber stattdessen hatte er ihr leid getan. Hatte sie es damals auch gezeigt? Erinnerte er sich deshalb an sie?

         	„Und sogar den einfachen Mr Sinclair sollte eine junge Dame besser nicht kennen.“

         	„Warum nicht?“

         	„Weil ich vor einer Inhaftierung geflohen bin, Miss Devereaux. Ich werde von der Justiz gesucht. So viel dürften Sie eigentlich bereits Williams Worten entnommen haben.“

         	„Ja“, erwiderte Amy zögerlich, schüttelte jedoch den Kopf.

         	„Dann sind Sie also gekommen, um einem Gesetzesbrecher Ihre Hilfe anzubieten?“

         	„Ich kam, um dem Mann zu helfen, der mich gerettet hat. Und ich bin nach wie vor dazu gewillt, Mr Sinclair.“

         	„Sie würden mir also helfen zu fliehen?“

         	„Wenn Sie das möchten, ja.“

         	Er lächelte verzagt. „Das kann ich leider nicht tun. Der Major hätte die Konsequenzen zu tragen. Wenn er entscheidet, mich der Justiz auszuliefern, dann … dann soll es so sein.“

         	„Aber was haben Sie denn getan?“ Amy vermochte ihre Neugier nicht länger zu zügeln.

         	„Ich habe unter dem Einfluss von zu viel Wein meiner Zunge freien Lauf gelassen, Miss Devereaux“, antwortete er.

         	Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Wenn das ein Verbrechen wäre, befänden sich die meisten englischen Gentlemen im Gefängnis.“

         	„Das ist wahr.“

         	Amy schwieg und wartete ab.

         	„Nun gut, ich werde Ihnen alles erzählen. Es ist allerdings keine erbauliche Geschichte. Ich hatte Streit mit einem Mann namens Frobisher. Er hat meine Familie beleidigt, und ich habe ihm daraufhin gedroht, ihn umzubringen. Dabei waren Zeugen zugegen. Am nächsten Tag wurde er überfallen und halb tot geschlagen. Er behauptet felsenfest, ich wäre der Angreifer gewesen.“

         	„Aber Sie waren es nicht.“

         	„Nein, Miss Devereaux, ich war es nicht. Es ist nicht meine Art, jemanden hinterrücks zu überfallen.“

         	„Nein, natürlich nicht. Aber warum ist dieser Frobisher sich so sicher, dass Sie es waren?“

         	„Ja, genau darum geht es. Sie sind eine scharfsinnige Frau, Madam. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Erst nahm ich an, es wäre nichts weiter als ein Irrtum. Ich dachte, Frobisher hätte wieder zu tief ins Glas geschaut oder wäre durch die gewalttätige Attacke noch völlig durcheinander. Aber daran lag es nicht. Wer auch immer Frobisher angegriffen hat, er hat mit Absicht die Worte meiner Drohung wiederholt. Frobisher sollte glauben, dass ich der Angreifer bin.“

         	„Wie niederträchtig! Sie laufen Gefahr, unschuldig gehängt zu werden.“

         	„In der Tat.“

         	„Sie müssen fliehen.“

         	„Nein, Miss Devereaux, das ist unmöglich. Das werde ich nicht tun.“

         	„Aber …“ Amy brach den angefangenen Satz sofort ab, als sie sah, wie wild entschlossen seine blaugrauen Augen funkelten. Marcus Sinclair würde sich eher einsperren und vielleicht sogar hängen lassen, als das Vertrauen von Major Lyndhurst zu verletzen. Das war nicht die Handlungsweise eines ehrlosen Mannes. Mitfühlend berührte sie ihn mit den Fingerspitzen am Unterarm. „Mr Sinclair, wenn ich Ihnen schon nicht helfen kann zu fliehen, erlauben Sie wenigstens, dass ich Sie dabei unterstütze, Ihre Unschuld an diesem abscheulichen Verbrechen nachzuweisen. Sagen Sie mir, was ich zu tun habe.“

         	„Es gibt nichts, was Sie tun könnten.“ Er hob seine rechte Hand und strich zärtlich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange.

         	Amy erschauderte.

         	„Ich möchte mich ungern wiederholen, da Sie meine Aufforderung bislang ignoriert haben. Ich kann Sie nur erneut dringend bitten, Ihr gefährliches Versteckspiel aufzugeben.“

         	Amy schüttelte heftig den Kopf.

         	Er hielt ihn mit beiden Händen fest. „Sie besitzen Mut und Entschlossenheit, Amy. Beide Eigenschaften sind bewundernswert und zudem ungewöhnlich bei einer Dame. Allerdings scheinen Sie die Lage falsch einzuschätzen. Nicht nur, dass Sie in dieser albernen Verkleidung herumlaufen, nun wollen Sie auch noch jemandem helfen, der vor der Justiz flieht. Offensichtlich wollen Sie Ihren eigenen Untergang mit aller Macht heraufbeschwören.“

         	Amy antwortete nicht. Sie schloss die Augen, sodass sie sich ganz auf die Wärme und Zärtlichkeit seiner Berührung konzentrieren konnte. Nun kannte sie die ganze Geschichte und wusste, wer er war. Es spielte keine Rolle, dass er sich auf der Flucht befand. Sie zweifelte keine Sekunde an seiner Unschuld.

         	„Amy“, flüsterte er sanft.

         	Sie hielt die Augen geschlossen. Er würde versuchen, ihr das Versprechen abzunehmen, Lyndhurst Chase zu verlassen. Und gerade jetzt war sie entschlossener denn je zu bleiben.

         	„Amy“, wiederholte er.

         	Sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen. Er war so nah. Er würde sie küssen. Das innere Glühen, das seine Berührung in ihr ausgelöst hatte, wurde zu einem kleinen Feuer. Sie bewegte sich auf ihn zu.

         	Doch er wich einen Schritt zurück.

         	Amy öffnete die Augen. Unwillkürlich entfuhr ihr ein Seufzer der Enttäuschung.

         	Er reagierte sofort. „Bitte seufzen Sie nicht, meine liebe Miss Devereaux. Das bin ich nicht wert. Sie sollten sich besser nicht mit mir abgeben. Wenn ich ein freier Mann wäre, könnte ich … Aber egal! Ich bin leider kein freier Mann, und ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen noch mehr Gefahren auf sich nehmen.“

         	Amy starrte ihn an, entschlossen ihm nicht die Zusicherung zu geben, die er von ihr verlangte.

         	Er schaute ihr in die Augen. Die Versuchung, die von ihr ausging, war gewaltig. Marcus wünschte sich nichts sehnlicher, als sie an sich zu ziehen, sie spüren zu lassen, wie sehr er sie begehrte, und sie zu küssen, bis sie vor Leidenschaft die Besinnung verlor. Aber sie war eine unschuldige junge Dame. Sein hitziges Verlangen würde sie abstoßen.

         	Ein schrecklicher Gedanke kühlte ihn wie eine unerwartete eiskalte Dusche ab. Er hatte sie schon küssen wollen, als sie ihm in diesem Haus zum ersten Mal begegnet war. Und bei dieser Gelegenheit war er vollkommen nackt gewesen. Zwar hatte er sich irgendwann umgedreht, doch von ihrem Gesicht hatte er weder ein Anzeichen für Überraschung noch für Furcht ablesen können. Gehörte es etwa zu Amy Devereaux’ fragwürdigen Angewohnheiten, Gentlemen in ihren Schlafzimmern aufzusuchen? Vielleicht war sie alles andere als unschuldig.

         	Marcus trat einen weiteren Schritt zurück, um eine sichere Entfernung zwischen seinem nach wie vor erhitzten Körper und der Versuchung zu schaffen. Allein der Gedanke, sie zu küssen, erregte ihn maßlos. Es war für ihn eine qualvolle Situation.

         	„Sie haben mich vor Mr Lyndhurst-Flint gerettet. Ich bin mir sicher, dass er mir Gewalt antun wollte.“

         	„Natürlich lag das in seiner Absicht“, erwiderte Marcus ärgerlich. „Es war dumm von Ihnen, mit ihm allein in ein Zimmer zu gehen.“

         	Amy blickte ihn empört an. „Sie haben eine sehr schlechte Meinung von mir, Sir. Er hat mich mit einem Trick in dieses Zimmer gelockt. Ich dachte, ich würde Sarah dort antreffen.“

         	Marcus holte tief Luft und fluchte leise. „Verzeihen Sie mir, Madam. Ich muss Sie erneut um Entschuldigung bitten.“

         	Sie schaute zu ihm auf und nickte zaghaft.

         	„Allerdings bezieht sich die Entschuldigung nicht darauf, dass ich erneut gesagt habe, dass Sie Ihre Maskerade aufgeben und sich nicht um mein weiteres Schicksal scheren sollten. Ich habe bereits einen Verdacht, wieso Frobisher mich beschuldigt. Und wenn ich richtig liege, werde ich es leicht beweisen können.“

         	Amy blickte ihn zweifelnd an. Sie wollte ihm zeigen, dass sie ihm kein Wort davon glaubte.

         	„Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, Miss Devereaux, aber ich lehne Ihre Hilfe ab. Und jetzt sollten Sie besser gehen.“

         	Ihre entschlossene Körperhaltung demonstrierte, dass sie seiner Aufforderung nicht Folge leisten würde. Unbeirrt zog sie ihre eigenen Schlüsse aus dem Gesagten. „Sie denken, dass William Lyndhurst-Flint die Schuld daran trägt, nicht wahr?“

         	
            Beim Jupiter, sie ist mehr als scharfsinnig!
         

         	„Wie wir inzwischen wissen, versucht er, sich Geld zu leihen, indem er seine Aussichten auf das Erbe des Majors als Sicherheit anführt. Wenn Sie allerdings der Erbe des Majors werden, wäre das alles hinfällig. Falls man Sie jedoch eines Verbrechens für schuldig befindet und rechtskräftig verurteilt …“ Sie blickte ihn fragend an und verstummte. Als er nicht sofort antwortete, flüsterte sie: „Wie ich sehe, liege ich mit meiner Annahme richtig.“

         	„Amy …“

         	„Wenn es also irgendeinen Beweis geben sollte, befindet er sich in Mr Lyndhurst-Flints Zimmer. Er wird den ganzen Tag mit den anderen auf der Jagd verbringen. Dann kann ich sein Zimmer viel gründlicher durchsuchen, als ich es beim letzten Mal getan habe.“

         	„Nein!“, entfuhr es ihm viel zu laut. Hatte Anthony es gehört? Er senkte die Stimme und flüsterte eindringlich: „Nein, Amy! Ich bitte Sie. Das ist viel zu gefährlich.“

         	Sie legte den Kopf zur Seite und lächelte ihn an. Dann knickste sie keck. „Ich werde Ihnen berichten, ob ich etwas finde. Es ist gänzlich ungefährlich. Selbst Timms wird den Major auf die Jagd begleiten.“

         	„Amy …“

         	„Und nun muss ich gehen. Sie haben mich viel zu lange aufgehalten, Sir.“

         	„Aber …“

         	Sie strahlte ihn an und hielt einen Finger vor die Lippen. Marcus wollte lachen, aber er schüttelte nur ungläubig den Kopf. „Sie sind eine erstaunliche Person, Amy Devereaux. Und wenn Sie noch eine Sekunde länger bleiben, kann ich für nichts mehr garantieren.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. Zu seiner Überraschung blieb sie ganz ruhig stehen und lächelte ihn an.

         	„Amy …“, flüsterte er drohend.

         	„Hm?“

         	Er durfte es nicht tun. Er zwang sich, um sie herumzugehen, und drehte leise den Schlüssel im Schloss um. „Gehen Sie, Sie ungehorsames Frauenzimmer!“ Er streckte eine Hand nach ihr aus. Sie legte ihre Finger hinein, sodass er sie Richtung Tür ziehen konnte. Dann öffnete er die Tür und schob Amy sanft auf den Gang.

         	Doch bevor er sie ganz losließ, zog er ihre Finger an die Lippen und küsste sie.

         	War er etwa verrückt geworden?

         	Marcus lehnte sich von innen gegen die Tür und seufzte tief. Nicht Amy Devereaux hatte den Verstand verloren, sondern er selbst musste von Sinnen sein.

         	Er hätte ihr die Wahrheit über ihren Bruder sagen sollen. Das hätte zwar bedeutet, Anthonys Mitwirkung an der Entführung zu verraten, doch wenn man in Betracht zog, welche Risiken Amy für Ned einging, hätte er ihr wenigstens diese beruhigende Gewissheit geben können, nach der sie so verzweifelt suchte. Aber durfte er ihr Neds Aufenthaltsort anvertrauen?

         	Sein gesunder Menschenverstand siegte über seine Schuldgefühle. Wenn er Amy erzählte, wo sich ihr Bruder befand, würde sie ohne Umschweife hingehen und nachsehen. Und falls sie Ned fand, würden auch andere schnell dahinterkommen. Es war eine weise Entscheidung von Anthony gewesen, den jungen Taugenichts für eine Weile von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Nichtsdestotrotz ließ sich das nicht mehr lange verbergen. Zumindest nicht, falls Anthony sich entschließt, mich der Justiz auszuliefern.

         	Geistesabwesend fuhr er sich durch die Haare, wobei ihm auffiel, wie viel kürzer sie nun waren. Timms hatte seine ganze Energie darauf verwandt, ihn wieder salonfähig zu machen. Er war ein verflucht gründlicher Kerl!

         	Und wie hatte er auf Amy gewirkt? Fand sie ihn attraktiv?

         	Diese Gedanken kamen ihm wie von selbst. Aber was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

         	Ungläubig den Kopf schüttelnd ging er zurück zum Fenster und schaute hinaus in den Nachthimmel. Einige Sterne waren trotz der Bewölkung noch immer sichtbar und leuchteten strahlend hell. Sie stellten für ihn den Beweis dar, dass es etwas von Dauer gab, etwas Helles, auf das man sich verlassen konnte. Genauso, wie man sich auf Amy Devereaux verlassen konnte.

         	Offenkundig war sie wild entschlossen, ihn gegen den Rest der Welt zu verteidigen, und kein Wort seinerseits würde sie davon abhalten.

         	Nie zuvor war er einer Frau wie ihr begegnet – in seinem ganzen Leben nicht. Sie schien auch ganz anders zu sein als die Debütantin, die er etliche Jahre zuvor kennengelernt hatte. Damals war sie selbstverständlich sehr jung gewesen, denn es musste kurz vor der Erkrankung und dem Tod ihres Vaters gewesen sein. Sie war vermutlich nicht älter als achtzehn gewesen. Der Altersunterschied zu ihm war allerdings gering. Aber auch wenn er damals erst zweiundzwanzig gewesen war, hatte er doch längst gelernt, in Bezug auf ledige Damen ausgesprochen misstrauisch zu sein. Die meisten begehrten nur sein Vermögen. Diese bittere Erfahrung hatte er früh gemacht. Nur Anthonys Einmischung hatte ihn vor einer katastrophalen Ehe in Spanien bewahrt. Und nach seiner Rückkehr nach London war er zweimal nur knapp einer unfreiwilligen Eheschließung entkommen.

         	Dennoch hatte er mit Amy Devereaux getanzt. Und zwar mehr als nur ein Mal. Aber warum? Seine Erinnerungen daran waren ein wenig verschwommen – er erinnerte sich an ihr hübsches Gesicht, ihre gute Laune und dass sie sehr anmutig tanzte. Ist das alles gewesen?
         

         	Er schüttelte den Kopf. Es musste noch etwas anderes an ihr auffällig gewesen sein.

         	
            Natürlich, selbstverständlich ist da noch etwas gewesen! Er hatte sie auf einen Balkon geführt. Hatte versucht, sie zu küssen. Nun erinnerte er sich genau. Er erinnerte sich an den Honigduft, als er versucht hatte, sie in seine Arme zu schließen. Amy Devereaux war so verführerisch gewesen, dass er kurzfristig all seine Bedenken hinsichtlich lediger Frauen über Bord geworfen hatte. Doch sie hatte sich seiner Berührung vergnügt lachend entzogen. Andere junge Damen hätten ihm eine Ohrfeige verpasst oder noch schlimmer, seine Annäherungsversuche zugelassen, in der Hoffnung, ihn damit für ihre Ehepläne einzufangen. Amy hatte weder das eine noch das andere getan.

         	Beim Gedanken daran musste Marcus lächeln. Schon damals war sie eine bemerkenswerte Frau gewesen. Wenn es ihm jemals gelang, sich aus dieser schrecklichen Misere zu befreien, würde er Amy Devereaux aufsuchen und herausfinden, wer sie wirklich war.

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Also habe ich gesagt, ich würde das Zimmer durchsuchen“, beendete Amy ihren Bericht, obwohl sie bei diesen Worten Gewissenbisse verspürte. Allerdings hatte Mr Sinclair sich längst selbst verraten. Inzwischen wusste wahrscheinlich der halbe Haushalt von dem blutigen Kampf zwischen ihm und Lyndhurst-Flint. Außerdem war Amy bei ihrem Vorhaben auf Sarahs Unterstützung angewiesen.

         	„Ich kann es einfach nicht glauben“, entgegnete Sarah kopfschüttelnd. „Marcus hätte dich nie gebeten, ein solches Risiko auf dich zu nehmen. Das hat er vermutlich auch nicht getan, oder etwa doch?“

         	„Äh … nein. Um die Wahrheit zu sagen, Sarah, er verbot mir ausdrücklich, es zu tun. Allerdings beabsichtige ich nicht, seinem Verbot Folge zu leisten. Die Gentlemen werden alle auf der Jagd sein, und ihre Kammerdiener werden sie begleiten. Da kann ich ganz leicht und unbemerkt in Mr Lyndhurst-Flints Zimmer schlüpfen, sobald gerade niemand in der Nähe ist. Immerhin liegt es direkt neben deinem Schlafzimmer. Es wird also ein Kinderspiel sein.“

         	„Es ist gefährlich“, widersprach Sarah unbeeindruckt. „Aber ich merke schon, dass man dich nicht mehr umstimmen kann. Also bleibt mir wohl nicht viel anderes übrig, als dir zu helfen. Lass mich mal überlegen … Ja, ich glaube, das ist keine schlechte Idee. Cassie schlug gestern vor, dass die Damen einen Lunch in der Dachkuppel einnehmen sollten, weil wir dann die Möglichkeit hätten, von oben einen Blick auf das Jagdgeschehen zu werfen. Sie hat sogar vorgeschlagen, wir sollten ein Teleskop benutzen, um ganz genau zu beobachten, was vor sich geht. Natürlich hat Großtante Harriet sie wegen dieses Vorschlags streng ins Gebet genommen. ‚Das ist ein vollkommen unangemessenes Verhalten für eine Dame. Meine liebe Cassie, eine Viscountess beobachtet keine Gentlemen durch ein Fernrohr. Das ist taktlos.‘ Ich konnte mir nur mühsam ein Kichern verkneifen.“

         	Amy lachte. Sarahs Nachahmung von Miss Lyndhursts Stimme und Mimik war nahezu perfekt.

         	„Ich denke, das könnte für dich von Nutzen sein, Amy. Den Bediensteten ist der Zutritt zur Kuppel normalerweise untersagt, aber ich kann dafür sorgen, dass Cassies Zofe bei uns bleibt, sodass sie dir nicht im Weg steht. Ich werde einfach vorschlagen, dass sie uns beim Lunch bedienen soll oder dergleichen. Dann hast du freie Bahn.“

         	„Sarah, du bist ein Schatz!“

         	„Ja, ich weiß“, erwiderte Sarah mit einem verschmitzten Lächeln. „Sobald du deine Durchsuchung beendet hast, kommst du zu uns nach oben, damit ich weiß, dass wir jederzeit alle wieder nach unten gehen können. Bis dahin werde ich deine Abwesenheit mit irgendeiner Ausrede rechtfertigen.“

         	„Wenn niemand in der Nähe ist, wird es leicht zu bewerkstelligen sein“, sagte Amy nachdenklich. „Vorausgesetzt, dass es dir tatsächlich gelingt, Miss Lyndhurst und ihre Gesellschafterin zu überreden, an einer so taktlosen Eskapade teilzunehmen und mit in die Kuppel zu steigen.“

         	„Da mache ich mir gar keine Sorgen. Vergiss nicht, dass ich hier unter den Damen den höchsten Rang einnehme und de facto die Rolle der Gastgeberin spiele. Großtante Harriet ist zwar spindeldürr, aber alles andere als eine Kostverächterin. Ich werde ihr deutlich machen, dass Anthonys Personal sich um die Verpflegung der Jagdgesellschaft kümmern muss und daher die einzige Mahlzeit, die für die Damen vorgesehen ist, aus einem kalten Lunch in der Kuppel besteht.“ Sie grinste vergnügt. „Großtante Harriet wird zwar unüberhörbar zetern, aber ich wette mit dir, dass meine Rechnung aufgeht.“

         Für vier Damen und einen improvisierten Lunch in der Dachkuppel musste ein halber Haushalt an Möbeln nach oben geschafft werden. Da alle männlichen Bediensteten mit der Jagdgesellschaft losgezogen waren, trugen die beiden Zofen eine Dreiviertelstunde lang Klapptische und Stühle, Kissen und Körbe sowie eine Unmenge offenkundig überflüssiger Gegenstände die Wendeltreppe hoch und stellten sie in der Licht durchfluteten Kuppel ab.

         	Ohne jede Übertreibung hatte man von dort einen fantastischen Blick. Die Arme voller Kissen, hielt Amy einen Moment inne, um die Aussicht zu genießen. Es war ein strahlender Herbsttag, und die Jäger und ihre Hunde waren gut zu sehen.

         	„Gute Frau, diese Kissen sollen es Ihren Herrschaften bequemer machen und dienen nicht zur Entschuldigung für Tagträumereien!“

         	Amy wirbelte herum. Miss Lyndhurst schritt langsam durch den Kuppelraum, gefolgt von ihrer Gesellschafterin. Die alte Dame hielt ihr Hörrohr in einer Hand und den Gehstock in der anderen. Sie stützte sich schwer darauf ab, aber Amy glaubte keine Sekunde, dass sie ihn wirklich benötigte. Miss Lyndhurst benutzte ihre Requisiten ebenso gut wie eine Schauspielerin. Wenn man ihr zu nahe kam, lief man Gefahr, von ihr mit dem Gehstock angestupst zu werden.

         	„Sind Sie taub?“ Miss Lyndhurst fuchtelte mit ihrem Hörrohr in Amys Richtung.

         	Amy machten einen Knicks und beeilte sich, die Kissen auf die Stühle und Bänke zu legen. Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, etwas zu entgegnen. Keine Bedienstete würde es wagen, dieser resoluten alten Dame zu widersprechen.

         	„Nein, so doch nicht!“ Unwillig schob Miss Lyndhurst ihr Kissen beiseite. „Ich komme ja vielleicht in die Jahre, aber sogar ich bin noch nicht derartig zusammengeschrumpft, dass ich an dieser Stelle ein Kissen benötige! Sarah, deine Zofe hat wirklich keine Ahnung.“

         	Sarah und Lady Townend tauchten gerade in der Kuppel auf und blinzelten mit vorgehaltenen Händen gegen das Sonnenlicht an.

         	„Du liebe Güte, Tante Harriet, was für ein Eingeständnis deinerseits“, sagte Lady Townend belustigt.

         	„Von nichts dergleichen kann die Rede sein. Sarah sollte sich lieber endlich eingestehen, dass ihre Auswahl der Bediensteten sehr zu wünschen übrig lässt.“

         	„Ach, darum geht es.“ Lady Townend machte eine abwinkende Handbewegung. „Dent geht ohnehin in ein paar Wochen wieder. Daher ist es ziemlich unerheblich. Aber dein Eingeständnis ist wirklich bemerkenswert.“

         	„Wovon redest du, junge Dame?“

         	„Nun, obwohl du meine Urgroßtante bist, habe ich dich niemals zuvor äußern hören, du wärest in die Jahre gekommen. Fühlst du dich heute nicht gut, Tante Harriet?“

         	„Urgroß …! Was erdreistest du dich, Cassie. Zu meiner Zeit hätte eine Frau in deinem Alter nicht so geredet. Und du bist auch kein bisschen besser, Sarah. Mir ist nur zu bewusst, dass du Cassie auch noch zu ihrem unmöglichen Verhalten ermutigst. Früher wäre das …“

         	„Dent, geh besser hinunter in die Küche und hole unseren Lunch. Nimm Ebdon mit und beeilt euch gefälligst“, befahl Sarah mit gespielter Unfreundlichkeit.

         	Amy knickste und entfernte sich. Eliza Ebdon folgte ihr schweigend. Die beiden Zofen tauschten viel sagende Blicke aus. Miss Lyndhursts kehlige Stimme hallte durch das gesamte Obergeschoss. „In meiner Zeit hätte kein junges Ding gewagt, eine Ältere zu beleidigen, auch junge Dinger nicht, die einen Titel geheiratet haben.“

         In der Küche herrschte erhöhte Betriebsamkeit. Das Essen wurde sorgfältig eingepackt, sodass man es nach draußen zur Jagdgesellschaft bringen konnte. Dagegen war die Mahlzeit für die vier Damen in der Kuppel eine unbedeutende Nebensache.

         	„Vorsicht mit diesem Korb!“, rief der Butler. „Gnade euch Gott, ihr Bürschchen, wenn ihr die Gläser zerbrecht!“

         	Die beiden Zofen drückten sich gegen die Wand und versuchten, so wenig wie möglich im Weg zu stehen, während zahllose Körbe und Kisten an ihnen vorbeigetragen wurden. Es sah aus, als ob man draußen eine ganze Armee zu bewirten hätte. Die Köchin hatte ein hochrotes Gesicht und stieß fortwährend Warnungen aus, auf die keiner der Bediensteten Acht zu geben schien.

         	Endlich waren alle verschwunden. In der geräumigen Küche blieben nur noch die Köchin, das Küchenmädchen und die zwei Zofen zurück.

         	Die Köchin ließ sich erschöpft auf einem Stuhl nieder und fächerte sich mit ihrer Schürze Luft zu. „Das ist mir noch nie passiert“, sagte sie, ohne sich direkt an eine der Anwesenden zu wenden. „Solche Diener sind mir mein Lebtag noch nicht untergekommen. Hier stehe ich und bereite die köstlichsten Speisen für all die Gäste vor, und keiner schenkt meinen Anweisungen auch nur die geringste Beachtung. Aber ich …“

         	Amy räusperte sich vernehmlich.

         	„Oh, Sie sind es, Miss Dent.“ Die Köchin drehte sich auf ihrem Stuhl um, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben. Amy war sich auch nicht sicher, ob die Frau dazu noch in der Lage gewesen wäre.

         	„Lady Mardon schickt uns, um den Lunch für die kleine Runde in der Kuppel zu holen“, erklärte Amy ruhig.

         	Die Köchin winkte lediglich müde in Richtung Anrichte. „Da steht schon alles. Zwei Tabletts. Achten Sie bitte darauf, nichts zu verschütten.“

         	Amy schwieg, aber Eliza Ebdon machte ihrem Unmut Luft. „Ich weiß sehr genau, wie ich Ihrer Ladyschaft das Mittagessen zu servieren habe“, erwiderte sie ungehalten. „Außerdem …“

         	Amy räusperte sich erneut. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein längerer Streit zwischen Eliza Ebdon und der Köchin. „Wir gehen besser. Die Damen warten schon eine ganze Weile auf uns, und wir haben einiges an Stufen zu erklimmen.“ Zielstrebig begab sie sich zur Anrichte, Eliza folgte ihr, und sie nahmen die Tabletts auf. Zunächst erschienen diese nicht besonders schwer zu sein, aber als die beiden schließlich die Wendeltreppe erreichten, die nach oben in die Kuppel führte, schmerzten ihnen die Arme. Zofe zu sein, war ein hartes Brot.

         	Amy machte am Fuß der Treppe einen Moment Halt und rang nach Atem. Dann erklomm sie die nächste Stufe. Die Treppe war sehr schmal, und es war schwierig, das schwere Tablett durch die Windungen zu balancieren, aber schließlich kam sie in der sonnendurchfluteten Kuppel an.

         	Miss Lyndhurst saß noch immer auf ihrem Stuhl und redete. Anstelle des Gehstocks hielt sie nun einen zierlichen Sonnenschirm in einer Hand. Ihre Begleiterin, Miss Saunders, hatte neben ihr Platz genommen. Ein geöffnetes Buch lag auf ihren Knien. Sarah stand direkt vor einer der Kuppelscheiben und beobachtete die Jagdgesellschaft durch ein Standteleskop. Lady Townend wich ihr nicht von der Seite und bemühte sich, gegen die Sonne anzublinzeln, um das Geschehen mit bloßem Auge zu verfolgen.

         	„Endlich! Ich dachte schon, Sie würden überhaupt nicht mehr zurückkehren!“, schimpfte Miss Lyndhurst. „Wahrscheinlich haben Sie da unten wieder herumgetrödelt und getratscht.“

         	Amy wusste, dass jede Erwiderung ihrerseits vergeblich war, aber Ebdon schien sichtlich erbost. Sie ignorierte Miss Lyndhurst und wandte sich direkt an ihre Herrin. „Ich bitte Ihre Ladyschaft wegen der Verspätung um Verzeihung, aber wir mussten leider abwarten, bis das Essen für die Jagdgesellschaft aus dem Haus geschafft war“, erklärte sie betont sachlich. „Dürfen wir jetzt servieren, Mylady?“

         	„Ja, vielen Dank, Eliza. Sie können es einfach auf die Tische stellen …“

         	„Oh, du liebe Zeit!“, rief Sarah aus.

         	Lady Townend drehte sich zu ihr um. „Was ist passiert?“

         	„Es ist William. Du weißt doch, wie viel Wert er auf seine feine Kleidung legt. Bei einem winzigen Flecken bekommt er doch beinahe einen Schlaganfall! Nun, es sieht so aus, als ob … Ja, ich bin mir ganz sicher. Er wird gerade von dem schmutzigsten kleinen Kind angesprochen, das ich je gesehen habe. Es passt gar nicht zu ihm, so ein Schmuddelkind in seine Nähe zu lassen. Aber kein Zweifel … ? Oh!“

         	„Was ist jetzt?“, erkundigte sich Lady Townend gespannt. „Lass mich auch mal schauen, Sarah. Das will ich mit eigenen Augen sehen.“

         	„Ach, es ist nicht weiter von Bedeutung. Das Kind ist schon wieder verschwunden. Bestimmt hat der Junge William nur um Geld angebettelt.“

         	Miss Lyndhurst schnaubte verächtlich. „Von dem bekommt er bestimmt keinen Penny. Dem steht die Pleite ins Gesicht geschrieben.“

         	Sarah schob das Teleskoprohr in eine andere Richtung. „Offenkundig wurde die Jagd unterbrochen, damit alle in Ruhe essen können. Ich schlage vor, wir folgen dem Vorbild der Männer.“ Sie drehte sich zu ihren Begleiterinnen um und ließ die Teleskopklappe zuschnappen. „Ich denke, wir vier benötigen nicht zwei Zofen zur Aufwartung. Wenn es dir recht ist, dass Ebdon uns bedient, würde ich Dent zurück an ihre Näharbeiten schicken, Cassie. Da ist noch einiges zu tun, und bedauerlicherweise braucht sie dafür weit länger, als ich gedacht hatte.“

         	Da Lady Townend durch ein Nicken ihre Zustimmung signalisierte, verkündete Sarah: „Ich brauche Sie jetzt nicht mehr, Dent. Gehen Sie auf mein Zimmer, und bessern Sie die Rüschen meines Morgenmantels aus. Und vergessen Sie die anderen Arbeiten nicht, die ich Ihnen aufgetragen habe. Ich erwarte, dass alles noch heute Nachmittag fertig wird.“

         	Amy knickste unterwürfig. „Jawohl, Mylady“, erwiderte sie folgsam.

         	„Und kommen Sie zurück, wenn Sie fertig sind. Ebdon wird Ihre Hilfe benötigen, wenn die Stühle und Tische wieder nach unten getragen werden müssen.“

         	„Natürlich, wie Sie wünschen, Mylady.“ Amy eilte auf die Wendeltreppe zu. Sarah spielte ihre Rolle ausgezeichnet. Sogar die alte Miss Lyndhurst schien keinen Verdacht zu schöpfen.

         	Unbeirrt redete Sarah weiter: „Miss Saunders, Sie besitzen eine wundervolle Stimme. Kann ich Sie dazu überreden, uns nach dem Essen etwas vorzulesen?“

         	Amy lächelte mitleidig und hastete die Stufen herunter. Die arme Miss Saunders wurde fürchterlich ausgenutzt. Wenn sie den Damen nicht gerade laut vorlas, musste sie in Miss Lyndhursts Ankleidezimmer all die Ausbesserungsarbeiten für ihre Herrin übernehmen, die normalerweise Zofen oder Dienstmädchen erledigten. Was war das für ein elendes Leben für eine Frau von Stand!

         	Amy wusste die Antwort nur zu genau. Es war genau das Leben, das einer unverheirateten Dame bevorstand, die über keine Einkünfte oder andere finanzielle Mittel verfügte. Es war die Art von Leben, mit der auch sie sich bald würde abfinden müssen.

         Die Hälfte der Sachen hatte sie bereits durchgesehen und noch immer nichts gefunden. Amy zog einen weiteren teuren und makellosen Gehrock aus dem Schrank. Sie durchsuchte die Taschen, eine nach der anderen. Die Schubladen und alle sonstigen Orte, die sich als Versteck anboten, hatte sie bereits unter die Lupe genommen. Wenn sie Mr Lyndhurst-Flints Kleidung durchforstet hatte, gab es nichts mehr, wo sie noch suchen konnte. Was, wenn sie nichts fand?

         	Sie versuchte, nicht daran zu denken. Ebenso verdrängte sie den Gedanken an Marcus, der eingesperrt im Ankleidezimmer des Majors wartete und jeden Moment ins Gefängnis abgeführt werden konnte. Irgendwo musste doch ein Hinweis zu finden sein. Sie musste unbedingt einen Beweis erbringen!

         	Sie griff nach dem nächsten Gehrock und durchsuchte die Taschen. Marcus Sinclair … Warum hatte sie ihn nicht sofort erkannt? Er hatte sich gar nicht so stark verändert. Natürlich war er etwas älter geworden, aber sonst war er derselbe wie damals. Wieso hatte sie sich von seiner unfrisierten Aufmachung täuschen lassen? Fraglos hatte der Bart einiges von seinem Gesicht verborgen, aber dennoch … Wenn sie ganz ehrlich mit sich war, hatte sie vermieden, ihm ins Gesicht zu sehen. Seit ihrer ersten Begegnung in Lyndhurst Chase war sie so durcheinander gewesen wie nie zuvor. Daher hatte sie sich bemüht, ihn nicht direkt anzusehen.

         	Nur noch ein einziger Gehrock blieb übrig.

         	Inständig wünschte sie sich, Marcus Sinclair helfen zu können. Sie wusste, dass er keinerlei Schuld an dem trug, was man ihm zur Last legte. Alle anderen schienen ihm zu unterstellen, in diese üble Sache verstrickt zu sein, vielleicht sogar der Major.

         	Amy indes hegte keinen Zweifel. Marcus Sinclair war ein ehrenhafter Mann. Zu einem so hinterhältigen Angriff war er gar nicht fähig. Aber warum hat er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu beschützen? Beschützt zu werden war eine ganz neue Erfahrung für sie. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ohne Schutz auskommen müssen. Stets war sie es gewesen, die andere umsorgt und in Schutz genommen hatte – zunächst ihre verwitwete Mutter und dann den jüngeren Bruder. Es war ein eigenartiges Gefühl, dass es jemanden gab, der bereit war, sie an die erste Stelle zu setzen und der dafür überdies solche Risiken einging. Marcus Sinclair war zweifellos ein ganz besonderer Mann.

         	Sie ließ ihre Finger in die Innentasche des Gehrocks gleiten, die sie noch nicht durchsucht hatte. Sie war leer. Alles war vergebens. Sie hatte Marcus versprochen, ihm zu helfen, und war kläglich gescheitert. Sie schlüpfte zurück in Sarahs Schlafzimmer und ließ sich niedergeschlagen vor dem kleinen Schreibtisch nieder. Was konnte sie jetzt noch tun? Sie ertrug den Gedanken nicht, Marcus von ihrer Niederlage zu berichten. Sie hatte ihm einen Beweis liefern wollen, aber rein gar nichts gefunden. Bald kamen der Major und die übrige Jagdgesellschaft wieder ins Haus zurück. Würde Anthony Lyndhurst seine Drohung wahr machen und mit Marcus abrechnen? Es war möglich, dass man ihn noch heute ins Gefängnis brachte. Und dann war es ihre Schuld.

         	Sie verbarg ihr Gesicht mit den Händen. Sie durfte auf keinen Fall aufgeben. Bestimmt existierte irgendein Beweis. Sie musste etwas übersehen haben.

         	Aber was konnte das sein? Sie hatte nicht einmal den Brief wiedergefunden, den Mr Lyndhurst-Flint an seine Gläubiger gerichtet hatte. Sicher hatte er ihn längst abgeschickt, oder er trug ihn noch bei sich.

         	
            Das ist es! Wenn es tatsächlich einen Beweis gab, hatte Lyndhurst-Flint ihn gewiss nicht in seinem Zimmer zurückgelassen. Um kein Risiko einzugehen, würde er ihn mit sich führen. Sie musste die Taschen seines Reitrocks durchsuchen, den er auf der Jagd trug.

         	Amy sprang hoch. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Mr Lyndhurst-Flints Zimmer ein weiteres Mal zu durchsuchen, sobald er sich beim Dinner befand.

         	Aber was sollte sie Marcus erzählen? Er war bestimmt schon verstimmt, weil sie sich derartig in Gefahr begeben hatte. Ihm schien viel daran gelegen zu sein, sie vor Unheil zu bewahren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm die Wahrheit zu sagen – oder zumindest Teile davon.

         	Außerdem musste sie es sofort tun, bevor die Männer von der Jagd zurückkehrten. Blitzschnell huschte sie einen Stock tiefer. Dann klopfte sie vorsichtig an die Tür von Marcus’ Gefängnis.

         	„Wer ist da?“

         	„Ich bin es, Dent“, erwiderte sie. „Amy“, fügte sie noch ein wenig leiser hinzu. Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. „Öffnen Sie die Tür nicht“, sagte sie rasch. „Man weiß nie, wer gerade vorbeikommt.“

         	Ihr fiel es leichter, ihm die enttäuschende Nachricht zu überbringen, wenn sie ihm dabei nicht in die Augen blicken musste. Sie wartete ab, bis er die Tür wieder verschlossen hatte. „Ich bin gekommen, um Ihnen … Verzeihen Sie mir, Sir, ich bin gescheitert. Ich habe das Zimmer durchsucht, aber nichts entdecken können.“ Sie hielt inne und wartete eine Antwort ab. Hinter der Tür herrschte völlige Stille. „Aber es gibt noch eine letzte Chance“, fuhr sie fort und bemühte sich, mehr Zuversicht zu vermitteln, als sie selbst zu empfinden vermochte. „Wenn es einen Beweis gibt, führt er ihn vermutlich mit sich. Ich werde nochmals suchen, wenn er nach unten zum Dinner geht.“

         	„Nein!“, widersprach Marcus heftig. „Um Himmels willen, Amy! Bitte gehen Sie nicht noch mehr Risiken ein!“

         	Die Angst in seiner Stimme rührte sie zutiefst. Er sorgte sich tatsächlich um sie. Wahrscheinlich war es nicht mehr als freundschaftliche Fürsorge, dennoch freute sie sich darüber. „Ich komme so schnell wie möglich zurück, um Ihnen zu berichten, was ich gefunden habe“, erwiderte sie.

         	„Nein, kommen Sie nicht wieder. Es ist zu gefährlich, sobald die Jagdgesellschaft wieder im Haus ist.“

         	„Wie soll ich es Ihnen denn sonst …?“ Sie hielt inne, weil sie Marcus’ tiefen Seufzer vernahm.

         	„Sie sind unbelehrbar, Miss Devereaux. Lassen Sie mich wenigstens einen kleinen Teil des Risikos auf mich nehmen. Ich werde zu Ihnen kommen. Wo kann ich Sie treffen?“

         	„Das geht nicht. Mein Zimmer ist nur über die Hintertreppe erreichbar. Man würde Sie sehen.“

         	„Dann muss es eben woanders sein“, erwiderte er mit Entschlossenheit. „Ich werde kein Wort mit Ihnen reden, wenn Sie nochmals hierher kommen.“

         	„Ja dann … vielleicht können wir uns in der Kuppel treffen? Ohne ausdrückliche Anweisung dürfen sich die Bediensteten dort nicht aufhalten. Und vom Dienstbotentrakt aus gibt es keine direkte Treppe nach oben.“ Von der anderen Seite der Tür vernahm sie ein tiefes Lachen.

         	„Das klingt nach einem idealen Platz für ein Rendezvous. Sind Sie sicher, dass Sie es wagen möchten, mich an einem solchen Ort zu treffen?“

         	Ihr war nicht zum Scherzen zumute. Wovon sprach er eigentlich? Immerhin stand nichts weniger als sein Leben auf dem Spiel. „Ich werde dort sein“, versprach sie ernst. „Warten Sie auf mich in der Kuppel. Am besten ungefähr zu dem Zeitpunkt, wenn unten das Dinner beendet wird und sich die Herrschaften im Gesellschaftszimmer versammeln. Ich komme dann so rasch wie möglich zu Ihnen.“

         Miss Saunders las den Damen noch immer vor, als Amy erneut die Wendeltreppe erklomm, die in die Kuppel führte. Die Gesellschafterin hatte eine außergewöhnlich schöne Vortragsweise und verfügte über eine leise melodische Stimme. Amy blieb auf halber Treppe stehen, um zu lauschen. Niemand wusste, dass sie hier war. Nur einen Moment lang wollte sie all die schändlichen Machenschaften vergessen, wollte nicht an ihren Bruder denken und verdrängen, in welcher Gefahr Marcus Sinclair schwebte. Während sie der anmutigen Stimme lauschte, die Shakespeares Sonette rezitierte, fühlte sich Amy wieder wie eine Dame, und die Welt schien für ein paar Sekunden in Ordnung zu sein.

         	Aber es war nichts mehr in Ordnung in ihrem Leben.

         	Männerstimmen drangen an ihr Ohr. Es kam jemand. Amy hastete die letzten Stufen hoch bis in die Kuppel und eilte auf die Countess zu.

         	Sarah schien ganz von Miss Saunders’ Vortrag gefangen zu sein. Auch Lady Townend lauschte andächtig. Miss Lyndhurst hatte die Augen geschlossen, und ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Eliza Ebdon stand abseits und machte einen gelangweilten Eindruck.

         	„Verhalte dich möglichst demütig und betreten, Amy. Ich möchte, dass die anderen glauben, ich würde dich ausschimpfen“, flüsterte Sarah ihrer Freundin zu.

         	Amy schaute zu Boden und verschränkte die Hände.

         	„Hast du etwas gefunden?“

         	„Nein, leider überhaupt nichts. Vielleicht gibt es gar keinen Beweis.“

         	„Vermutlich hast du nicht an der richtigen Stelle gesucht, meine Liebe. Ein Kind … genau genommen, ein völlig verdrecktes Straßenkind hat William ein Papier in die Hand gedrückt. Ich habe es mit eigenen Augen durch das Teleskop gesehen. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“

         	Amy blickte sie erstaunt an, während Miss Saunders das nächste Sonett vortrug: „‚Nie soll etwas dem Bunde reiner Seelen im Wege stehen …‘“

         	„Amy! Bitte reagiere so, als ob ich dir gerade eine Standpauke hielte.“ Sarah schwang den rechten Zeigefinger hin und her. „William hat sich immer wieder umgeblickt, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtet. Ich gehe fest davon aus, dass dieser Zettel von Bedeutung ist. Warum sollte er sonst mit einem verschmutzten Straßenkind reden? Ausgerechnet er … Herrgott, Sie sind reichlich spät zurück! Sie hätten sich wirklich etwas mehr beeilen können, Dent!“

         	Der Earl of Mardon und Major Lyndhurst erschienen in der Kuppel. Mit einem Ruck richtete sich Miss Lyndhurst auf und fingerte an ihrem Hörrohr herum. Miss Saunders hörte sofort auf zu lesen und verstaute das Buch in ihrer Tasche. Dabei senkte sie den Kopf, um ihr Gesicht, das bereits von den breiten Rüschen ihrer hässlichen Haube halb verdeckt war, vor den Blicken der anderen zu verbergen.

         	Sarah ging ihrem Gatten entgegen, der ihr galant einen Handkuss gab. Sie rümpfte die Nase. „Pfui, Mylord! Sie sind nicht in der passenden Aufmachung, um uns Damen einen Besuch abzustatten!“

         	Der Earl lachte. „Habe ich dich nicht gewarnt, Anthony? Jetzt macht mir meine Frau Vorwürfe, nur weil du so zur Eile gedrängt hast.“

         	Lady Townend kicherte. „Darf ich davon ausgehen, dass mein Gatte ebenfalls zurückgekehrt ist?“

         	„Natürlich, aber er will sich erst von all dem Dreck befreien, den die Jagd mit sich brachte, bevor er sich bei der Damenwelt blicken lässt. Ich nehme an, dass er sich in eurem Schlafzimmer befindet“, gab Anthony Auskunft.

         	„Das ist in der Tat zu hoffen“, mischte sich Miss Lyndhurst ein und warf dem Major einen vernichtenden Blick zu.

         	Lady Townend erhob sich und schlenderte graziös durch die Kuppel. „Hier oben ist es durch die starke Sonneneinstrahlung richtig heiß geworden. Ich werde ein wenig nach unten gehen, um mich abzukühlen. Ich bitte euch, mich zu entschuldigen.“

         	Der Earl und seine Gattin tauschten viel sagende Blicke aus, schwiegen jedoch.

         	Major Lyndhurst hingegen schien nicht darauf zu achten. Er ging zu dem Stuhl, den Lady Townend gerade verlassen hatte, und rückte ihn etwas näher an die Gesellschafterin heran. Dann setzte er sich und sagte: „Entschuldigen Sie, Miss Saunders, dass ich Ihren Vortrag unterbrochen habe. Wie ging es doch gleich weiter? ‚Die Lieb ist keine Liebe, wenn sie zu wanken neigt, wenn unter ihr der Boden zittert, und sie an einem einz’gen Treuebruch zerbricht.‘ Was für eine bewundernswerte Gesinnung, finden Sie nicht?“

         	Erneut beugte sich Miss Saunders zu ihrer Tasche hinunter und stöberte nervös darin herum. Sie war sehr blass geworden. Es schien, als könne sie ihr Buch nicht finden.

         	Der Major streckte eine Hand aus. „Kann ich Ihnen behilflich sein, Madam?“ Obwohl Miss Saunders die Tasche nun fest umklammerte, schien er kurz davor zu sein, sie ihr zu entreißen, als ihn Miss Lyndhursts Stock mit voller Wucht auf den Fingerknöcheln traf.

         	„Es reicht, Anthony Lyndhurst! Kein anständiger Gentleman würde jemals in der Tasche einer Dame herumschnüffeln. Ich weiß wirklich nicht, was in dich gefahren ist!“

         	Der Major versuchte, sie zu ignorieren. „Miss, Saunders, darf ich Sie einladen …?“

         	Bemerkenswert rüstig sprang Miss Lyndhurst vom Stuhl auf. „Miss Saunders, würden Sie bitte nach unten gehen und mein Nachtgewand herauslegen? Ich benötige Sie jetzt nicht mehr hier oben.“

         	Würdevoll erhob sich Miss Saunders mit ihrer Tasche. „Wie Sie wünschen, Madam.“

         	Der Major bot ihr seinen Arm an. „Lassen Sie mich Ihnen helfen, die Tasche nach unten zu tragen, Miss Saunders.“

         	„Mach dich nicht lächerlich, Anthony!“, herrschte ihn Miss Lyndhurst an. „Miss Saunders ist sehr wohl in der Lage, zwei Treppen ohne deine Unterstützung hinunterzugehen. Ich hingegen wüsste es zu schätzen, wenn du mir deinen Arm leihst, damit ich eine Runde über die Aussichtsplattform drehen kann. Ich warte schon den ganzen Nachmittag auf die stützende Begleitung eines Gentlemans. Komm! Dann kannst du mir alle markanten Punkte in der Umgebung zeigen.“

         	Zu Amys Überraschung erhob der Hausherr keinen Protest, auch wenn sein Gesicht eine rote Färbung angenommen hatte. Vielleicht wagte er nichts zu sagen aus Furcht, die alte Dame zu kränken. Er verbeugte sich nur und bot ihr den rechten Arm.

         	„Danke, Anthony“, sagte Miss Lyndhurst mit strahlendem Lächeln. Sie wies mit dem Hörrohr in die grobe Richtung des Sees. „Was für eine Ausdehnung dieser See hat. Gibt es dort viele Forellen?“

         Marcus hörte Schritte im Schlafzimmer, und dann drehte sich der Schlüssel im Schloss herum. Er hielt den Atem an. War der entscheidende Moment gekommen?

         	Die Tür öffnete sich. „Ich nahm an, dass Sie einen Happen essen wollen, Mr Marcus?“

         	
            Timms! „Ist das meine letzte richtige Mahlzeit, bevor ich nur noch Wasser und Brot bekomme, Timms?“

         	Der Kammerdiener stellte das Tablett auf ein Tischchen. „Dazu kann ich nichts sagen, Sir. Der Major ist heute … nicht ganz er selbst. Offenkundig hat er gestern Abend zu viel Brandy getrunken. Ich nehme an, dass ihn etwas schwer beunruhigt.“ Timms warf einen Seitenblick auf Marcus. „Ich kann mir nicht vorstellen, um was es sich handelt.“

         	Marcus lachte laut auf. „Sie sind ein alter Spitzbube, Timms. Darf ich aus Ihren Worten schließen, dass der Major heute einen Kater hat?“

         	„Ich würde niemals wagen, so etwas zu behaupten, Sir.“

         	„Wie hat er geschossen?“

         	„Nun …“ Timms zögerte. „Ganz offen gestanden war heute nicht der Tag des Majors. Zumindest gemessen an seinen sonstigen Zielkünsten.“

         	Marcus grinste. Der arme Anthony. Wenn er es mit dem Brandy übertrieben hatte, litt er wahrscheinlich unter entsetzlichen Kopfschmerzen. Das erklärte allerdings auch, weshalb er so fest geschlafen hatte, dass er Amys Besuch im Ankleidezimmer nicht mitbekommen hatte. Wenn ich das bloß vorher gewusst hätte. Dann wäre uns einiges an Angst erspart geblieben.

         	„Und was geschieht jetzt, Timms? Meine Aburteilung wurde gestern Abend verschoben. Findet sie nun heute Abend statt?“

         	„Ich weiß es nicht, Mr Sinclair. Ganz ehrlich nicht. Der Major hatte vor, sich darüber mit Seiner Lordschaft zu beraten. Mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen.“

         	„Sie meinen, er wollte mit Lord Mardon reden?“

         	„Jawohl, Sir. Ich glaube aber nicht, dass er es bereits getan hat. Dass wir im Haus einen Mann verstecken, der vor der Justiz auf der Flucht ist, wird Seine Lordschaft sicher sehr bedenklich finden.“

         	Marcus versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. Das entsprach allerdings nicht seiner Gefühlslage. Er kannte John als einen aufrechten und besonnenen Mann. Er würde dafür Sorge tragen, dass Anthonys Temperament nicht mit ihm durchging. Sofern John mit einbezogen wurde, konnte er mit einer gerechten Anhörung rechnen – egal was anschließend passieren würde.

         	Marcus drückte den Rücken durch und blickte hungrig auf das Tablett mit den appetitlich angerichteten Speisen. „Danke, Timms. Ohne Sie wäre ich in diesem Zimmer beinahe verhungert!“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Als Amy den Fuß der Wendeltreppe erreichte, war es schon sehr spät – viel später, als sie ursprünglich geplant hatte. Sie nahm die Brille ab und steckte sie in ihre Rocktasche. Die Kerze mit einer Hand umschirmt haltend stieg sie nach oben. Ist Marcus noch dort? Hat er so lange gewartet?
         

         	In der Kuppel befand sich niemand. Offenkundig hatte er ihr nicht genug vertraut, um abzuwarten.

         	Sie blieb auf der obersten Stufe stehen und hielt sich am Metallgeländer fest. Sie musste ihn dringend finden und ihm alles erzählen.

         	„Amy!“ Sie bemerkte seine Silhouette an der offenen Tür, die auf die Aussichtsplattform führte. Er schloss die Tür, trat auf Amy zu und zog sie ohne ein weiteres Wort zu verlieren an einer Hand hinter die letzte Rundbank. Dort hatte er ein paar der langen Lederkissen ausgebreitet, die sonst auf den Bänken verteilt lagen. Sie wirkten ein wenig verknautscht, denn er hatte sich wohl der Länge nach darauf gelegt, während er auf sie gewartet hatte.

         	Er blies ihre flackernde Kerze aus und stellte den Kerzenhalter auf dem Boden ab. „Das dürftige Kerzenlicht brauchen wir gar nicht. Sehen Sie nach oben. Der Himmel ist von hellen Sternen übersät.“

         	Amy setzte sich auf eins der Kissen und schaute hoch. Die gläserne Kuppel gab den Blick frei auf einen klaren Himmel mit zahllosen Sternen. Von ihnen ging mehr Licht aus, als sie sich je hatte vorstellen können.

         	„Ich habe ihn gefunden“, flüsterte sie, denn sie konnte nicht länger warten.

         	„Was meinen Sie damit?“ Er setzte sich neben sie.

         	„Ich habe den Beweis, den Sie benötigen. Hier ist er.“ Sie zog ein Papier aus ihrem Ärmel und drückte es ihm in die Hände.

         	Er faltete den Bogen auf. „Zum Lesen reicht das Sternenlicht nicht aus“, sagte er ungeduldig.

         	„Sie hätten meine Kerze nicht ausblasen dürfen, Sir.“

         	„Amy, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze. Sagen Sie schon, was steht auf dem Papier? Und wo haben Sie es gefunden?“

         	„Ein Straßenjunge hat es heute Mr Lyndhurst-Flint während der Jagd übergeben. Auf dem Brief steht zwar nicht sein Name, aber ich habe ihn in der Tasche seines Jagdrocks gefunden.“ Sie ignorierte, dass Marcus hörbar die Luft einzog und ihr einen tadelnden Blick zuwarf. „Es war nicht weiter riskant, das verspreche ich Ihnen. Es war nur eine Frage weniger Sekunden, das Papier zu stehlen. Es handelt sich um eine Geldforderung für den Angriff auf Frobisher. Der Schreiber droht, dass er dafür sorgen werde, dass Mr Marcus Sinclair die Wahrheit über den Angriff auf Frobisher erfährt, sofern er sein Geld nicht erhalte. Und er fügt hinzu, dass Mr Sinclair sowohl mit dem Degen als auch mit der Pistole unschlagbar sei.“

         	„Aha.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. „Das ist also der Grund, weshalb William sich so dringend Geld leihen wollte. Er benötigt es, um den Mann zu bezahlen, den er beauftragt hat, die Attacke auf Frobisher auszuführen. Sie haben recht, Amy. Diese Nachricht ist in der Tat der Versuch, ausstehende Schulden einzutreiben. Der Schreiber muss sich also irgendwo in der Nähe aufhalten und behält seinen Auftraggeber im Auge. Wenn William ihm die versprochene Summe nicht zahlt, verrät sein Komplize ihn.“

         	„Und der Brief beweist, dass Ihr Cousin die Schuld am Überfall auf diesen Frobisher trägt.“

         	„Ja, nein, verdammt! Da Williams Name im Schreiben nicht auftaucht, liefert uns das keinerlei Beweis gegen ihn. Wir sind noch nicht auf der sicheren Seite.“

         	„Natürlich haben wir den Beweis. Ich habe das Schreiben immerhin in seiner Tasche gefunden und kann das dem Major gegenüber bezeugen.“

         	„Amy, das ist unmöglich.“ Er war ganz nah an sie herangerückt. „William würde gewiss alles abstreiten. Anthony könnte niemals das Wort einer Bediensteten gegen das eines Familienmitglieds gelten lassen.“

         	„Aber das Wort einer Dame würde doch wohl ins Gewicht fallen, oder etwa nicht?“

         	„Sie dürfen ihm nicht verraten, wer Sie sind. Das wäre absolut irrsinnig!“

         	Sie schaute ihm eindringlich in die Augen. „Major Lyndhurst muss die Wahrheit erfahren, und wenn dies der einzige Weg ist, werde ich nicht zögern.“

         	Marcus schüttelte den Kopf und seufzte tief. „Ja, ich weiß, dass Sie das tun würden. Wenn es noch eines weiteren Beweises bedurft hätte, dass Sie nicht wie andere junge Damen sind, hätten Sie ihn hiermit geliefert, meine schöne Verrückte. Sie sind ein sehr kostbares und einzigartiges Wesen, Amy Devereaux. Und Sie müssen mir versprechen, sich Anthony gegenüber nicht zu verraten. Ich bestehe darauf, dass Sie es mir versprechen. Wir werden einen anderen Weg finden.“ Er steckte den Brief in seine Tasche und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Geben Sie mir Ihr Wort, Amy?“

         	„Gibt es denn einen anderen Weg?“, fragte sie leise.

         	Er lächelte zögerlich. „Da ich nun wahrscheinlich dem Gefängnis entgehe, muss es eine andere Möglichkeit geben. Wir werden gemeinsam eine bessere Lösung finden.“ Er streichelte mit den Daumen über ihre Wangen. „Ich lasse Sie nicht gehen, bis Sie es mir hoch und heilig versprechen. Und wenn ich die ganze Nacht darauf warten muss.“ Er hob die Augenbrauen und wartete auf ihre Antwort.

         	„Sie sind ein Tyrann, Marcus Sinclair.“

         	„Zweifellos, aber diesmal meine ich es wirklich ernst. Sie werden nicht Ihren Ruf ruinieren, um mich zu retten. Versprechen Sie es mir, Amy.“

         	„Ich …“

         	„Bitte, Amy.“

         	Sie konnte es ihm nicht länger verwehren. Nicht, wenn er so mit ihr sprach. „Nun gut, Sie haben mein Wort.“

         	Er lächelte erleichtert und ließ die Hände sinken.

         	Amy schwieg eine Weile und lächelte zurück. „Stimmt das?“

         	„Was soll stimmen?“

         	„Sind Sie wirklich unschlagbar?“

         	„Im Vergleich zu William? Ja, vermutlich schon. Anders als die übrigen Männer der Familie hat William nie in der Armee gedient.“

         	„Werden Sie ihn zum Duell fordern?“

         	Marcus erhob sich und begann, auf und ab zu schreiten. Erneut fuhr er sich nervös durchs Haar. „Ich weiß es nicht. Er ist mein Cousin und außerdem Johns Bruder. Aber …“ Marcus drehte sich wieder zu Amy um und zog sie an beiden Händen auf die Füße. „Genug davon, meine liebe Miss Devereaux. Das Schreiben, das Sie gefunden haben, wird Anthony immerhin Beweis genug sein, dass ich kein feiger Angreifer bin.“

         	„Seine Meinung ist Ihnen sehr wichtig, nicht wahr?“, erkundigte sie sich mitfühlend.

         	„Ja, in der Tat. Anthony Lyndhurst ist mein bester Freund. Allein der Gedanke, dass er mir nicht länger vertraut …“

         	„Aber warum hat er Ihnen nicht geglaubt? Das macht doch keinen Sinn, wenn er Ihr Freund ist.“

         	„Wir hatten Streit.“

         	„Wegen des Angriffs?“

         	„Nein“, erwiderte Marcus hastig. „Ich möchte lieber nicht darüber reden.“

         	Amy schwieg. Sie spürte seine Anspannung. Ohne nachzudenken strich sie ihm zärtlich über die Hände.

         	Er stöhnte tief auf, und sie erzitterte im Innersten, als ob ihre Körper mit einem unsichtbaren Band verknüpft wären.

         	„Mein Gott, Amy!“ Ungestüm zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.

         	Sie leistete keinen Widerstand. Sie wusste, dass sie ihr ganzes Leben auf diesen Moment gewartet hatte. Sie liebte diesen Mann. Und er liebte sie. Sie hatte ihn gerettet. Und jetzt hatte sie eine Belohnung verdient. Er gehörte ihr! Es gab keinen Grund, die Empfindungen länger zurückzuhalten. Sie gab sich ganz dem Augenblick hin.

         	Der Kuss nahm kein Ende.

         	Marcus sehnte sich danach, diese ebenso wundervolle wie unmögliche Frau zu besitzen. Sie war etwas Einzigartiges. Und je länger er sie küsste und ihre Lippen umkoste, desto sicherer war er, dass sie eine wahre Dame und völlig unerfahren in der Liebe war. Sie hatte nie zuvor so geküsst, aber sie reagierte auf seine Zärtlichkeit mit großer Leidenschaft und Intensität. Wenn er sie ganz verführen wollte, würde sie ihn gewähren lassen. Also musste er sich selbst zügeln. Er musste es einfach.

         	Er hob den Kopf. „Amy, das ist verrückt!“

         	„Wieso?“

         	Ihre Antwort überraschte ihn so sehr, dass er lachen musste. „Oh, mein Gott! Bewahre mich vor unbelehrbaren Frauenzimmern! Es ist verrückt, mein liebes Kind, weil du eine Dame bist und ich ein Mann bin, und weil wir völlig allein sind, ohne Anstandsdame und mitten in der Nacht! Was könnte wohl noch Schlimmeres passieren?“

         	Mit einem zufriedenen Lächeln legte sie ihm die Arme um den Nacken. „Da ich mich schon allein dadurch ruiniert habe, hier zu sein, kann ich meinen Ruin doch wenigstens ganz auskosten.“

         	Er stöhnte auf. Erneut zeigte sich, wie unschuldig sie war. Sie ahnte nicht, was sie da vorschlug und was es bei ihm auslöste. Er hielt es nicht länger aus. Er musste dem ein Ende setzen – und zwar sofort.

         	Er löste ihre Arme einen nach dem anderen von seinem Nacken. „Amy, meine Liebste, wir sollten das nicht tun. Du bist eine Dame, und ich gelte noch immer als Beschuldigter, der vor der Justiz flieht.“ Als er sah, wie sehr seine Worte sie verletzten, strich er ihr zärtlich mit dem Zeigefinger über die Wangen. „Ich begehre dich sehr, aber ich bin deiner nicht würdig. Das musst du einsehen.“

         	Es war, als ob er sie geschlagen hätte. Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm und verschränkte ihre Arme vor der Brust wie ein einsames Kind. „Wer sind Sie denn, Sir, dass Sie darüber entscheiden, wer würdig und wer unwürdig ist? Sie erniedrigen sich selbst. Und mich auch. Sie bezeichnen sich als jemanden, der vor der Justiz flieht, obwohl wir beide wissen, dass Sie unschuldig sind. Der Beweis, den ich Ihnen gebracht habe, reicht vielleicht nicht, um den Richter von der Schuld Ihres Cousins zu überzeugen, aber ganz gewiss entlastet er Sie.“ Sie schüttelte heftig den Kopf und schien immer mehr in Rage zu geraten. „Marcus Sinclair wird also wieder frei sein, frei um Damen zu verführen und sie dann zu verlassen, wie er es immer getan hat. Zweifellos bereitet es Ihnen Vergnügen, wenn Frauen Ihnen zu Füßen liegen.“

         	„Amy …“ Er streckte die Hände aus und kam auf sie zu.

         	„Es reicht, Sir! Halten Sie Abstand. Es war dumm von mir. Ich gebe zu, dass ich mich lächerlich gemacht habe. Wahrscheinlich wird Amy Devereaux’ Verhalten schon bald zum Gesprächsthema Nummer eins in den Londoner Clubs. Ich wünsche Ihnen dabei viel Vergnügen!“ Sie wischte sich eine Träne des Zorns aus den Augen, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und steuerte auf die Wendeltreppe zu.

         	Jede Faser ihres Körpers schmerzte.

         	Marcus stellte sich ihr in die Quere, um ihre Flucht zu verhindern. Er würde sie nicht in diesem Zustand ziehen lassen – so erfüllt von Scham und Selbsthass. Sie hatte nichts falsch gemacht. Ihr einziges Vergehen bestand darin, einem Fremden ihr Vertrauen geschenkt zu haben, der sich auf der Flucht befand.

         	Als er ihr den Weg versperrte, schrie sie nicht auf oder verzagte. Sie starrte ihn nur an. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich durchließen, Sir. Sie haben mich bereits genug gedemütigt.“

         	„Nein, Amy. Ich werde dich nicht gehen lassen, bevor du verstanden hast, worum es geht. Es stimmt nicht … Ich bin nicht der herzlose Verführer, für den du mich hältst. Wenn ich es wäre, hätte ich dich dann abgewiesen? I…ich empfinde sehr viel für dich und bitte dich darum, mir das zu glauben. Aber im Augenblick bin ich nicht in der Lage, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Ich wünschte sehr, es wäre anders.“

         	„Tun Sie das?“ Ihre Frage klang sarkastisch. Sie bemühte sich, die Fassung zu bewahren und stark zu erscheinen, aber alles an ihr wirkte niedergeschlagen.

         	Was hatte er ihr angetan?

         	„Amy, bitte vergib mir. Ich wollte dich nicht verletzen.“

         	„Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie bitter. „Ich habe Ihnen geholfen, Ihre Unschuld zu beweisen, und jetzt haben Sie eben beschlossen, mich zu verschmähen. Sie haben mir nicht einmal verraten, was man mit Ned angestellt hat.“

         	Marcus fasste sie an den Schultern. „Dieser verfluchte Ned! Dein Bruder ist vollkommen in Sicherheit. Er befindet sich im Keller des nördlichen Pförtnerhäuschens. Nach allem, was man hört, genießt er seine Gefangenschaft, spielt den ganzen Tag Karten und trinkt sich jeden Abend unter den Tisch.“

         	Amy rang nach Luft und wurde noch blasser.

         	„Amy, ich verschmähe dich keinesfalls. Ich versuche dich nur davor zu bewahren, dich auf einen Mann einzulassen, dessen Ruf zerstört ist und der noch immer Gefahr läuft, im Gefängnis zu landen.“ Er fasste sie noch fester an. „Ich möchte nicht, dass du einen solchen Preis zahlst!“

         	Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Einen Augenblick lang meinte Marcus, Tränen in ihren Augen zu sehen. Er verwarf den Gedanken. Es musste am mangelnden Licht liegen.

         	„Das ist ein Preis, den ich zu zahlen bereit wäre, wenn Sie mich darum bäten“, erklärte sie sachlich.

         	So stand sie vor ihm. Zart, verletzlich und unglücklich. Und dennoch war sie stärker und ehrlicher als alle Frauen, denen er je begegnet war!

         	Marcus konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. „Amy! Oh, Amy! Ich habe versucht, dich fortzuschicken, aber du wirst nicht gehen. Was für ein stures Frauenzimmer du bist! Du weißt doch, was ich für dich empfinde. Du musst es einfach wissen. Ich habe mich bemüht, für uns beide zu widerstehen, aber gegen dich bin ich vollkommen machtlos.“

         	Unsicher lächelte sie ihn an. Die Tränen in ihren Augen waren keine optische Täuschung. Diesmal nicht.

         	„Du bist ein furchtbar dummer Mensch, Marcus Sinclair.“

         	„Und du, Amy Devereaux, bist mit Abstand die wundervollste Frau, der ich je begegnet bin. Ich bin verrückt nach dir … und hoffnungslos verliebt. Was um Himmels willen sollen wir nur machen?“

         	„Ich habe nicht die geringste Ahnung.“ Sie schmiegte sich an ihn und zog sich die Haube vom Kopf. Sie fiel zu Boden und blieb unbeachtet liegen. „Du wirst wieder ein freier Mann werden, den niemand verfolgt, wenn deine Unschuld einwandfrei bewiesen ist. Ich bin mir sicher, dass wir einen Weg finden werden, das zu erreichen. Vielleicht müssen wir noch einmal nachdenken …“ Sie legte die Hände um seinen Nacken. „Bestimmt fällt uns eine Strategie ein. Wir müssen einfach eine Lösung finden.“

         	In diesem Moment traf Marcus eine Entscheidung. Mit dem bisschen, das sie hatten, konnte er eine Verurteilung abwenden. Er durfte William nicht beschuldigen, denn damit riskierte er, dessen Bruder John zu verstimmen. Und er benötigte Johns Unterstützung. Mit dem mächtigen Earl of Mardon an seiner Seite würde er dem Gefängnis entkommen. Wahrscheinlich jedenfalls. Dass noch Jahre später Gerüchte über seine dunkle Vergangenheit kursieren würden, ließ sich leider nicht verhindern. Anthony hatte Schlimmeres überstanden, indem er sich ganz nach Lyndhurst Chase zurückgezogen hatte. Wenn es nötig war, konnte er selbst das Gleiche tun. Aber war das eine Zukunft, die er Amy zumuten konnte?“

         	Sie kuschelte sich an ihn, als ob sie schon immer in seine Arme gehört hätte. Und ja, sie gehörte dorthin.

         	„Ich weiß eine Lösung.“

         	„Das ist wundervoll, Marcus. Nun rede schon!“

         	„Ich muss dich sofort heiraten.“

         	„Was hat denn eine Heirat damit zu tun? Heiraten beweist nicht, dass du … Oh!“ Obwohl nur das Licht der Sterne die Kuppel erhellte, konnte Marcus erkennen, dass sie errötete. Ihre Augen leuchteten.

         	„Eine Heirat löst ein – oder genauer gesagt zwei meiner dringendsten Probleme, meine liebe Miss Devereaux. Erstens wird sie dafür sorgen, dass du dich an das hältst, was ich sage. Du erinnerst dich doch hoffentlich daran, dass das Hochzeitsgelöbnis der Braut in dem Versprechen besteht, zu lieben, zu ehren und zu gehorchen?“

         	„Ja, aber …“

         	„Und zweitens kann ich nicht mehr ohne dich leben, mein geliebter Schatz. Ich will dich an meiner Seite haben, Amy. Jetzt und immer. Ich möchte dich ganz langsam verführen und lieben … Ganz langsam und ohne Gefahr zu laufen, dabei unterbrochen zu werden. Diese heimliche Begegnung unter den Sternen besitzt seine eigene Magie, aber ich möchte, dass unser Zusammensein nie mehr aufhört. Ich möchte, dass du für immer mein wirst.“ Er führte ihre rechte Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger, ohne den Blick von ihren Augen zu wenden. „Willst du meine Frau werden?“

         	„Natürlich nicht!“

         	„Amy!“

         	„Ich bin nicht gewillt, einen Heiratsantrag in einem Kleid entgegenzunehmen, dass einem Sack gleicht und mit einer Haube, die besser in die Lumpensammlung gehört.“

         	Er lachte. Jetzt war sie wieder ganz sie selbst – stark, geistreich, unmöglich und unendlich anbetungswürdig. „Auf die Gefahr hin, dich zu unterbrechen, möchte ich dich doch darauf aufmerksam machen, dass du die besagte Haube schon gar nicht mehr trägst.“ Er fuhr mit den Fingern durch ihr dichtes Haar und breitete es über ihren Schultern aus.

         	„Jetzt mal ganz im Ernst, Marcus!“ Sie versuchte, seine Hände wegzuschieben, aber er hielt sie fest und küsste sie auf den Mund.

         	„Ich verhalte mich vollkommen ernst“, erwiderte er. „Ich habe es nie ernster gemeint als jetzt. Immerhin mache ich dir gerade einen Heiratsantrag.“

         	„Und ich lehne ihn ab“, erklärte sie mit Entschiedenheit.

         	Marcus knabberte zärtlich an einem ihrer Ohrläppchen. „Wirklich?“, flüsterte er liebevoll.

         	„Hm“, sie seufzte ein wenig. „Ja, ich bin mir sicher, zumindest im Moment.“

         	„Ah, verstehe, und später?“ Mit einer einzigen fließenden Bewegung hob er sie in seine Arme und trug sie zu den ausgebreiteten Lederkissen. Sanft bettete er sie darauf, wobei sie keinerlei Widerstand leistete.

         	Er legte sich auf sie und verdeckte den Blick auf die Sterne. Sie schaute ihn an. Sogar im fahlen Licht erkannte sie, dass seine Augen von Liebe und Glück erfüllt waren. Dort spiegelte sich dasselbe wider, was in ihr vorging. „Später, Sir, wenn Sie die Gelegenheit nutzen sollten, Miss Amy Devereaux die Ehe anzutragen und nicht der gewöhnlichen Zofe Amelia Dent, wäre es denkbar oder immerhin möglich, dass die Dame Ihren Antrag in Erwägung zöge.“

         	„Und was ist, wenn ich lieber die ungewöhnliche Zofe heiraten möchte?“

         	Amy ignorierte diesen Einwand. „Es hängt natürlich alles davon ab … Oh, du meine Güte! Marcus!“ Ein wohliger Schauer überlief sie.

         	„Wovon hängt es ab?“, erkundigte er sich verrucht, während er die Verschlüsse ihres Kleides öffnete und begann, ihre zarte Haut zu erkunden.

         	„Es hängt davon ab, wie gut Mr Marcus Sinclair seine Sache macht“, hauchte Amy.

         	„Meinst du Sachen in dieser Art?“, murmelte er, während er seine Lippen ihren Hals hinunter bis zu ihrer Brust gleiten ließ.

         	Vor Lust stöhnte Amy auf.

         	Er liebkoste ihre Brust zunächst ganz sanft und wurde dann immer leidenschaftlicher.

         	Unter seinen Zärtlichkeiten öffnete Amy sich ihm wie ein Schmetterling, der im Sonnenschein seine Flügel ausbreitet. Er war ihre Sonne. Ohne seine Wärme und ohne seine Liebe war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sie brauchte ihn. Jetzt und in alle Ewigkeit.

         	Als sie sein Gesicht berührte, schaute er ihr in die Augen und küsste sie. Seine blaugrauen Augen leuchteten.

         	„Marcus“, flüsterte sie. Ihr wurde bewusst, dass ihre Stimme vor Verlangen zitterte. Hatte er das ebenfalls bemerkt?

         	Er richtete sich auf und streifte sich Gehrock und Hemd vom Körper, während er seine Blicke über ihren Körper wandern ließ, als wollte er sich jeden Millimeter ihrer Haut einprägen. „Du bist so wunderschön, meine geliebte Zofe. So schön und so verführerisch.“ Dann war er plötzlich ganz still. „Ich begehre dich unendlich, Amy. Aber ich darf es nicht tun, nicht hier und nicht jetzt.“

         	Amy lächelte wissend. Sie wusste genau, dass er sie mit jeder Faser seines Körpers begehrte. Warum merkte er nicht, dass es ihr ähnlich erging? Sie waren füreinander bestimmt. Und sie hatten es sich beide eingestanden. Es war der richtige Zeitpunkt für ihre zärtliche Vereinigung.

         	Sie rückte sich auf den Lederkissen zurecht und lächelte verführerisch. Als sie sah, dass er weiter zögerte, breitete sie die Arme aus. „Marcus, ich möchte, dass wir zusammen sind. Und zwar jetzt und hier unter den Sternen. Bitte, Marcus.“ Sie bemerkte, welchen inneren Kampf er austrug, und erkannte den Moment, in dem er endgültig aufgab. Das stürmische Verlangen zeigte sich in seinen feurigen Blicken. Er fragte nicht mehr nach, ob sie sich ganz sicher war.

         	Er wusste es.

         	Sie rissen sich die verbliebene Kleidung vom Leib, küssten, streichelten und liebkosten einander hemmungslos. Im Licht der Sterne schimmerten ihre Körper silbern. Und beide entdeckten staunend die Schönheit des anderen. Eine Weile hielten sie inne, und all ihre Liebe und Sehnsucht erfüllte die Stille.

         	Dann berührten sie einander, und ungezügelte Leidenschaft gewann die Oberhand. Amy zog Marcus auf sich, und in einem Rausch des Glücks vereinigten sie sich und schwangen sich zu den Sternen auf.

         Amy lag eingekuschelt in Marcus Armen.

         	„Frierst du, mein Schatz?“

         	„Nein.“

         	Trotzdem breitete Marcus sorgfältig seinen Gehrock über ihnen aus. Sie mussten sich bald trennen, aber es fiel ihm schwer, sie gehen zu lassen, und selbst wenn es nur für ein paar Stunden war.

         	Amy ließ unter dem ausgebreiteten Gehrock eine Hand über seinen Körper gleiten. Marcus hielt vor Erregung die Luft an, vor allem, als ihre Hand tiefer wanderte. Als sie ihn umfasste, hielt er ihre Hand fest. „Amy!“, stöhnte er. „Hast du eine Ahnung, was du da machst?“ Er war wieder so erregt wie vor wenigen Minuten. Das hätte er nicht für möglich gehalten. Nicht so schnell. Amy Devereaux war eine Zauberin.

         	„Wenn ich dich … dort berühre … heißt das …?“, fragte sie schüchtern.

         	„Es passiert nicht nur, wenn du mich ‚dort‘ berührst, wie du es so taktvoll formuliert hast, meine Liebste. Allein, dass du dich im selben Zimmer aufhältst, kann diese Wirkung hervorrufen. Ich liebe dich. Und ich begehre dich. Der Körper eines Mannes ist … nicht immer kontrollierbar. Das Verlangen ist ein unberechenbarer Gebieter.“

         	„Oh.“ Amy legte den Kopf zur Seite und lächelte schelmisch. Dann fuhr sie fort, ihn zu streicheln, und seine Reaktion fiel noch heftiger aus als zuvor. „Marcus, ist das … ein Beweis, dass du mich begehrst? Jetzt?“

         	Er ergriff ihre Hand, zog sie an seine Brust und bedeckte sie mit seinen Fingern. Egal wie sehr er sie begehrte, er würde in dieser Nacht nicht noch einmal mit ihr schlafen. Es war ihr erstes Mal gewesen, ihr Körper sollte sich davon erholen. Sein eigenes Verlangen – gleichgültig wie groß es war – musste zurückstehen.

         	„Die von dir erwähnte Wirkung ist nicht … nun … nicht überwältigend“, sagte er mit heiserer Stimme und versuchte, seine Erregung zu verbergen.

         	Sie hatte angefangen, mit den Fingerspitzen ihrer anderen Hand kreisförmig über seine Brust zu streicheln. „Da bin ich ganz anderer Ansicht, Sir. Ich müsste wohl blind sein, wenn ich von diesem … Anblick nicht überwältigt wäre …“ Sie lachte in sich hinein und versuchte, ihre Hand aus seinem Griff zu winden.

         	„Nein, Amy. Heute darf es keine weiteren Zärtlichkeiten zwischen uns geben. Du kannst mich so häufig wie du willst verführen, wenn wir erst einmal verheiratet sind.“

         	„Oh.“ Sie klang enttäuscht. Dennoch versuchte sie nicht weiter, ihn zu drängen. Stattdessen legte sie sich noch entspannter in seine Arme und seufzte tief und zufrieden.

         	Marcus blickte durch die Scheiben der Kuppel in den Sternenhimmel. Er würde dafür sorgen, dass diese wundervolle Idylle auf seinem eigenen Anwesen eine Wiederholung erfuhr. Der Bau eines gläsernen Kuppelaufsatzes war für ihn eine fest beschlossene Sache. Amy unter dem Sternenhimmel zu lieben, fühlte sich wie das Paradies auf Erden an. Er strich über ihr seidiges Haar.

         	„Ich liebe es, wenn du so zärtlich durch mein Haar fährst.“

         	„Nebenbei bemerkt, mein Liebling …“

         	„Ja?“

         	„Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden.“

         	„Das hast du schon einmal gesagt.“ Ihre Stimme hörte sich ein wenig schläfrig an. „Du meintest, wir müssten heiraten.“

         	„Das stimmt, aber das war noch nicht alles.“

         	Sie richtete sich so rasch auf, dass sich ihre Haare in seinen Fingern verfingen und sie leise aufschrie.

         	„Amy!“

         	„Es ist nicht weiter schlimm. Auf ein paar Haare mehr oder weniger kommt es nicht an. Zumindest nicht, wenn du tatsächlich einen Weg gefunden hast, dich von allen Anschuldigungen zu befreien. Nun rede schon, Marcus!“

         	„Damit wird zwar Williams Schuld nicht bewiesen, aber mich wird es aller Wahrscheinlichkeit nach retten. Ich benötige deine Hilfe.“

         	„Marcus, nun sag schon endlich, worum es geht!“

         	„Du ungeduldiges Frauenzimmer!“ Er streichelte mit den Fingern über ihre nackten Arme. „Nun gut, mein Schatz. Ich erkläre dir meinen Plan.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Marcus kam es vor, als ob er seit Stunden auf und ab gegangen wäre, als sich schließlich die Verbindungstür öffnete. Timms erschien im Türrahmen und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Marcus runzelte ein wenig ratlos die Stirn. „Und was geschieht jetzt, Timms? Hat Ihr Herr endlich entschieden, was er mit mir vorhat? Oder bin ich dazu verdammt, bis zum Ende meiner Tage in diesem vermaledeiten Ankleidezimmer auf und ab zu wandern?“

         	Anthony tauchte hinter der Schulter des Dieners auf. Er machte ein sehr ernstes Gesicht. „Würdest du bitte zu mir rüberkommen, Marcus?“, bat er ihn in förmlicher Weise. „Ich muss etwas mit dir besprechen.“

         	„Wenn es sein muss“, erwiderte Marcus so schroff wie möglich, um seine Freude zu verbergen. Amy hatte es getan. Natürlich hatte sie es getan!

         	„Marcus, hier liegt ein Schriftstück auf meinem Schreibtisch.“ Anthony zeigte auf die Tischfläche. „Ich denke, du solltest es lesen.“

         	Marcus nickte, ging zum Tisch und nahm das Blatt in die Hände.

         	„Timms, ich möchte Sie bitten, Lord Mardon zu verständigen. Ich wäre ihm sehr verbunden, wenn er sich schnellstmöglich zu uns begeben würde.“

         	„Ja, Sir.“

         	Marcus las das Schreiben ein zweites und ein drittes Mal. Dann ließ er es zurück auf den Schreibtisch gleiten. „Was soll das sein?“, erkundigte er sich unfreundlich.

         	„Ich dachte, das wäre eindeutig, Marcus. Obwohl ich verstehen kann, dass du zu wütend bist, um das zu erkennen. Du hattest mir dein Wort gegeben, Frobisher nicht angegriffen zu haben. Aber ich … Es sind Äußerungen gefallen, die mich kurzfristig an dir zweifeln ließen. Mir bleibt nur, dich dafür um Verzeihung zu bitten.“

         	„Das verstehe ich nicht.“ Marcus wollte glaubhaft den Eindruck erwecken, überrascht und irritiert zu sein. „Woher hast du dieses Schreiben? Es enthält offenkundig keinen Adressaten. Und außerdem hat niemand es unterschrieben.“

         	„Timms hat es gefunden. Wahrscheinlich hat jemand es verloren. Es muss auf jeden Fall an jemanden gerichtet sein, der sich hier in Lyndhurst Chase aufhält. Wir sollten das später genauer untersuchen und der Sache auf den Grund gehen. Das Wichtigste ist jetzt zunächst einmal, dass dieses Schriftstück eindeutig beweist, dass du Frobisher nicht angegriffen hast.“

         	Marcus hob das Blatt erneut hoch und starrte auf den Text. Er wartete ab.

         	„Wer auch immer diese Drohung verfasst hat, hat den Angriff ausgeführt. So viel steht fest. Und sein Auftraggeber hat ihn dafür offenkundig nicht bezahlt. Es gibt eine Menge Dienstboten in diesem Haus, aber ich habe sie alle für vertrauenswürdig gehalten“, fuhr Anthony grimmig fort. „Es war schon schlimm genug, dass ich Lady Margaret und diesen widerlichen Diener von William aus dem Haus werfen musste. Und jetzt das!“

         	Marcus schüttelte den Kopf und schwieg. Er würde sich zurückhalten, den Verdacht weg von den Bediensteten auf einen Hausgast zu lenken, denn Anthony griff verständlicherweise nach jedem Strohhalm.

         	Die Zimmertür öffnete sich, und John trat ein. Timms hatte seinen Auftrag in Rekordzeit erledigt. Diskret zog er sich zurück und schloss die Tür hinter sich, als John gerade ausrief: „Marcus! Also bist du wirklich hier!“

         	„Er war die ganze Zeit hier“, stellte Anthony klar. „Ich konnte es dir nur nicht eher verraten. Du hast stets betont, dass du als Mitglied des House of Lords eine besondere Verantwortung dafür trägst, dass unsere Gesetze eingehalten werden. Du hättest dich gezwungen gesehen, mich aufzufordern, Marcus an die Justiz auszuliefern.“

         	„In der Tat.“ John legte die Stirn in Falten. „Das ist schwer von der Hand zu weisen, auch wenn ich nicht den geringsten Zweifel daran hege, dass Marcus unschuldig ist. Ich kenne den Richter, der den Haftbefehl ausgestellt hat. Er ist ein Mann mit Prinzipien. Er wird es nicht zulassen, dass Marcus ohne eindeutige Beweise verurteilt wird.“

         	Anthony nahm Marcus das Papier aus der Hand und reichte es John. „Bis zu diesem Moment schien alles ganz klar gegen ihn zu sprechen. Aber lies erst einmal diesen Brief. Er beweist, dass tatsächlich eine Verschwörung gegen Marcus vorliegt.“

         	John überflog in aller Eile das Schreiben. „Du meine Güte! Das ist ungeheuerlich! ‚Wenn Sie nicht zahlen, werde ich Mr Marcus Sinclair berichten, dass Sie mich angeheuert haben, damit ich Frobisher angreife und alles nach einer Attacke von Sinclair aussehen lasse. Da Mr Marcus Sinclair sowohl mit dem Degen als auch mit der Pistole unschlagbar ist, werden Sie es sicher bevorzugen, zu zahlen, um seiner Rache zu entgehen.‘ Ich traue meinen Augen kaum. Wer hat das geschrieben?“ Auf der Suche nach einem Namen, drehte er das Blatt um. „Zwar ist mir die Bedeutung dieses Schreibens durchaus bewusst, Anthony, aber ich bezweifle, dass es ausreichen wird, um den Richter zu überzeugen. Hier steht nirgendwo ein Name. Wer ist dieser hinterhältige Angreifer, und wer ist der Schurke, der ihn dafür bezahlen wollte, dass er Marcus verleumdet?“

         	„Es muss sich um einen der Diener handeln …“

         	John schüttelte den Kopf. „Nein, Anthony, das ist nicht die Intrige eines Bediensteten. Außerdem könnte es sich ein Diener gar nicht leisten, jemanden für eine solche Attacke anzuheuern.“ Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf das Papier. „Das wurde von jemandem getan, der dein Feind ist, Marcus, und zwar jemand, der genau wusste, wie er es anstellen muss, damit du – und nur du – dieses Verbrechens angeklagt würdest.“

         	Marcus zögerte. Hilfe suchend blickte er sich nach Anthony um, doch der schwieg. Seine verbitterte Miene zeigte jedoch, dass er ahnte, wer der Übeltäter sein musste. Auch Johns Miene hatte sich verfinstert. Sorge und Beunruhigung standen ihm ins Gesicht geschrieben.

         	„Ich weiß es nicht, John. In diesem Spielcasino sind an jenem Abend viele Menschen gewesen. Und wir alle hatten ein bisschen zu viel getrunken. Jeder dort könnte es gewesen sein. Vielleicht ist es auch jemand, der erst später von meinem Streit mit Frobisher gehört hat.“ Das klang nicht sehr wahrscheinlich, wie er nur zu genau wusste. Insbesondere, wenn man in Betracht zog, wie wenige der Casinobesucher nun zugleich Gäste in Lyndhurst Chase waren. Aber Marcus hatte beschlossen, Williams Namen nicht selbst zu nennen. Nicht gegenüber dessen eigenem Bruder und nicht ohne einen eindeutigen Beweis in Händen zu halten.

         	„Ned Devereaux war auch dort oder nicht, Marcus? Er hat sich eine Menge Ungeheuerlichkeiten erlaubt, seit er die Volljährigkeit erreicht hat. Kann er dafür verantwortlich sein?“

         	„Ich bezweifle …“, begann Marcus.

         	Anthony unterbrach ihn. „Das ist völlig abwegig, John. Ned Devereaux ist ein leichtsinniger Taugenichts, aber er ist gedankenlos und nicht hinterhältig und bösartig. Außerdem ist er … äh …“ Anthony brach den Satz ab und schaute ein wenig verlegen auf seine Schuhspitzen.

         	„John, was Anthony sagen möchte, ist, dass der junge Devereaux nicht in der Lage ist, irgendjemandem eine Botschaft zu senden oder eine zu erhalten. Er wird im Keller des nördlichen Pförtnerhauses festgehalten.“

         	„Du meine Güte!“, rief John erneut aus. Er ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken, als hätte ihn plötzlich alle Kraft verlassen. „Das ist hier keine House Party, sondern das reinste Irrenhaus!“

         	Marcus grinste ihn an. „Jetzt verstehst du wohl, warum dir Anthony nichts davon erzählen konnte. Glaube mir, dass Ned Devereaux nicht zu Schaden gekommen ist. Wir mussten ihn einsperren, um sein Geschwätz zu verhindern. Unglücklicherweise hatte er mich gesehen. Und wenn er auch nur die kleinste Gelegenheit dazu bekommen hätte, hätte er es überall hinausposaunt. Also haben wir kurzerhand beschlossen ihn … nun, ihm einen längeren Aufenthalt auf dem Gelände von Lyndhurst Chase anzubieten. Jetzt zieh kein solches Gesicht, John! Der Pförtner und seine alte schwerhörige Tante kümmern sich um Ned. Den Pförtner und ihn verbindet sogar eine gemeinsame Leidenschaft für das Kartenspielen und den Wein. Timms hat mir berichtet, dass der junge Devereaux gar nicht den Wunsch äußert, seinen komfortablen Aufenthaltsort wieder zu verlassen.“

         	„Der junge Devereaux ist ein furchtbarer Verschwender!“, rief John erbost. „Seine Schwester hat Jahre damit zugebracht, den Familienbesitz wieder in einen guten Zustand zu versetzen, und er schafft es, alles innerhalb eines Jahres zu verspielen. Amy Devereaux ist eine feine und umsichtige Frau. Sie verdient etwas Besseres als Ned.“

         	„Amy Devereaux?“, wiederholte Marcus mit gespielter Überraschung. „Aber hat sie denn nicht vor Jahren geheiratet? Ich dachte, sie hätte so einen reichen Alten zum Mann genommen. Damals habe ich noch gedacht, dass sie dafür viel zu schade ist.“

         	„Es wäre fast so weit gekommen“, räumte John ein. „Aber sie hat sich anders entschieden. Miss Devereaux ist noch immer ledig. Sie hat ihre ganze Energie darauf verwendet, das Erbe ihres Bruders zu retten. Deshalb hat sie sich auch seit Jahren nicht mehr in der Gesellschaft blicken lassen. Sogar Sarah schafft es kaum, Miss Devereaux zu überreden, für mehr als ein oder zwei Tage zu Besuch zu kommen. Die Dame behauptet, sie könne das Gut unmöglich länger allein lassen.“

         	„Mit einem Bruder wie Ned Devereaux im Nacken, der nur darauf wartet, alles für seine Spielchen und Saufgelage zu verkaufen, wundert mich das gar nicht“, bemerkte Anthony scharf.

         	„Sarah ist eng mit ihr befreundet“, fuhr John fort. „Allerdings wusste ich nicht, dass du und Miss Devereaux miteinander bekannt seid, Marcus.“

         	Marcus bemühte sich, auf Johns Frage möglichst unbefangen zu reagieren. „Sie hatte immerhin eine Saison, John, oder zumindest Teile davon. Damals bin ich ihr begegnet. Wir waren …“ Er schüttelte den Kopf, drehte sich plötzlich um und schaute aus dem Fenster. „Ich bin ausgesprochen überrascht, dass sie noch nicht verheiratet ist“, fügte er mit erstickter Stimme hinzu.

         	„Das wundert mich ebenfalls“, stimmte Anthony ihm zu. Er schien erleichtert, weil das Gesprächsthema sich von dem Brief und seinem ungenannten Empfänger entfernte.

         	„Du wirst dir schon sehr bald ein eigenes Urteil bilden können, ob Miss Devereaux nach wie vor so einen blendenden Eindruck auf dich macht, Marcus. Meine Frau sagte mir, die Ankunft ihrer Freundin in Lyndhurst Chase sei jederzeit zu erwarten. Um Sarahs willen würde sie ihr Anwesen nicht im Stich lassen, aber sie hat mittlerweile erfahren, dass ihr geschätzter Bruder verschwunden ist und dass man ihn hier zuletzt gesehen hat. Nun kommt sie persönlich her, um nach ihm zu suchen.“

         	Marcus wandte sich an Anthony. „In diesem Fall sollten wir dafür Sorge tragen, dass Ned Devereaux wieder frei und vor allem nüchtern ist, bevor sie ankommt.“

         	Anthony lachte.

         	John war hingegen nicht zum Lachen zumute. „Das ist nicht unser Hauptproblem“, mahnte er tadelnd. „Wichtiger ist, was wir jetzt mit Marcus anstellen.“

         	Anthony holte tief Luft. „Teilst du meine Ansicht, dass dieses Schreiben eindeutig seine Unschuld beweist, John?“

         	John nickte.

         	„Gut, dann werde ich, wenn es dir recht ist, der ganzen Gesellschaft verkünden, dass Marcus hier ist und dass ich einen schriftlichen Beweis für seine Unschuld in Händen halte. Ich werde allen klarmachen, dass er für den Angriff auf Frobisher nicht verantwortlich ist, und dass man stattdessen nach dem wahren Schuldigen suchen muss. Wenn der Übeltäter sich bei uns in Lyndhurst Chase aufhält, gelingt es uns vielleicht, ihn zu erwischen und unschädlich zu machen.“

         	Erneut signalisierte John mit einem Nicken seine Zustimmung. Dabei wirkte er noch ernster und besorgter als zuvor.

         	„Dir ist doch klar, dass du Lyndhurst Chase nicht verlassen darfst, Marcus? Ich werde die Bediensteten anweisen, Stillschweigen zu wahren, aber sobald man weiß, dass du hier bist, wird die Gerüchteküche brodeln, und das Geschwätz ist schwer aufzuhalten. Mit viel Glück gelingt es uns vielleicht, den Täter ausfindig zu machen, bevor das Gerede die Ohren des Londoner Richters erreicht. Du musst dich im Haus aufhalten, für alle sichtbar, und die Rolle eines unschuldigen und ehrbaren Gentlemans spielen, den die Anschuldigungen völlig zu Unrecht getroffen haben. Denke daran, allen zu erzählen, dass du in Lyndhurst Chase bist, weil ich dich überredet und darauf bestanden habe. Du selbst wolltest dich natürlich sofort vor Gericht begeben, um dich den falschen Vorwürfen zu stellen …“

         	Marcus lachte laut auf.

         	John schüttelte ungläubig den Kopf.

         	Anthony ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. „Der Richter wird bestimmt keine Zweifel an dieser Erklärung hegen. Eine solche Missachtung des Gesetzes ist schließlich von einem Mann zu erwarten, der bekannt dafür ist …“, Anthonys Stimme nahm einen verbitterten Klang an, „… seine Frau beseitigt zu haben.“

         Nachdem der Hausherr die versammelte Gesellschaft von Lyndhurst Chase von Marcus’ Anwesenheit in Kenntnis gesetzt hatte, herrschte betretenes Schweigen. Alle blickten entweder zu Boden oder starrten auf die Möbel. Keiner wagte es, dem anderen direkt in die Augen zu sehen.

         	Keiner außer Marcus. Er hatte sich hinter den schweren Vorhängen in einer Ecke des Zimmers versteckt, von wo aus er alle gut beobachten konnte. Seine besondere Aufmerksamkeit galt seinem Cousin William. Anthonys Erwähnung eines schriftlichen Beweisstücks hatte William totenblass werden lassen. Unsicher hatte er sich nach seinem Bruder umgesehen. Doch John hatte mit ebenso entschlossener wie grimmiger Miene und gebeugtem Kopf dagesessen und hatte den Blickkontakt nicht erwidert. Daraufhin lehnte William sich betont lässig gegen einen der großen Kamine, weitete theatralisch die Augen und bemühte sich, Überraschung zu heucheln, während Anthony mit seinem düsteren Vortrag fortfuhr.

         	„Marcus!“ Anthony forderte ihn mit einem Winken auf, vorzutreten.

         	Alle drehten sich zu ihm um, und ein aufgeregtes Gemurmel erfüllte den Raum. Herzliche Worte der Begrüßung, Glückwünsche und erstaunte Ausrufe wurden laut.

         	Marcus lächelte allen freundlich zu.

         	„Sie können uns nun allein lassen, Ufton“, wies Anthony den Butler an. „Sie haben meine Erlaubnis, diese Neuigkeit mit den Bediensteten innerhalb dieses Hauses zu teilen, auch wenn ich betonen muss, dass kein Gerede darüber nach außen dringen sollte. Allen muss klar sein, dass Mr Marcus Sinclair unschuldig ist und ihn die Anklage völlig zu Unrecht trifft. Sie müssen unbedingt sicherstellen, dass niemand daran zweifelt. Man hat ihm auf die niederträchtigste Weise mitgespielt, und ich werde alles dafür tun, den Übeltäter zu finden. Haben Sie das verstanden, Ufton?“

         	„Ja, Sir. Die Angelegenheit ist völlig klar, Sir.“ Der Butler verbeugte sich und zog sich leise zurück.

         	William trat mit breitem Grinsen auf Anthony zu. „Du hast vielleicht ein verdammtes Glück, Marcus. Das muss man schon sagen.“

         	Marcus nickte nur und war froh, dass William ihm nicht die Hand gereicht hatte. Er war ausgesprochen erfreut, weil Williams aufgeplatzte Unterlippe noch immer nicht komplett verheilt war.

         	„Marcus! Was zum Teufel hattest du da hinter diesem Vorhang zu suchen? Wo bist du denn die ganze Zeit über gewesen? Komm sofort her, ich möchte mit dir reden!“

         	„Mit Vergnügen, Tante Harriet“, log Marcus.

         	„Nun, was hat das alles zu bedeuten? Ich habe keine einzige Silbe von dem Unsinn verstanden, den Anthony eben von sich gegeben hat. Der Mann hat eindeutig den Verstand verloren, seit dem Tag, an dem er seine Frau verloren hat.“

         	Mit hochrotem Kopf und vor Wut schnaubend stapfte Anthony aus dem Zimmer.

         	Großtante Harriet ignorierte seine Reaktion und wandte sich an ihre Gesellschafterin. Das ist mein Taugenichts von Neffe, Marcus Sinclair. Marcus – das ist meine Gesellschafterin, Miss Saunders.“

         	Marcus verbeugte sich höflich.

         	„Bitte setzen Sie sich woanders hin, Miss Saunders. Ich möchte mich eine Weile allein mit meinem Neffen unterhalten.“

         	Die Gesellschafterin erhob sich sofort, wobei ihre Stickarbeit herunterfiel und die bunten Garnrollen über den Boden kullerten.

         	„Erlauben Sie, Madam“, sagte Marcus und hinderte Miss Saunders daran, sich zu bücken. Dann las er alles vom Boden auf und ergriff zudem den kleinen Bücherstapel der Gesellschafterin. Er blickte sich im Zimmer um. „Wo würden Sie gern Platz nehmen, Miss Saunders?“

         	Großtante Harriet wies ungeduldig mit ihrem Hörrohr auf einen freien Stuhl. „Hör auf hier so einen Wirbel zu machen, Marcus, und komm her. Ich sagte doch bereits, dass ich mit dir zu reden habe.“

         	„Gleich“, erwiderte Marcus mit Bestimmtheit. Erst wollte er die Gesellschafterin an ihren neuen Platz begleiten. Auch wenn Großtante Harriet die arme Frau wie ein einfaches Dienstmädchen behandelte, er hatte nicht vor, es ihr gleichzutun. Er legte die Bücher und die Stickutensilien auf einen kleinen Tisch neben dem freien Stuhl und rückte die beiden Möbel für sie etwas näher ans Fenster.

         	„Vielen Dank, Mr Sinclair. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Schüchtern lächelte sie ihn an, wobei ihre blasse makellose Gesichtshaut leicht errötete.

         	Warmes Herbstlicht drang in das Zimmer, und er sah sie einen Moment wie gebannt an. Erst jetzt fiel ihm auf, was für ein ausgesprochen hübsches Gesicht sie hatte. „Es war mir eine Freude, Miss Saunders“, entgegnete er, und genauso meinte er es auch.

         	Die alte Dame klopfte mit einer Handfläche auf den freigewordenen Platz an ihrer Seite auf dem Sofa. „Setz dich endlich hierher, Marcus, und erzähl mir, was zum Teufel hier vorgeht!“

         	Da ihm keine andere Wahl blieb, tat Marcus, worum er gebeten wurde. Ihm wurde bewusst, dass William bereits gegangen war. Auch die anderen schlenderten nach und nach aus dem Zimmer, wahrscheinlich um Anthonys erstaunlichen Vortrag in der einen oder anderen abgelegenen Ecke und in kleinen Grüppchen auszudiskutieren und Mutmaßungen darüber anzustellen, ob Marcus tatsächlich unschuldig war.

         	Sarah war in aller Ruhe mit ihrer Stickarbeit am Fenster sitzen geblieben. Es war anzunehmen, dass John sie vorgewarnt hatte. Daher hatte sie vermutlich nichts von dem überrascht, was Anthony verkündet hatte. Außerdem genoss sie Amys Vertrauen. Ob und wie viel Amy ihr wohl von mir erzählt hat?
         

         	Sarah schaute kurz zu ihm auf. Er hätte schwören können, dass sie ihm zuzwinkerte. Er senkte den Kopf und tat, als ob er hustete, um sein Lachen zu verbergen. Sarah hatte schon immer einen ganz eigenen Humor besessen.

         	„Ich weiß wirklich nicht, weshalb du mit einer so zufriedenen Miene hier sitzt, Sarah. Ich hatte dich mehrmals wegen deiner Zofe gewarnt. Und damit lag ich ja auch vollkommen richtig.“ Großtante Harriet fuchtelte mit ihrem Hörrohr herum, um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen. „Das musst du doch zugeben. Oder stimmt es etwa nicht?“

         	„Du hattest vollkommen recht, Tante Harriet“, erwiderte Sarah sanftmütig. „Und beim nächsten Mal werde ich genauer auf deinen Rat hören. Glücklicherweise kehrt meine alte Zofe bald zurück. Dent hat mich ziemlich getäuscht. Wenn ich sie nicht zufällig dabei erwischt hätte, als sie …“

         	„Scheinbar sind wir in Lyndhurst Chase von Übeltätern umzingelt“, schaltete sich Marcus ein. „Was hat denn diese Dent verbrochen, Sarah?“

         	Sie schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. „Ich habe sie dabei erwischt, wie sie in Johns Papieren herumschnüffelte. Und natürlich fiel ihr dafür keine Erklärung ein. Es blieb mir nichts anderes übrig, als sie an Ort und Stelle zu entlassen.“

         	„Das ist verständlich.“ Marcus nickte zustimmend und mied Sarahs belustigte Blicke. „Hat sie das Haus bereits verlassen?“

         	„Ja, sie hat sich sofort aus dem Staub gemacht. Ich glaube kaum, dass einer von uns sie je wieder zu Gesicht bekommen wird.“

         	„Das ist tatsächlich kein Verlust! Lasst uns von etwas Wichtigerem reden“, mischte sich Großtante Harriet ein. „Marcus wollte uns gerade über diese Spielhölle berichten, in der er sich herumgetrieben hat. Nun, Marcus, wir sind schon äußerst gespannt.“

         	Nachdem er tief Luft geholt hatte, gab Marcus eine entsprechend zensierte und gekürzte Version seines Streits mit Frobisher und den Folgen der verbalen Auseinandersetzung zum Besten.

         „Miss Devereaux, Major.“

         	Alle Gentlemen erhoben sich sofort. Anthony trat vor, um den neuen Gast zu begrüßen. Von seinem Platz in der Nähe des Fensters starrte Marcus die Frau an, die er liebte. Er hatte gedacht, er sei auf diesen Moment vorbereitet, aber ihr Anblick verschlug ihm die Sprache. Sie sah einfach atemberaubend aus. Er spürte, wie ihn ein heißer Schauer überlief, und ihm wurde klar, dass er in diesem Augenblick vermutlich wie ein liebeskranker Schuljunge und nicht wie ein erwachsener Mann aussah. Er fühlte sich ganz schwach, was allerdings durchaus zu ihrem gemeinsamen Plan passte.

         	Anmutig knickste Amy vor Anthony. Offenkundig hatte sie alles dafür getan, damit ihre Erscheinung keinen der Gäste auch nur im Mindesten an die entlassene Zofe erinnerte. Ich prächtiges hellblondes Haar war kunstvoll hochgesteckt. Ein winziger Hut mit zwei langen Federn, der keck an einer Kopfseite befestigt war, lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre Lockenpracht. Sie trug einen Reiseumhang aus tiefblauem Samt über einem etwas helleren Kleid. Alles an ihr strahlte Lebhaftigkeit und höchste Eleganz aus, sodass niemand im Zimmer die Blicke von ihr wenden konnte. Sie schenkte Anthony ein strahlendes und zuversichtliches Lächeln. „Major Lyndhurst, ich komme zu Ihnen, weil ich auf der Suche nach meinem Bruder Ned bin.“ Sie runzelte ein wenig die Stirn. „Soweit ich weiß, wurde er nirgendwo mehr gesehen, seit er Lyndhurst Chase verlassen hat.“

         	Anthony nickte zustimmend. „Seien Sie ganz unbesorgt, Miss Devereaux. Ihr Bruder ist hier, und es geht ihm ausgezeichnet.“

         	„Oh, was für eine wunderbare Neuigkeit! Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Vielen Dank, Major.“ Sie wirkte erleichtert und schaute sich fragend im Zimmer um, als ob sie ihren Bruder unter den Anwesenden ausmachen wollte. „Oh!“ Ihr Blick fiel auf Marcus. „Ma…!“ Sie legte eine behandschuhte Hand vor den Mund und schluckte nervös. Dann vermittelte sie mit einem Mal einen ausgesprochen selbstbewussten Eindruck. „Aber das ist doch Mr Sinclair, oder nicht?“ Sie knickste leicht in seine Richtung. „Wie geht es Ihnen, Sir?“

         	Nun war Marcus an der Reihe. Er trat vor und verbeugte sich, während sie ihm die Hand entgegenstreckte. „Miss Devereaux“, begrüßte er sie freundlich. Galant führte er ihre Finger an seine Lippen. „Madam, darf ich Ihnen gestehen, dass Sie noch wundervoller aussehen als bei unserer letzten Begegnung?“

         	Amy errötete und zwar nicht nur zum Schein.

         	„Leere Schmeicheleien!“, murrte Großtante Harriet von ihrem angestammten Platz auf dem Sofa aus. „Die jungen Männer von heute! Dieses ewige Getue geht mir fürchterlich auf die Nerven!“

         	Marcus zuckte zusammen, wich aber nicht von der Stelle. Amy hatte ihn nicht enttäuscht, und er würde sich bei diesem Schauspiel ebenfalls bewähren. „Ich nehme an, Sie sind zum ersten Mal in Lyndhurst Chase, Madam? Es würde mich sehr freuen, Sie durch den Garten zu führen. Natürlich nur, wenn Sie von der Reise nicht zu müde sind. Am See gibt es ein paar wunderbare Aussichtspunkte.“

         	„Nun mach aber mal einen Punkt, Marcus! Die junge Dame ist hergekommen, um ihren Bruder zu suchen, und nicht, um mit dir durch die Gegend zu wandern.“

         	„Da muss ich Großtante Harriet recht geben, Marcus“, sagte Anthony ein wenig gereizt. „Miss Devereaux, ich bedaure, dass Ihr Bruder nicht hier ist, um Sie zu begrüßen. Er wusste, dass wir Ihre Ankunft erwarten. Zweifellos ist er … aufgehalten worden. Ich werde ihn holen lassen.“ Er durchschritt das Zimmer und betätigte die Klingel. „Darf ich Ihnen ein Getränk anbieten, solange Sie auf ihn warten?“

         	„Vielleicht zieht Miss Devereaux es vor, erst einmal ihre Reisekleidung abzulegen, Anthony“, mischte sich Cassie ein. „Wenn ich richtig informiert bin, soll sie das Schlafzimmer gegenüber von meinem beziehen, das Zimmer, das Lady Margaret bewohnt hat, bevor du sie aus dem Haus gewiesen hast.“ Sie tat, als ob sie Anthonys warnenden Blick nicht bemerken würde. „Ich bin mir sicher, dass wir Ihren Bruder bitten können, eine Weile auf Sie zu warten, wenn man bedenkt, welche Sorgen Sie seinetwegen ausgestanden haben.“

         	„Ich würde mich gern kurz frisch machen und die Kleidung wechseln. Allerdings brauche ich nicht lange. Ich kann es kaum erwarten, meinen Bruder gesund und munter wiederzusehen.“

         	„Ihm geht es sehr gut, Madam“, versicherte Marcus. „Ich würde sogar so weit gehen und sagen, dass er geradezu vor Gesundheit strotzt.“

         	Amy unterdrückte ein Keuchen und blickte sich Hilfe suchend nach Cassie um.

         	„Oh, achten Sie gar nicht auf ihn, Miss Devereaux. Er ist unverbesserlich. Soll ich Ihnen den Weg zu Ihrem Zimmer zeigen?“

         	„Das wäre sehr freundlich von Ihnen, Miss …“

         	„Verzeihen Sie, ich hätte mich längst vorstellen sollen. Ich bin Cassie Townend. Mein Mann, dieser Gentleman dort drüben, ist Viscount Townend.“ Sie wies in Richtung des Viscounts, der sich höflich verbeugte. „Wir haben erst kürzlich geheiratet, wie Sie vielleicht gehört haben“, fügte Cassie hinzu.

         	„Meine Glückwünsche, Lady Townend“, sagte Amy warmherzig.

         	Cassie ergriff Amys rechten Arm und führte sie auf die Tür zu. „Da Sie so eine gute Freundin von Sarah sind, bin ich mir sicher, dass wir uns ganz ausgezeichnet verstehen werden.“ Die Tür öffnete sich gerade, weil der Butler eintreten wollte, um Anthonys Anweisungen entgegenzunehmen. Munter plaudernd ging Cassie aus dem Zimmer und zog die Besucherin hinter sich her. „Aber nun müssen Sie mir doch erzählen, woher Sie meinen Cousin Marcus kennen.“

         	Anthony schüttelte den Kopf, als Cassie außer Sichtweite war. „Frauen!“, brummte er. Dann wandte er sich wieder an Marcus. „Und was dich angeht, Marcus, sie hat dir wohl den Kopf verdreht. Jedenfalls benimmst du dich wie ein verliebter Pennäler! Du solltest dich besser nützlich machen. Geh und schau nach Miss Devereaux’ Bruder, und komm bloß nicht ohne ihn zurück!“

         	Marcus eilte hinaus bevor ihn seine Schauspieltalente komplett im Stich ließen.

         Marcus gelang es erst nach dem Dinner, Amy allein zu sprechen, als sich alle im Gesellschaftszimmer versammelten. Man hatte den neuen Gast überredet, etwas vorzuspielen, und er hatte sich sogleich bereit erklärt, für Amy die Noten umzublättern.

         	„Ich habe mit Ned gesprochen“, flüsterte Marcus, während er ein Notenblatt umdrehte. Amy spielte deutlich lauter, als es die Notation vorsah, damit das Getuschel nicht auffiel. „Er sagt, er versteht deine Entscheidung zwar nicht, aber wenn du mich unbedingt heiraten willst, wird er sich nicht dagegen stellen.“

         	Amy verspielte sich, fing sich aber wieder, als sie zu Ned hinüberblickte, der sich lasziv in einem der Sessel lümmelte. Er hatte beim Dinner eine Menge Wein getrunken. Glücklicherweise hatte ihn das schläfrig gemacht, denn wenn er völlig wach gewesen wäre, hätte er sich wieder unablässig über all das verliebte Getue in Lyndhurst Chase lustig gemacht. Erst diese Geschichte mit den Townends und nun auch noch seine eigene Schwester! Es war gut, dass er beabsichtigte, am folgenden Tag abzureisen. Vorsichtshalber hatte man ihn schwören lassen, Marcus’ Aufenthaltsort nicht zu verraten.

         	„Und willst du mich unbedingt heiraten?“, murmelte Marcus.

         	„Marcus, jetzt hör endlich auf, Miss Devereaux etwas ins Ohr zu flüstern! Wie soll sie sich denn auf die Musik konzentrieren, wenn du ständig dazwischenredest?“

         	Miss Lyndhursts scharfe Zurechtweisung trieb Amy die Schamesröte ins Gesicht. Marcus verstummte. Er wartete ab, bis seine Angebetete ihr Spiel beendet hatte, ergriff dann ihre rechte Hand und zog sie vom Klavierhocker. „Miss Devereaux findet es hier drin ein wenig zu warm. Wir werden eine Runde durch den Garten drehen. Möchtest du uns vielleicht begleiten, Tante Harriet?“

         	Als Antwort gab die alte Dame eine Mischung aus Auflachen und Schnauben von sich. „Ich glaube nicht, Marcus. Wenn Sarah es wünscht, kann sie mitgehen, auch wenn ich keinen Anlass sehe, weshalb sie das tun sollte. Wir haben hier alle einen hervorragenden Blick auf die Gartenanlange. Wenn du unbedingt einen Anstandswauwau benötigst, nimm Anthonys taube alte Hündin mit.“

         	Die Setterhündin unter dem Teetischchen ahnte offenkundig, dass von ihr die Rede war, denn sie hob kurz die Schnauze und schnüffelte. Dann schien sie beruhigt, weil ihr Herr sich nicht von ihrer Seite bewegt hatte, und schlief wieder ein.

         	Sarah, die bereits aufgestanden war, lächelte Amy freundlich zu und setzte sich wieder. „Tante Harriet hat völlig recht. Ihr solltet aber bitte den Garten nicht verlassen.“

         	Amy nickte und folgte Marcus durch die geöffnete Terrassentür nach draußen.

         	„Marcus, wie konntest du nur?“, keuchte sie, sobald sie außer Hörweite waren. „Was werden sie jetzt um Himmels willen denken?“

         	„Meine Liebste, sie werden denken, dass gerade eine stürmische Romanze vonstatten geht. Und genau das passiert ja auch. Und sie werden hocherfreut sein, dass ausgerechnet du mich vor den Traualtar zerrst, soviel kann ich dir versichern. Erfreulicherweise scheint sich sogar Ned zunehmend mit dem Gedanken anzufreunden.“

         	„Kein Wunder. Er will dich so schnell wie möglich um Geld bitten, damit er seine Schulden begleichen kann.“

         	Marcus ergriff ihre rechte Hand. „Und solche Worte aus dem Munde der liebevollen Schwester, die nach Lyndhurst Chase geeilt ist, um ihren Bruder zu retten? Pfui, Miss Devereaux! Das ist nicht die christliche Milde, die ich von Ihnen erwartet habe.“ Er bemühte sich, sie tadelnd anzusehen.

         	„Amelia Dent hat die Grundsätze christlicher Milde verfochten, Mr Sinclair“, erwiderte sie spitzfindig. „Amy Devereaux ist bloß eine Schwester, die schwer ausgenutzt wurde. Und zwar von allen Männern in ihrem Leben, muss ich hinzufügen.“

         	Er fuhr zärtlich mit den Fingern über Amys Hände, bis sie den Blick senkte.

         	Allein seine Berührung ließ sie vor Verlangen erbeben. „Marcus, hast du eine Ahnung, was du bei mir bewirkst?“

         	„Ja, meine Liebste, das habe ich. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich darauf bin, dass du allein auf eine Berührung von mir so reagierst. Ich begehre dich so sehr. Erlaubst du mir, dass ich heute Abend unsere Verlobung bekannt gebe?“ Er legte die Hände um ihre Taille.

         	„Ohne einen Heiratsantrag kann es ja wohl keine Verlobung geben“, erwiderte sie schlagfertig. „Möglicherweise muss ich dich erneut daran erinnern, dass die Dame in deinen Armen eine echte Dame ist und kein einfaches Dienstmädchen.“

         	„Ah ja, das hatte ich ganz vergessen.“ Er trat einen Schritt zurück und blickte sich unruhig um.

         	„Was ist los, Marcus? Wonach suchst du?“

         	Er machte eine vage Handbewegung. „Ich habe mich nur nach einer Stelle auf dem Boden umgesehen, an der ich niederknien kann, ohne meine Pantalons zu beschmutzen.“

         	„Aber das kannst du nicht machen! Nicht in voller Sichtweite des …“

         	„Wie Sie wissen, Miss Devereaux, ist es üblich, einer vornehmen Dame den Heiratsantrag auf Knien zu machen.“

         	„Nein, Marcus! Nicht hier!“

         	Er hielt inne und ergriff ihre Hände. Erst hob er die eine und dann die andere an seine Lippen. „Ich will, dass du meine Frau wirst, Amy Devereaux. Dir bleiben genau fünf Sekunden, deine Zustimmung zu geben, andernfalls werde ich dich an Ort und Stelle und zwischen all den Blättern auf Knien anflehen. Hier, wo Gott und die Welt mein Zeuge sind und mich alle für einen liebeskranken Bauernlümmel halten werden. Ich fange jetzt an zu zählen. Eins …“

         	„Marcus …“

         	„Zwei …“

         	„Ich glaube fast, du würdest es tatsächlich tun.“

         	„Drei …“

         	„Ja! Ja, du dummer Kerl! Natürlich will ich dich heiraten. Du weißt genau, dass ich dich schrecklich liebe.“

         	Er sah ihr lächelnd in die wundervollen Augen. „Ich danke dir, mein Schatz, und kann dir nur versichern, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Auch wenn ich annehme, dass du dir dessen längst bewusst bist.“ Erneut führte er ihre rechte Hand an seine Lippen. Doch diesmal drehte er sie um und drückte einen langen Kuss auf die Handfläche.

         	Ein Verlangen durchzuckte Amy, das beinahe schmerzhaft war. Aber kein Schmerz brachte eine solche Wärme und eine solche Sehnsucht mit sich. „Ich denke, wir sollten unsere Verlobung doch heute Abend bekannt geben“, sagte sie heiser. „Je eher wir verlobt sind, desto schneller können wir heiraten. Sollen wir sofort hineingehen und es ihnen sagen?“

         	Er legte ihre Hand auf seinen Arm. „Einen Augenblick, meine Liebste. Ich glaube, es wäre ganz gut für uns beide uns … nun … uns erst einmal etwas abzukühlen.“

         	„Marcus!“ Sie errötete bis in die Nasenspitze.

         	Er lachte und wies auf den Weg, der zum Springbrunnen führte. „Komm, mein Schatz. Ich möchte dir einen Teil von Anthonys schönem Garten zeigen.“

         Marcus hielt Amy ganz fest umarmt und verschränkte seine Finger in ihren. „Ladies und Gentlemen“, begann er, musste sich dann jedoch räuspern und nahm einen zweiten Anlauf. „Meine lieben Freunde, ich habe eine wichtige Ankündigung zu machen. Miss Amy Devereaux hat mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht. Sie hat eingewilligt, meine Frau zu werden.“

         	„Es muss an diesem Wasser liegen“, bemerkte Großtante Harriet, während die anderen vor Überraschung noch ganz sprachlos waren. „Jeder in diesem Haus scheint wie im Fluge in den Ehestand zu treiben. Vielleicht solltest du deinen Brandy stehen lassen und es stattdessen auch mit Wasser probieren, Anthony?“

         	Ihre letzten Worte gingen beinahe im Schwall der aufgeregten Stimmen unter. Anthony betätigte sofort die Klingel, um Champagner zu ordern.

         	Sarah war so beglückt, dass sie vor Freude in die Hände klatschte. „Ich habe es dir ja gesagt, John. Amy ist die einzige Frau, die sich von Marcus niemals auf der Nase herumtanzen lässt. Die beiden sind wie füreinander geschaffen.“

         	„Offenkundig gibt es da gewisse Ähnlichkeiten mit uns beiden“, gab John lächelnd zu und schüttelte Marcus die Hand. „Ich gratuliere dir, Marcus. Ich wünsche euch beiden, dass ihr zusammen ebenso glücklich seid, wie wir es sind.“

         	Sarah drückte Amy einen Kuss auf eine Wange. „Ich will dir auch einen geben, Marcus. Ich komme nur nicht bis zu deiner Wange, wenn du dich nicht ein wenig hinunterbeugst.“

         	Marcus grinste und senkte gehorsam den Kopf.

         	„Den müssen Sie fest an die Kandare nehmen, meine Liebe“, brummte Großtante Harriet. „Der ist schon viel zu lange auf sich allein gestellt, genauso wie du, Anthony.“

         	Der Hausherr lächelte gequält.

         	In diesem Moment trat der Butler ein und brachte den bestellten Champagner.

         	„Ich danke Ihnen, Ufton.“ Der Major runzelte die Stirn. „Wir haben doch noch ein freies Schlafzimmer, nicht wahr? Gut. Dann können Sie bitte Mr Sinclairs Sachen aus meinem Ankleidezimmer dorthin bringen. Und zwar sofort. Ich bin es herzlich leid, ständig darüber zu stolpern.“

         	„Wird sofort erledigt, Sir.“ Der Butler stellte das Tablett mit den Champagnergläsern auf dem Tisch ab und zog sich zurück.

         	Marcus und Amy tauschten sehnsüchtige Blicke aus. Wenn ihre Schlafzimmer halbwegs in der Nähe lagen, konnten sie vielleicht …

         	„Wie ich sehe, hat Ufton für dich Limonade gebracht, Cassie“, bemerkte Peter Townend lächelnd.

         	Cassie zog ein langes Gesicht.

         	„Wenn du ein Glas Champagner bevorzugst, werde ich dich nicht daran hindern, mein Liebling. Immerhin haben wir allen Grund zum Feiern. Und als du das letzte Mal betrunken warst, war es … nun … es war ein echtes Fest. Und zwar für uns beide.“

         	Alle außer Cassie, die ziemlich rot geworden war, lachten. „Für mich keinen Champagner, Anthony.“ Sie bemühte sich, ungezwungen zu klingen. „Du weißt ja, wie schlecht ich das vertrage.“

         	„Und für Miss Saunders gibt es ebenfalls keinen Champagner, Anthony. Sie macht überhaupt keinen gesunden Eindruck und sollte sich besser zurückziehen.“

         	Großtante Harriet hatte recht. Marcus sah, dass das sonst so blasse Gesicht der Gesellschafterin beinahe zu glühen schien. Ihre haselnussbraunen Augen waren weit geöffnet und wirkten fiebrig. Nervös verschränkte sie die Hände ineinander und schaute unruhig zwischen Anthony und der alten Dame hin und her.

         	„Ich schlage vor, Sie legen sich eine Weile hin, meine Liebe“, sagte Tante Harriet, die mit einem Mal auffällig besorgt schien. „Sie sehen so aus, als ob sie eine ordentliche Portion Schlaf nötig hätten.“

         	Anthony nickte, auch wenn er noch immer die Stirn in Falten legte, als ob etwas Schlimmes vorgefallen wäre. „Miss Lyndhursts Rat erscheint mir klug, Madam. Sie sollten auf Ihre Gesundheit achten. Deshalb sollten Sie von dieser Gelegenheit Gebrauch machen und so viel wie möglich schlafen. Schließlich weiß man nie, was alles geschehen kann und was einem dann für immer den Schlaf raubt, oder liege ich da falsch?“

         	Miss Saunders huschte bereits in Richtung Tür. Bei Anthonys letzten Worten schien sie beinahe zu straucheln, aber sie vermied es, sich noch einmal umzudrehen.

         	„Vielleicht würdest du jetzt endlich die Liebenswürdigkeit besitzen, den Champagner zu öffnen, Anthony?“ Tante Harriet tippte ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden. „Wir warten alle darauf, auf Marcus und seine Braut anzustoßen.“

         	Geübt öffnete Anthony die Champagnerflasche und füllte die Gläser. Allerdings trank er nur einen winzigen Schluck beim Anstoßen und stellte dann sein Glas auf dem Tisch ab. „Entschuldigt mich bitte“, sagte er eilig. „Meine Hündin … Ich muss mit ihr nach draußen gehen. Bitte lasst euch von mir nicht vom Feiern abhalten.“

         	Überrascht musterte Marcus das Gesicht seines Cousins und schaute dann auf die alte Hündin. Sie schlief nach wie vor tief und fest unter dem Tisch. Marcus wollte Anthony gerade zurückhalten, besann sich dann jedoch eines Besseren. Anthony hatte sicher einen guten Grund für seine Ausrede.

         	Der Hausherr stapfte mit einem Fuß auf dem Boden auf, um die Hündin zu rufen. Durch das Geräusch aufgeschreckt, öffnete die Setterhündin die trüben Augen und erhob sich ziemlich widerwillig. Dann tapste sie durch das Zimmer und folgte ihrem Herrchen hinaus.

         	Sarah zwinkerte ihrem Mann zu und lachte.

         	„Welche seltsame Grille hat von Anthony Besitz ergriffen?“, rief Cassie aus.

         	„Also wirklich, Cassie! Wie redest du denn von deinem Cousin?“ Großtante Harriet legte ihr Hörrohr beiseite, um das Glas zu ergreifen, das John gerade für sie nachgefüllt hatte. „Ich stelle fest, dass dieses ungestüme Mädchen nach ihrer Heirat noch schlimmer geworden ist als vorher.“ Sie drehte sich zu Peter Townend um. „Ich schlage vor, dass Sie ein bisschen besser auf sie aufpassen.“

         	Townend verschluckte sich fast an seinem Champagner.

         	
            Der arme Peter! Marcus empfand allmählich Mitleid mit ihm. Hatte er irgendeine Ahnung, in was für eine Familie er durch die Heirat hineingeraten war? Marcus lächelte Amy an und drückte sie fest an sich. Voller Sehnsucht blickte sie zu ihm auf. Es brauchte keine Worte.

         	Und es brauchte kein Publikum.

         	Marcus beschloss, ein Ablenkungsmanöver einzuleiten. „Da wir jetzt sowohl eine Hochzeit als auch eine Verlobung zu feiern haben, sollten wir sicherstellen, dass Anthony tatsächlich ein prächtiges Feuerwerk veranstaltet und es nicht wie bisher bei einer bloßen Ankündigung belässt. Bestimmt gelingt es dir, Anthony zu überreden, Tante Harriet. Schließlich hört er auf niemanden so wie auf dich.“

         	Großtante Harriet starrte Marcus lange an. Dann begann sie zu kichern. „Jetzt geht schon, ihr zwei. Nimm dein liebes Mädchen mit hinaus in den Garten. Ich verspreche dir, dass ausnahmsweise niemand aus diesem Haus euch zuschaut.“

         – ENDE –
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         1. KAPITEL

         Es kostete Anthony den letzten Rest an Selbstbeherrschung, die Tür zum Gesellschaftszimmer nicht laut hinter sich zuzuschlagen. Dieses verfluchte Frauenzimmer! Zur Hölle mit ihr! Dachte sie, dass sie ihm endlos ausweichen konnte? Den Teufel würde sie tun!

         	Die Wut kochte in ihm hoch, während er seine Blicke durch das Vestibül schweifen ließ, als würde sie dadurch vor ihm erscheinen. Er schnaubte vor Zorn. Ha! Sie muss doch wissen, dass ich ihr auf den Fersen bin. Nun, wenn sie wirklich glaubte, dass Großtante Harriet ihr diesmal wieder als Zufluchtsort diente, irrte sie sich gewaltig.

         	Er merkte, dass Stella ihn erwartungsvoll anblickte und munter mit dem Schwanz wedelte. Seine Hündin ging eindeutig davon aus, dass er mit ihr einen Spaziergang machen würde. Verärgert stellte Anthony fest, dass er sich selbst ausgetrickst hatte – jetzt war er gezwungen, wenigstens kurz mit ihr bis zu den Ställen zu gehen. Dadurch gewinnt diese Frau die nötige Zeit, um sich aus dem Staub zu machen!
         

         	Er fasste Stella sanft am Halsband. „Jetzt aber vorwärts, mein altes Mädchen. Wir haben es eilig.“

         Eine halbe Stunde später stand Anthony in der dunklen Kuppel und kam zu dem Ergebnis, dass sie sich nicht mehr im Haus befand. Gott allein wusste, was das Personal gedacht hatte, als er in die unteren Gefilde des Küchentrakts und der Kellerräume gestiegen war, aber es war ihm völlig gleichgültig. Nach all dem Wirbel, den Marcus’ Auftauchen verursacht hatte, wunderte die Bediensteten vermutlich gar nichts mehr. Er hoffte es zumindest, denn so wie es aussah, konnten sie sich noch auf einiges gefasst machen.

         	Er trat durch die Tür auf die Aussichtsplattform und schaute sich um. Tagsüber war es dank des sonnigen Herbstwetters noch sehr milde, aber abends merkte man, dass es rasch abkühlte und früher dunkel wurde. Wenn sie das Haus verlassen hatte … Mit einem Mal ergriff ihn eine tiefe Beklommenheit, als er hinaus über den See in Richtung der dichten Wälder blickte. Der Mann, der dort irgendwo herumlungerte, war noch immer nicht gefasst worden. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und er stieß ein paar Flüche aus, bei denen Großtante Harriet vermutlich das Herz stillgestanden hätte. Dann stürmte er hinunter in sein Schlafzimmer. Er musste die Schuhe wechseln und sich am besten feste Stiefel anziehen, sonst hatte Timms guten Grund, ihm böse zu sein. Er wusste noch nicht, wo er sie da draußen suchen sollte, aber die Sorge trieb ihn dazu, sofort etwas zu unternehmen. Rasch lief er nach unten.

         	Trotz der Dunkelheit, die in seinem Schlafzimmer herrschte, durchschritt Anthony zielstrebig den Raum bis zum Kamin, wo Kerzen und die Zunderbüchse bereitstanden. Als das Licht aufflackerte, sagte eine ruhige Stimme: „Suchst du nach mir?“

         	Anthony schnellte herum. Dort stand sie, neben dem breiten Bett. Und ihm war, als ob sich die Welt auf ein Paar haselnussfarbene Augen reduzierte, die ihn herausfordernd aus einem blassen Gesicht anblickten.

         	Sie hatte sich also direkt in die Höhle des Löwen gewagt. Er starrte sie an und nahm jedes Detail an ihr wahr – das schimmernde dunkle Haar, von dem sich lockige Strähnen aus dem strengen Knoten gelöst hatten, die großen Augen, die von langen dunklen Wimpern umkränzt wurden, die feinen Gesichtszüge und der weiche Mund. Obwohl sie eine zarte, schlanke Frau war, hielt sie seinen bohrenden Blicken stand. Alles an ihr war so vertraut und doch … anders. Älter. Es schien ihm, als ob ein Schatten ihre Augen verdunkelte, und an ihren Mundwinkeln sah er zwei winzige Fältchen, die vor vier Jahren nicht da gewesen waren.

         	„Sir, wir … Ich muss mit dir reden.“ Ihre Stimme bebte.

         	
            Und das war auch angebracht!
         

         	Eine unheilvolle Stille breitete sich im Zimmer aus. Anthony war sich bewusst, dass dieses kalte Schweigen von ihm ausging, dass sie auf seine Erwiderung wartete. Aber meine Reaktion wird gewiss anders ausfallen, als sie vermutet. 
         

         	Er nestelte an seinem Krawattentuch.

         	„Das Reden kann warten“, zischte er. Sein Krawattentuch fiel zu Boden. „Genau jetzt …“, er öffnete die Knöpfe seiner Weste, „… habe ich andere Pläne.“ Die Weste flog in Richtung eines Stuhls.

         	Entsetzt und mit weit aufgerissenen Augen wich sie einen Schritt zurück, als er sich das Hemd über den Kopf zog.

         	„Anthony, bitte! Warte! Ich kann das nicht!“

         	„Nein?“ Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. Die Verletzung und die Wut, die darin zum Ausdruck kamen, verzerrten sie. „Wagst du es etwa, dich mir zu verweigern?“ Gnadenlos trieb er sie in die Enge, als sie versuchte, ihm auszuweichen. Er blickte ihr in die Augen. „Ich finde dich hier. Hier! In meinem Schlafzimmer. Und du denkst allen Ernstes, mich abweisen zu können? Glaube mir, du schuldest mir alles, was ich von dir verlangen möchte, Madam Ehefrau!“

         	Er kam ganz nah an sie heran und fasste sie mit seiner starken Rechten am Handgelenk. Georgiana schaute ihrem zornigen Gatten in die Augen und zwang sich, keine Furcht zu zeigen, als er sie in seine Arme zerrte.

         	Mit wilden Küssen fiel er über sie her, besitzergreifend und fordernd, so lange, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, geschweige denn sich an all die Gründe erinnerte, weshalb sie ihn besser abweisen sollte. Ihr Körper schmiegte sich an den seinen, all die bittere Reue und die Sehnsucht der letzten vier Jahre flossen in einem unbezähmbaren Strom der Gefühle aus ihr heraus. Sie umfasste seinen Nacken und klammerte sich an ihn. Ihr schwindelte, und es verschlug ihr fast den Atem.

         	Er lockerte seinen Griff und fuhr mit einer Hand zwischen sie. Erschrocken stellte sie fest, dass er ihr Kleid aufknöpfte und es ihr von den Schultern bis zur Taille rutschte.

         	Sie spürte seine großen warmen Hände, die ihre Brüste umschlossen. Sie wölbte sich vor und ließ sich nun ganz auf seine Liebkosungen ein, und das Verlangen nach mehr wurde immer stärker.

         	Während er nicht aufhörte, sie stürmisch zu küssen, zerrte er an ihrem Unterhemd, bis das feine Leinen riss. Dann wandte er sich wieder ihren entblößten Brüsten zu, strich mit den Daumen über die aufgerichteten Brustspitzen.

         	Er gab ihren Mund frei und betrachtete ihren Körper. Dabei lag etwas Ungestümes und Wildes im Blick seiner grauen Augen.

         	Sie atmete schwer, und ihre Lippen waren von seinen zügellosen Küssen geschwollen. Ihr Verstand kehrte zurück. Was sie hier taten, war der reine Wahnsinn. Sie mussten reden …

         	„Anthony …“

         	Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihre Brustspitzen nacheinander in den Mund nahm und gierig an ihnen saugte. Sie empfand eine Lust, die an Schmerz grenzte. Leise schrie sie auf und griff ihm in die Haare, um ihn noch näher an sich zu ziehen.

         	Plötzlich ließ er sie los, und sie schwankte. Im Nu hatte er sie in seine Arme gehoben und auf sein Bett gelegt.

         	Als sie ihn ansah, hatte sie keine Zweifel, was er vorhatte. Und sie wollte es ebenfalls. Ihr ganzer Körper schrie vor sehnsüchtigem Verlangen nach diesem Mann, der sie in der Öffentlichkeit beschimpft und abgelehnt und sie dann verlassen hatte.

         	Er knöpfte seine Pantalons auf. „Offenkundig reagierst du noch immer mit gewisser Leidenschaft auf mich. Es bleibt abzuwarten, welche neuen Tricks du gelernt hast, seit du das letzte Mal geruhtest, mein Bett zu teilen.“

         	Seine Worte ergaben keinen Sinn. Aber die Verachtung und Bitterkeit in seiner Stimme trafen sie tief.

         	„Dies hätte unser Hochzeits- und Ehebett sein sollen, Georgiana. Nur ein einziges Mal will ich dich darauf besitzen, bevor ich dieser Farce ein für alle Mal ein Ende setze.“

         	Ihr fröstelte, und seine Worte erfüllten sie mit unbeschreiblichem Schmerz.

         
            	Nur ein einziges Mal … bevor ich dieser Farce ein für alle Mal ein Ende setze …
         

         	Er wollte sich also von ihr scheiden lassen. Ein gähnender schwarzer Abgrund tat sich vor ihr auf, der sie für alles andere blind machte. Wegen ihrer Torheit hatte sie seinen Zorn verdient, aber …

         	„Anthony, bitte warte …“

         	Erneut brachte er sie mit Küssen zum Schweigen, während er sich auf sie legte, ihre Röcke nach oben und die Hand zwischen ihre Schenkel schob. Seine Berührungen ließen sie erbeben. Es war so lange her, und es war nie so gewesen wie jetzt, nicht diese heftige Mischung aus Wut und Leidenschaft. Vor vier Jahren war er zärtlich zu seiner jungfräulichen Braut gewesen, aber nun gab es bei ihm nur noch ein grimmiges und unerbittliches Verlangen. Besitzergreifend ließ er seine Finger über ihren Körper gleiten und forderte, dass sie ihm willig entgegenkam. Sie kam ihm entgegen. Wild und verzweifelt. In dem Wissen, dass dies vielleicht alles war, was sie jemals von ihm bekommen würde. Gleichzeitig hoffte sie inständig, dass in seiner Leidenschaft ein letzter Rest Zuneigung lag. Vor Erregung halb besinnungslos, gab sie sich ihm hin. Sie wollte ihn, und er wusste es.

         	Er spreizte ihre Schenkel und legte sich dazwischen. Dann spürte sie ihn.

         	„Du bist mein!“, stieß er hervor und drang hart in sie ein.

         	Er tat ihr weh. Entsetzt schrie sie und zuckte zusammen, als sie ihn nach so langer Zeit ganz tief in sich spürte.

         	Er hielt inne und zitterte bei dem Versuch, sich zurückzuhalten. Sie wollte sich nicht wehren und lag trotz des unerwarteten Schmerzes still da.

         	„Georgie?“ Seine Stimme klang aufgewühlt. „Oh, Georgie.“

         	Sanft strich er ihr über die Wangen. Die plötzliche Zärtlichkeit brachte sie aus der Fassung, und sie versuchte, ihn von sich zu stoßen.

         	„Nein, lass mich gehen, verdammt!“

         	„Georgie! Nein. Lieg still …“

         	Es war zu spät. Allein das Gefühl ihrer weichen Brüste unter ihm und die Wärme ihrer Haut ließen ihn die Kontrolle verlieren. All die aufgestaute Verletzung und Schuld der vergangenen vier Jahre und die niederschmetternde Enttäuschung der letzten Tage wurden in ihm freigesetzt und gewannen die Oberhand. Es blieb ihm nur noch, sich möglichst wenig zu bewegen, während er sich in ihr verströmte.

         	Schließlich war es vorbei. Zitternd und erschöpft zog er sich aus ihr zurück und rollte vorsichtig zur Seite. Er schämte sich für seine mangelnde Beherrschung. Er hatte sie genommen, bevor sie auch nur im Mindesten bereit gewesen war, hatte sie quasi gezwungen, ohne sich auch nur komplett zu entkleiden. Noch nicht einmal seine Schuhe hatte er ausgezogen.

         	„Bist du … bist du fertig?“

         	Ihre um Beherrschung bemühte Stimme setzte ihm ebenso zu wie ihre Reglosigkeit. Als ob sie es nicht wagte, sich zu bewegen.

         	„Ich wollte dich nicht verletzen.“ Er hörte die unterdrückte Wut in seiner eigenen Stimme und erschrak.

         	„Es … es macht nichts. Darf ich jetzt gehen?“

         	„Zum Teufel, es macht nichts!“, rief er zornig und stützte sich auf einem Ellbogen auf. „Und nein! Du darfst nicht gehen! Du bist meine Ehefrau. Du bleibst hier.“

         	Ohne nachzudenken streckte er eine Hand nach ihr aus, um sie zu trösten und zu besänftigen. Sie drehte sich in einem Gewirr an Unterröcken von ihm weg und fasste sich an das zerrissene Unterhemd. Beschämt zog er seine Hand zurück und suchte nach den richtigen Worten.

         	„Du brauchst keine Angst zu haben“, beteuerte er verbittert. Er hasste sich für das, was er getan hatte. „Ich habe nicht vor, mich diese Nacht noch einmal gehen zu lassen.“ Das schien sie zu beruhigen. Sie sah ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an, in denen sich Traurigkeit und Verlassenheit widerspiegelten.

         	„Ich werde nicht mehr lange deine Frau sein, Anthony. Auch wenn ich keine neuen Tricks gelernt habe.“

         	Es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, nicht laut loszubrüllen.

         	„In diesem Moment bist du meine Frau, Georgiana, und du wirst hier schlafen, in meinem Bett!“

         	Georgie verließ aller Mut. Seine strenge Miene und das bedrohliche Funkeln in seinen Augen zeigten ihr nur zu genau, dass er es ernst meinte. Wenn sie versuchte, das Zimmer zu verlassen, würde er sie aufhalten. Mit aller Gewalt. Und sie wollte nicht, dass er sie noch einmal berührte. Er hasste sie, und daher würde seine Berührung sie innerlich verbrennen. Sie wusste nun genau, was er von ihr dachte.

         	„Ich … ich … nun gut.“

         	Worin sollte sie schlafen? Sie hatte kein Nachtgewand in diesem Zimmer. Ein verzweifeltes Gefühl der Scham überkam sie beim Gedanken, sich vor Anthony zu entkleiden und den kalten Blick seiner grauen Augen auf ihrer Haut zu spüren. Ein Blick, mit dem er sie abschätzig musterte und ablehnte, sie wie eine Hure betrachtete.

         	„Du kannst dir eines meiner Nachthemden ausleihen.“ Seine Stimme riss sie aus ihren verstörenden Gedanken.

         	„Nein!“ Sie errötete, als sich ihre Blicke trafen. „Danke. Ich werde … ich werde einfach in …“ Das Unterhemd hatte er beinahe ganz zerrissen. „Ich schlafe in meinem Kleid.“

         	Er runzelte die Stirn. „Wie du willst.“

         	Er drehte sich weg, und sie hielt die Luft an, als er aufstand und sich komplett auszog. Es war schamlos, ihn so anzustarren, während er nackt zur Tür des Ankleidezimmers ging. Und dennoch konnte sie ihre Blicke nicht von diesem muskulösen Rücken abwenden, den schmalen Hüften … Er verschwand im Ankleidezimmer, und sie atmete auf.

         	Sie riss sich zusammen, zog die Strümpfe und Strumpfbänder aus und ließ sie neben das Bett fallen. Es war besser, sie lag sicher unter der Bettdecke, bevor er zurückkam. Hektisch knöpfte sie ihr ruiniertes Kleid wieder zu.

         	Fünf Minuten später schlüpfte er an der anderen Seite ins Bett. Sie wagte nicht nachzusehen, ob er ein Nachthemd trug.

         	„Ich habe dir im Ankleidezimmer ein Nachthemd herausgelegt. Außerdem steht dort ein Wasserkrug, falls du dich frisch machen möchtest …“

         	Sie errötete und fühlte sich beschmutzt und unwohl. Es war, als hätte seine grobe Inbesitznahme ihren Körper entwertet.

         	„Ich … nein. Nicht nötig, danke.“ Sie hasste die Unsicherheit in ihrer Stimme. Sie verfluchte sich dafür, dass sie noch immer die lebendige Erinnerung in sich trug an jene wunderbare Nacht, in der er in Brüssel zu ihr ins Zimmer gekommen war, um sie endgültig zu verführen und zu seiner Braut zu machen. In dieser Nacht hatte er sie zärtlich gereinigt und sanft die Spuren ihrer Entjungferung von ihrer Haut gewischt, sodass sie keinen Schmerz mehr gespürt hatte. Alles war so liebevoll und vollkommen gewesen, dass es ihr vorgekommen war, als ob sie bis zu diesem Zeitpunkt niemals ganz vollständig gewesen wäre.

         	Jetzt gab es nichts, was ihr blutendes Herz getröstet hätte. Sie wusste nun, dass sie sich wie ein verzogenes und verängstigtes Kind verhalten hatte, das mit der unsinnigen Flucht ihre Ehe zerstört hatte. Sie hatte sich von der naiven Wunschvorstellung leiten lassen, dass er ihr nachreisen würde, wenn er sie wirklich liebte.

         	„Soll ich die Kerze ausblasen?“

         	„Ja, bitte“, flüsterte sie.

         	Das Licht flackerte und erlosch. Der Raum lag in willkommener Finsternis. Sie legte sich auf die Seite und rückte so nah wie möglich an den Rand des Bettes, um nicht im Schlaf in seine Nähe zu geraten. Er hatte sich entehrt gefühlt, weil er mit ihr geschlafen hatte. Diese Erkenntnis trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie gab keinen Laut von sich, aber die Tränen rannen unaufhaltsam ihre Wangen herunter.

         Er hatte sie nicht verletzen wollen.

         	Wach lag er da und starrte in die Dunkelheit. Endlich schien Georgiana am anderen Ende des Bettes eingeschlafen zu sein. Wenn sie versuchte, noch weiter von ihm wegzurücken, würde sie auf den Fußboden fallen.

         	Er konnte es ihr nicht verübeln. Mit Schrecken und Scham erinnerte er sich daran, wie gering ihre eheliche Erfahrung war. Da er gewusst hatte, dass sie den rücksichtslosen jungen Kerl geliebt hatte, der sie sitzen gelassen hatte, hatte er nicht darauf bestanden, dass seine siebzehnjährige Braut sich ihm in der Hochzeitsnacht hingab. Stattdessen hatte er ihr Vertrauen und ihre Zuneigung gewinnen wollen und sie ganz langsam verführt.

         	Nur ein einziges Mal hatte er damals mit ihr geschlafen, in der Nacht vor dem Ball der Duchess of Richmond. Das war vier Jahre her. Vor Schmerz schloss er die Augen. Georgiana war so verdammt unschuldig gewesen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, was es bedeutete, mit einem Mann zusammen zu sein. Bis er es ihr gezeigt hatte. Schritt für Schritt und so einfühlsam und sanft wie möglich. Seine Zurückhaltung war mit einer zärtlichen Erwiderung belohnt worden, die ihn unbeschreiblich glücklich gemacht hatte.

         	
            Und jetzt …
         

         	Er schluckte schwer. Jetzt hatte er sie einfach ohne jede Rücksicht genommen, weil er ihr unterstellt hatte, dass sich ihre Erfahrung mit Männern in der Zwischenzeit erheblich vergrößert hatte. Er hätte alles dafür getan, um das, was nun zwischen ihnen stand, ungeschehen zu machen. Er hatte sie wie eine Hure behandelt, und dabei war sie noch genauso unerfahren wie an dem Morgen, als er ihr Bett verlassen hatte, nachdem er sie zu seiner Frau gemacht hatte. Notgedrungen hatte er ihr auch damals wehgetan, aber wenigstens war er sanft zu ihr gewesen, war vorsichtig und liebevoll in ihren zitternden Körper eingedrungen. Er hatte sie beruhigt, ihr Sicherheit und Geborgenheit vermittelt und sie mit so viel Zärtlichkeit bedacht, dass sie schließlich mit großer Bereitschaft mit ihm geschlafen hatte.

         	Und nun … nun hatte er ihr achtlos wehgetan. Er war sogar besonders lieblos gewesen, weil er der Überzeugung gewesen war, dass sie ihn betrogen hatte. Zumindest darin hatte er sich geirrt. Unglücklicherweise hatte er genug gesagt, um Georgie wissen zu lassen, was er ihr unterstellt hatte.

         	
            Und dennoch – vier Jahre ohne ein Wort! Nicht einmal einen Zettel hatte sie ihm zukommen lassen, um ihn wenigstens wissen zu lassen, dass sie lebte! Und dann kam diese unverschämte kleine Person einfach zurück in sein Leben geschlichen, indem sie eine Anstellung als Gesellschafterin von Großtante Harriet annahm. Wo zum Teufel war sie denn all die Jahre gewesen, wenn sie nicht mit einem anderen Mann zusammengelebt hatte?

         	Er schloss die Augen. All diese Fragen mussten bis zum nächsten Morgen warten. Dann würde er sich wieder besser unter Kontrolle haben. Er holte tief Luft. In den vier Jahren war er nie so außer sich geraten wie an diesem Abend. Nie wieder seit dem grauenhaften Ball der Duchess of Richmond am Vorabend der Schlacht von Waterloo, als er sie in den Armen ihres ehemaligen Verlobten vorgefunden und sie diesen Mann zu allem Überfluss geküsst hatte!

         	Und anschließend hat sie behauptet, mich zu lieben, dachte Anthony. Ihren einfältigen Ehemann, der ihr mehr als alles in der Welt glauben wollte. Sie hatte ihn gebeten, ihr zu vertrauen, sie alles erklären zu lassen … Er hatte Dinge geäußert, die er niemals hätte sagen dürfen, weil sein Schmerz und seine Enttäuschung sich Luft machen mussten. Er erinnerte sich genau an ihr bleiches Gesicht, als er sie beschimpft hatte und an ihren verzweifelten Schrei, als er sie im Zorn verlassen hatte. Und als er zurückgekehrt war, erschöpft von der Schlacht, aber ohne nennenswerte Blessuren, war sie verschwunden. Sie hatte alles zurückgelassen, was er ihr geschenkt hatte, außer dem Ehering und dem Perlenschmuck der Lyndhurst-Familie.

         	Nun lag sie wieder in seinem Bett, und er musste eine Entscheidung fällen, wie es weitergehen sollte.

         Er ritt wie ein Verrückter durch die herbstliche Landschaft, und die Hufen seines Pferdes schlugen in einem immer schnelleren Rhythmus auf dem laubübersäten Grund auf. Er galoppierte und galoppierte, als ob er die aufgehende Sonne überholen und die Vergangenheit für immer hinter sich lassen wollte. Er achtete nicht auf die Lerchen, die sich über ihm in die Lüfte schwangen, doch ihr wehmütiger Gesang vermischte sich im silbernen Dämmerlicht mit dem speziellen Geruch des Herbstes und setzte alle schmerzhaften Erinnerungen frei, die ihm auf der Seele lagen.

         	Es waren so viele Erinnerungen. Ihre erste Begegnung bei einem Picknick vor den Toren Brüssels. Der junge Finch-Scott hatte sie miteinander bekannt gemacht … ‚Georgie, ich möchte dir Major Lyndhurst vorstellen. Sir, dies ist Miss Milne, meine … meine Verlobte!‘
         

         	Es war in dem Moment um ihn geschehen, als er ihr ins Gesicht gesehen und dieses schüchterne Lächeln und die haselnussfarbenen Augen erblickt hatte. Freundlich hatte sie ihn mit ihrer schönen Stimme begrüßt. Er hatte das Schicksal verflucht, weil Finch-Scott ihr eher begegnet war.

         	Danach hatte er sie oft gesehen. Stets war sie lächelnd an Justin Finch-Scotts Seite gewesen, der sie seinen Offizierskollegen und den Mitgliedern der englischen Gesellschaft vorstellte, die sich in Brüssel versammelt hatte.

         	Innerhalb derselben Woche war ihm zu Ohren gekommen, dass Lady Halifax, Finch-Scotts Mutter, aufgetaucht war. Sie war empört, weil sie Gerüchte gehört hatte, dass ihr Sohn von einer hinterhältigen Marketenderin überlistet worden sei. Dann wurde gemunkelt, dass die Verlobung nicht von Dauer sein würde, weil Lady Halifax allen Grund zu der Annahme hatte, Miss Milne wäre alles andere als eine standesgemäße Partie … dass Miss Milnes Anstandsdame und Beschützerin, Lady Carrington, die Verbindung für zu ungleich erachte … dass Miss Georgiana Milne, die über keine Beziehungen und ein geringes Vermögen verfügte, sich zufriedengeben sollte mit der Rolle einer Gesellschafterin, die ihr von ihrer freundlichen Gönnerin versprochen wurde.

         	Er war wütend auf Finch-Scott gewesen, als er von der Auflösung der Verlobung erfahren hatte. Der junge Trottel hatte gestammelt, Miss Milne hätte ihn freigegeben. Großer Gott! Mit der Aussicht auf eine solche Schwiegermutter! 
            Kein Wunder, dass sie ihn freigab!
         

         	Als Anthony sie dann drei Tage später völlig niedergeschlagen auf einem Ball gesehen hatte, war er sofort zu ihr gegangen und hatte verkündet, sie hätte ihm diesen Tanz versprochen. Um sie daran zu hindern, ihm eine Absage zu erteilen, hatte er sie mit einer stürmischen Bewegung auf die Tanzfläche gezogen, war mit ihr im Walzer über das Parkett geschwebt und hatte festgestellt, dass seine Suche beendet war. Er hatte seine Braut gefunden. Wenn sie nur nicht in einen anderen verliebt gewesen wäre …

         	Dennoch hatte er ihr den Hof gemacht und sie für sich gewonnen. Obwohl er wusste, dass sie Finch-Scott noch immer liebte, war er bereit, sie zur Frau zu nehmen. Himmel, er war verrückt nach ihr gewesen und hatte geglaubt, sie würde lernen, ihn zu lieben, wenn er ihr nur genügend Zeit ließ und sie zu nichts drängte. Und sie nicht erschreckte, indem er sein grenzenloses Verlangen und seine tiefe Leidenschaft für sie offenbarte. Wie hätte es sie nicht erschrecken können, wo er doch selbst darüber erschrocken war. Himmelherrgott! Er war über das Ausmaß seiner Leidenschaft so erschüttert, dass er ihr die Ehe als eine Vernunftehe antrug …

         	Er trieb sein Pferd zu noch größerer Eile an, nahm keine Rücksicht darauf, dass sein rechtes Bein schmerzte, wollte nur dem Schmerz in seinem Herzen entkommen. Mühelos hielt das Tier das Tempo durch.

         	
            Der Ball der Duchess … William, der es nicht gewagt hatte, ihm in die Augen zu sehen … Anthony hatte ihn in all dem Durcheinander, das die sofortige Mobilmachung ausgelöst hatte, gefragt, ob er Georgie gesehen habe. Zögernd hatte William gemurmelt, sie würde … äh, gerade plaudern, alter Junge … plaudern mit Finch-Scott …
         

         	Seine heftige Reaktion.

         
            	Nun, im Garten, alter Freund …
         

         	Und Georgies Tränen, ihr verzweifeltes Leugnen … Anthony! Hör doch zu! Es war nicht so, wie du denkst! Bitte, lass mich alles erklären …
         

         	Warum? Warum war sie dann einfach geflohen, wenn sie unschuldig war? Warum hatte sie kein Lebenszeichen von sich gegeben? Sie und ihre Mutter waren jahrelang dem Kriegstross gefolgt! Sie wusste doch nur zu gut, was ihm bevorstand. Dass er vielleicht nicht wiederkommen würde … Sie wusste doch, dass er getötet oder verletzt werden konnte! Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Bein. Verflucht! Noch immer fühlte es sich steif an. Wenn es doch wenigstens ein ehrenvolles Andenken an die Schlacht von Waterloo wäre und nicht das Ergebnis eines dämlichen Jagdunfalls!
         

         	Wie konnte er ihr jemals wieder trauen, selbst dann, wenn sie in den letzten vier Jahren nicht das Bett eines anderen gewärmt hatte?

         	Er brachte sein Pferd dazu, langsamer zu werden, und ritt in einem großen Bogen wieder nach Hause zurück. Wenn er noch einen letzten Funken Verstand besaß, musste er sofort ins Haus gehen, diese unverschämte Person bloßstellen und die Scheidung verlangen! Jeder kluge und stolze Mann würde diese Vorgehensweise billigen.

         	Gedankenverloren ritt er die Hügel hinunter auf das Haus zu und wurde sich schmerzhaft bewusst, dass er kein Mann war, der sich klug oder stolz verhielt, egal ob das vernünftig war oder nicht. Er straffte die Zügel, und das Pferd hob den Kopf, tänzelte und schnaubte wegen des neuerlichen Antreibens. Gezwungenermaßen sah er der Wahrheit ins Gesicht: Georgie gehörte zu ihm! Ob er es wollte oder nicht. Er kam sich wie ein Narr vor, weil sie ihm noch immer etwas bedeutete.

         Im Park traf er John, der gerade vom Haus wegritt.

         	„Du bist aber früh unterwegs“, begrüßte ihn sein Cousin.

         	Anthony hob die Augenbrauen. „Früh ist ein relativer Begriff, alter Junge. Für mich ist das normal. Du bist es ja gewohnt, faul im Bett zu liegen, bis der Frühstücksgong ertönt!“

         	John grinste. „Du solltest deinen Gästen einfach weniger bequeme Betten zur Verfügung stellen.“

         	Anthony unterdrückte ein ironisches Auflachen. Er nahm an, dass Johns Angewohnheit, so lange im Bett zu verweilen, mehr mit den Freuden zu tun hatte, die ihm seine junge Frau bereitete, als mit der Bequemlichkeit. Für ihn dagegen hielt das Bett nichts Verlockendes bereit. Unter all den schlaflosen Nächten der letzten vier Jahre stellte die letzte Nacht die Krönung dar. Er war erst kurz vor der Dämmerung eingenickt und wenig später wieder wach geworden, als sich die Tür hinter seiner Frau schloss. Wenn er ihre Unruhe während der ganzen Nacht in Betracht zog, war es ihr ohne Zweifel kaum besser ergangen als ihm.

         	John legte den Kopf zur Seite und musterte ihn. „Es geht mich ja nichts an, Anthony, aber …“ Er zögerte, den Satz zu Ende zu sprechen, und sah ihn fragend an. „Es geht um William …“

         	Anthony senkte den Kopf. Es war ungewöhnlich für John, dass er für William ein Anliegen vortrug.

         	„Schau, Anthony, es ist verdammt schwer für mich, das zu sagen … Ich komme mir vor, als ob ich ihm in den Rücken fiele … Ich weiß ja nicht, was du vorhast und will es auch, verflucht noch einmal, gar nicht wissen. Es geht mich nichts an! Aber falls du tatsächlich in Betracht ziehst, meinen Bruder zu deinem Erben zu erklären, solltest du es gründlich überdenken.“ Er schaute Anthony ernst an und fuhr fort: „Und ich will das Lyndhurst-Erbe nicht, also …“

         	„Daran habe ich nie gezweifelt“, knurrte Anthony ungehalten. „Ich will bloß …“

         	„Ich weiß schon“, unterbrach ihn John. „Du willst nur sichergehen, dass dein Eigentum in guten Händen ist und vernünftig verwaltet wird. Nun, dann muss ich dir auf den Kopf zusagen, dass William nicht der richtige Mann ist.“ Er wurde rot. „Hör zu, ich weiß, dass dir Williams Schicksal immer besonders am Herzen gelegen hat. Ihr seid beide jüngere Söhne und so weiter, hattet beide keine Aussichten auf ein nennenswertes Erbe … Alles schön und gut. Aber du solltest dir einmal vor Augen führen, wie unterschiedlich ihr beide seid! Du bist zur Armee gegangen, hast etwas aus deinem Leben gemacht, und schließlich hast du nach dem Tod deines Bruders das Erbe deines Vaters sorgsam verwaltet und vermehrt.“ Er holte tief Luft. „William hat nie dergleichen getan. Er hat es stets vermieden, sich auf irgendetwas festzulegen. Mein Vater und ich haben ihm beide mehrfach angeboten, ihm ein Offizierspatent zu kaufen oder ihm eine Laufbahn in der Kirche zu ermöglichen …“

         	An dieser Stelle konnte Anthony ein lautes Auflachen nicht unterdrücken, und John schaute ihn gequält an.

         	„Oh, schon gut! Ich weiß, dass mein Bruder einen skandalösen Geistlichen abgegeben hätte. Aber er sollte einfach etwas machen! Er hat nicht das geringste Verantwortungsgefühl und, um ganz deutlich zu werden … er hat sich jahrelang Geld geliehen, indem er angab, als mein Erbe eingesetzt zu werden.“

         	John hielt sein unruhig werdendes Pferd zurück und fügte hinzu: „Anthony, egal was William dir erzählt hat, ich habe ihm in den letzten Jahren eine sehr großzügige Unterstützung zuteil werden lassen und das, obwohl er seit meiner Heirat mit Sarah und der Geburt unserer Söhne nicht länger mein Erbe ist. Außerdem habe ich immer wieder seine hohen Schulden beglichen. Ich will und kann das nicht ewig tun und habe ihm das zu verstehen gegeben. Künftig möchte ich meine eigenen Kinder gut versorgt wissen.“

         	Anthony nickte. „Du denkst, dass William sich ganz darauf verlässt, mein Erbe anzutreten?“

         	John nickte. „Ja. Ich weiß, dass du entsetzt warst, als dein Bruder starb. Und mir ist klar, dass du nichts weniger wolltest, als das Erbe zu verwalten. Aber glaube mir, Hartley war sehr glücklich und erleichtert darüber, dass du es getan hast. Er wusste, dass er dir vertrauen konnte. Und da ist noch etwas anderes … dieser Streit zwischen Marcus und Frobisher – was hat William dir darüber erzählt?“

         	Anthony verzog das Gesicht. „Nicht viel. Er hat nur sehr widerwillig davon gesprochen. Ich habe aus seinen Worten lediglich entnehmen können, dass etwas Beleidigendes über meine Heirat geäußert wurde.“

         	John blickte ihn ernst an. „William hat dich glauben gemacht, dass Marcus etwas gesagt hat, oder nicht?“

         	„Ja.“

         	John fluchte. „Du Narr! Frobisher hat die beleidigende Bemerkung gemacht. Und Marcus – der ein noch größerer Narr ist als du, wenn das überhaupt möglich ist – ist deshalb derartig in Wut geraten! Zumindest ist mir das so berichtet worden. Um Himmels willen, Anthony! Denkst du allen Ernstes, Marcus hätte jemals etwas in dieser Art geäußert?“

         	Bevor Anthony dazu kam, eine Antwort zu formulieren, fuhr John fort: „Hör zu, das passt genau zu Williams Masche. Er lügt nie ganz direkt, aber er lässt dich denken … lässt dich das Schlimmste befürchten. Er verdreht die Dinge, wie er es gerade braucht.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Das hat er auch schon bei mir gewagt. Nachdem ich Sarah getroffen hatte. Er hat eine Nachricht in einer Weise verstümmelt, dass ich beinahe geglaubt habe, sie habe eine Affäre mit einem anderen!“

         	Anthony befiel ein schrecklicher Verdacht. „Was?“

         	Niedergeschlagen blickte John ihn an. „Ich weiß, es war völlig dumm von mir. Ausgerechnet meine Sarah. Aber es hat unser Leben beinahe zerstört. William kann aber auch verflucht glaubwürdig erscheinen. Er tut ganz geschickt so, als ob er es dir am liebsten gar nicht erzählen würde, und tischt dir dann die Lüge auf. Als ich später darüber nachdachte, wurde mir klar, dass er verzweifelt Geld brauchte. All seine Aussichten waren dahin, sobald ich Sarah heiratete, und ihm stand das Wasser wieder einmal bis zum Hals.“ Er lachte kurz auf. „Um ehrlich zu sein, habe ich ihn nur ein einziges Mal ohne Geldprobleme erlebt. Das war direkt nach Waterloo. Als er aus Brüssel zurückkehrte, habe ich ihn gefragt, ob er einen Zuschuss bräuchte, und er hat es tatsächlich abgelehnt!“ John verzog das Gesicht. „Es war das erste und letzte Mal, dass er ein Geldangebot zurückgewiesen hat. Natürlich bin ich davon ausgegangen, dass er in Brüssel ein paar leichtsinnige Burschen beim Spielen über den Tisch gezogen hat. Ich nehme mal an, einige deiner Offizierskameraden waren mit ihren Gedanken bei der Schlacht und haben sich nicht richtig auf ihre Karten konzentriert!“

         	Anthony nickte zögerlich. „Ich verstehe. Danke, John. Falls es dich tröstet, ich hatte ohnehin meine Zweifel, den Besitz an William zu vererben.“

         	Er wartete ab. Würde John sich zu Williams möglicher Verstrickung in den Angriff auf Frobisher äußern? Er war sich sicher, dass Marcus ihn für den Schuldigen hielt, obwohl sie noch keine Gelegenheit gehabt hatten, darüber unter vier Augen zu reden. Ihm gegenüber würde Marcus sich mit Anschuldigungen zurückhalten. Aber wenn dies die einzige Möglichkeit war, um Marcus’ Unschuld nachzuweisen, ohne dass ein Zweifel zurückblieb, gab es eben keine andere Möglichkeit. Er würde nicht zulassen, dass sein bester Freund und Cousin durch dieselbe Hölle gehen musste, die er in den letzten vier Jahren durchgestanden hatte. Nie enden wollendes Geschwätz und versteckte Anspielungen, wohin er auch ging. Und wenn er schon beinahe diesen Unsinn geglaubt und Marcus für schuldig gehalten hatte, wie würde erst die Gesellschaft damit umgehen?

         	John wirkte erleichtert. „Ja, gut. Ich habe all das nicht gern gesagt. Trotz allem ist er doch mein Bruder.“ Besorgt schaute er Anthony an. „Und wo ich jetzt schon einmal so weit gegangen bin, muss ich noch etwas zur Sprache bringen und mich in deine Angelegenheiten einmischen.“

         	„Oh, um was geht es denn?“

         	„Also, Anthony, wann versuchst du endlich herauszufinden, was mit deiner Frau passiert ist? Wenn sie tot ist, musst du es wissen. Und wenn sie mit einem anderen zusammenlebt, solltest du das ebenfalls zur Kenntnis nehmen und dich von ihr scheiden lassen. Dann bist du wenigstens frei, um erneut zu heiraten, was dein Problem lösen würde. Du kannst ja ein vorläufiges Testament verfassen, wenn es unbedingt sein muss, aber gib nicht William als deinen Erben an. Und ebenso wenig will ich darin genannt werden! Übrigens würde ich an deiner Stelle niemandem Auskünfte über den Inhalt deines Testaments erteilen. Finde erst einmal heraus, was mit Georgiana passiert ist. Es wird Zeit, dass du aufhörst, dich hier wie ein Eremit zu verstecken, und stattdessen wieder anfängst zu leben.“

         	Anthony holte tief Luft und war schon kurz davor, John die Wahrheit zu erzählen, als ihm ein entsetzlicher Gedanke kam.

         	Er fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. William hat versucht, Johns Vertrauen in Sarah zu zerstören, genauso wie er sich bemüht hat, mein Vertrauen in Marcus zu untergraben, überlegte Anthony. War es möglich, dass er auf dem Ball der Duchess of Richmond einen ähnlichen Trick angewendet hatte? Aber verdammt, er hatte Georgie doch in Finch-Scotts Armen gesehen, hatte mit eigenen Augen beobachtet, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen. Es gab nicht den kleinsten Hinweis, dass er ihr den Kuss gegen ihren Willen geraubt hätte. Sie hatte ihn aus freien Stücken geküsst.

         	„Anthony? Ist alles in Ordnung mit dir?“

         	Er blinzelte. John schaute ihn beunruhigt an.

         	„Entschuldige, John. Du hast wie immer recht. Es wird Zeit, dass ich in dieser Sache etwas unternehme.“

         	Johns Miene hellte sich auf. „Da bin ich aber erleichtert. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.

         	Als er Johns Hand auf seiner Schulter spürte, sagte Anthony: „Da ist etwas … Egal wie ich mich entscheide … nun … was auch immer dabei herauskommt, ihr werdet mich doch unterstützen, du und Sarah?“

         	Wieder verzog John das Gesicht. „Ich nehme das von eben zurück“, erwiderte er grimmig. „Nicht einmal Marcus ist ein so großer Narr wie du! Natürlich unterstützen wir dich! Ich werde allerdings Sarah besser nicht erzählen, dass du allen Ernstes nachgefragt hast. Ich zögere vielleicht, dir für diese dumme Frage eine Tracht Prügel zu versetzen, aber ich bezweifle, dass Sarah zögern würde, dir eine Ohrfeige zu verpassen! Verflucht, Mann! Löse endlich dein Problem und überwinde diese alte Geschichte. Lebe dein Leben und setze deinen eigenen Erben in die Welt.“

         	Anthony schluckte schwer und schwieg. Er war mit dem Problem in der letzten Nacht von Angesicht zu Angesicht konfrontiert worden und hätte es lösen können. Es gab keinen großen Handlungsspielraum. Es konnte nur eine Wahl getroffen werden.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Beim Frühstück fragte sich Georgie, wann Anthony von seinem Ausritt zurückkehren würde. Es hatte ihn noch niemand am Tisch zu Gesicht bekommen, und sogar Lady Townend äußerte darüber ihre Verwunderung.

         	Mr Sinclair und Miss Devereaux schienen zu sehr miteinander beschäftigt zu sein, um sich Gedanken über ihren umherreitenden Gastgeber zu machen. Unablässig sahen sie einander tief in die Augen und lächelten verliebt.

         	Immerhin war es Georgie gelungen, wieder zu ihrem eigenen Bett zurückzuschleichen, ohne von jemandem bemerkt zu werden. Und da Miss Lyndhurst nichts gesagt hatte, nahm sie an, dass ihre nächtliche Abwesenheit unentdeckt geblieben war.

         	Sie stocherte ohne Appetit auf ihrem Frühstücksteller herum. Die Bilder der entsetzlichen Nacht verschwammen vor ihren Augen. Nur Anthonys Anblick, als sie sein Bett in der Morgendämmerung verlassen hatte, hatte sich ganz deutlich in ihre Netzhaut eingebrannt. Er hatte fest geschlafen, Wut und Härte waren aus seinem Gesicht verschwunden, und sein muskulöser Körper wirkte entspannt.

         	Wenigstens hatte sie noch ein letztes Mal an seiner Seite gelegen.

         	Sie wünschte, sie hätte es gewagt, seine Wange zu streicheln, bevor sie das Bett verließ, aber sie hatte im letzten Moment ihre ausgestreckten Finger zurückgezogen. Tränen traten ihr in die Augen, und sie blinzelte dagegen an.

         	„Essen Sie, Mädchen!“ Miss Lyndhurst starrte sie an. „Verflixt, Kindchen. Ich habe drei Jahre gebraucht, um ein wenig Fleisch auf Ihre Knochen zu bekommen, und ich werde nicht zulassen, dass Sie das bisschen direkt wieder verlieren. So schlecht ist Anthonys Köchin wahrhaftig nicht. An ihren Speisen hätte auch eine kleinliche Hausherrin nichts auszusetzen.“

         	Errötend stammelte sie eine Entschuldigung und beteuerte, dass das Frühstück wirklich ausgezeichnet und sie lediglich mit den Gedanken woanders gewesen sei.

         	Miss Lyndhurst musterte sie skeptisch und schnaubte unwillig, ließ es aber gnädigerweise dabei bewenden.

         	Als Georgie es das nächste Mal wagte, vom Teller aufzuschauen, bemerkte sie, dass Mr Sinclair sie interessiert beobachtete, wie er es bereits am Vorabend getan hatte. Sein Blick hatte etwas Durchdringendes, und ein seltsames Lächeln umspielte seinen Mund. Sie senkte den Kopf und starrte wieder auf den Teller. Er konnte es nicht wissen. Das war unmöglich! Niemand aus Anthonys Familie hatte sie jemals getroffen, abgesehen von Mr Lyndhurst-Flint, und der hatte sie bislang keines Blickes für würdig befunden. Warum hörte Mr Sinclair also nicht auf, sie zu betrachten?

         	Wenn Anthony bloß einwilligte, dass sie ihre Ehe so unbemerkt beendeten, dass Miss Lyndhurst niemals erfuhr, was für eine Schlange sie an ihrer Brust genährt hatte. Ansonsten stehe ich ohne Referenzen da, dachte Georgie bekümmert. Denn obwohl Miss Lyndhurst nicht an gehässigen Kommentaren sparte, empfand sie eine beachtliche Zuneigung für ihren Großneffen. Außerdem würde sie die Täuschung, der sie zum Opfer gefallen war, schwer kränken. Allein bei dem Gedanken begann Georgie zu zittern. Sie hatte genug Unheil für ein ganzes Leben angerichtet.

         	Als Mr Sinclair sein Frühstück beendet hatte, kündigte er an, mit Miss Devereaux einen Spaziergang zu unternehmen.

         	Lady Mardon schaute auf. „Sehr gut, Marcus. Ich bin in fünfzehn Minuten fertig.“

         	Mr Sinclair warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Sarah, ich meinte, Miss Devereaux und ich würden einen Spaziergang machen. Seit wann ist dein Name Devereaux?“

         	Lady Mardon hielt seinem Blick mit aller Entschlossenheit stand. „Marcus, nur für den Fall, dass es dir entgangen sein sollte, ich bin hier Amys Anstandsdame und …“

         	Mr Sinclair lachte so schallend, dass Georgie es als ausgesprochen ungehörig empfand. Sowohl Miss Devereaux als auch Lady Mardon wurden rot.

         	Er wandte sich stirnrunzelnd an Lady Mardon. „Meine Liebe, wir sind verlobt. Hast du all den Champagner vergessen? Miss Devereaux ist bei mir in den besten Händen. Sollte ich meinen Verpflichtungen nicht nachkommen und die Verlobung wieder lösen, kannst du dich hundertprozentig darauf verlassen, dass Anthony und John mir eine Kugel in den Kopf jagen. Wenn du schon unbedingt auf jemanden aufpassen musst, kannst du ja stattdessen die Anstandsdame für Cassie spielen.“

         	„Peter und ich sind verheiratet, Marcus. Du bist wirklich ein unmöglicher Dummkopf!“, bot Lady Townend ihm Paroli. „Wir können tun und lassen, was wir möchten! Und zwar ohne deine Erlaubnis!“

         	Miss Lyndhurst lachte, als Lord Townend unter Husten ein Stück Schinken hinunterwürgte.

         	„Reine Zeitverschwendung, mein Kind“, urteilte sie an Lady Mardon gewandt. „Du kannst mich stattdessen begleiten und mir alles über die zwei Jungen erzählen, die du Mardon geschenkt hast. Miss Saunders wird sich eine Weile ausruhen.“ Sie warf Georgie einen strengen Blick zu. „Ich wusste ja, dass dieses Zustellbett im Ankleidezimmer nicht besonders bequem ist. Schlecht für den Rücken. Da muss ein anderes für Sie gefunden werden. Ich bin mir sicher, dass Anthony dieser Bitte nachkommen wird.“

         	Georgie wurde so rot, dass sie der Röte in Miss Devereaux’ Gesicht Konkurrenz machte.

         	Miss Lyndhurst fuhr fort: „Setzen Sie sich einfach in die Bibliothek. Das ist ein angenehmer und ruhiger Ort, wenn man unter Kopfschmerzen leidet. Niemand wird Sie dort stören. Nun gehen Sie schon. Ich nehme mal an, dass Anthony noch eine Weile unterwegs sein wird. Nun verschwinden Sie endlich, Miss Saunders. Tun Sie, wozu ich Sie aufgefordert habe!“

         Georgie saß zusammengekauert in dem großen Lehnstuhl neben dem Bibliotheksfenster und döste ein wenig in der Sonne. Sie hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan. Die Tatsache, dass Anthony auf der anderen Seite des Bettes lag und sie sich vergeblich danach sehnte, sich an ihn zu schmiegen und von ihm in den Armen gehalten zu werden, hatte ihr den Schlaf geraubt. Nur ganz kurz war sie eingenickt und hatte von ihm geträumt. Im Halbschlaf wurde die Grenze zwischen Traum und Erinnerung undeutlich. Das warme rötliche Herbstlicht, das durch das Fenster fiel, tanzte über die Buchstaben auf ihrem aufgeschlagenen Buch und ließ die Wörter vor ihren Augen verschwimmen.

         	Schon bald würde er zurückkehren. Sein Butler würde ihm berichten, dass der überwiegende Teil der Gesellschaft sich draußen im Garten aufhielt und nur Miss Saunders sich in die Bibliothek zurückgezogen hatte. Er würde sofort wissen, dass sie dort auf ihn wartete. Wahrscheinlich war er froh, so schnell Gelegenheit zu haben, sie loszuwerden.

         Mit einem Ruck erwachte sie, und ihr wurde klar, dass er bereits da war. Er hatte in dem anderen Lehnstuhl auf der gegenüberliegenden Fensterseite Platz genommen und las die Zeitung, derweil seine alte Setterhündin dösend und halb auf dem Rücken liegend zu seinen Füßen lag. Mit einer Stiefelspitze massierte er gedankenverloren Stellas Bauch. Immer wenn Anthony mit dem Stiefel innehielt, erinnerte ihn eine gebieterische Pfote an seine Pflichten als liebendes Herrchen.

         	Einen Moment lang beobachtete Georgie ihn. In dem schmerzhaften Bewusstsein, dass es vermutlich das letzte Mal war, achtete sie auf jedes Detail: Sein kantiges Kinn, das leicht zerzauste kastanienbraune Haar, sein muskulöser Körper. Und diese selbstverständliche und selbstverlorene Zärtlichkeit gegenüber dem Hund.

         	Ihr Ehemann. Der Mann, den sie liebte und der kurz davor stand, sie zu verstoßen.

         	Er senkte die Zeitung und schaute sie über den Rand hinweg an. „Guten Morgen. Du musst sehr früh aufgestanden sein.“

         	Sie setzte sich gerade hin und wurde sich ihrer in Unordnung geratenen Frisur und des zerknitterten Kleides bewusst. „Entschuldige bitte, du hättest mich wecken sollen, als du eingetreten bist.“

         	Er biss sich auf die Unterlippe. „Du hast in der letzten Nacht nicht gut geschlafen, und ich wollte dich nicht stören. Ist alles mit dir in Ordnung?“

         	„Mir geht es gut.“ Zumindest so gut wie es einem in einer solchen Situation gehen konnte, wo sie den Blick seiner kalten grauen Augen auf ihrem Gesicht spürte und wusste, dass er sie verachtete.

         	„Es wird nicht wieder vorkommen.“

         	Sie zuckte zusammen. „Das hast du bereits in der letzten Nacht klargestellt.“ Er hatte sie genommen, um sich an ihr zu rächen, und sie war dumm genug gewesen zu hoffen, es geschähe aus Leidenschaft und Versöhnlichkeit. Du liebe Güte! Und sie hatte ernsthaft geglaubt, sie wäre inzwischen erwachsen … Sie seufzte tief und sagte: „Ich muss dich um etwas bitten. Um einen Gefallen.“

         	Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Einen Gefallen … Dir steht es wohl kaum zu, Forderungen zu stellen! Natürlich …“

         	„Ich stelle keine Forderung …“, unterbrach sie ihn, „… ich bitte dich nur um etwas.“ Mühsam die Fassung wahrend fuhr sie fort: „Wenn du dich von mir scheiden lässt – ich weiß nicht, wie diese Angelegenheiten genau geregelt werden –, aber vielleicht wäre es möglich, dass Miss Lyndhurst nicht erfährt, wer ‚Miss Saunders‘ ist? Ich … Ich werde ein Empfehlungsschreiben brauchen … und sie … Ich denke, es würde sie schwer verletzen, die Wahrheit zu erfahren.“ Eilig ergänzte sie: „Selbstverständlich möchtest du, dass ich die Anstellung bei ihr sofort aufgebe, aber ohne Referenzen …“ Ihre Stimme zitterte, und sie verstummte. Ohne ein Empfehlungsschreiben und mit einem solchen Skandal, der sich mit ihrem Namen verband, würde sie nie wieder eine seriöse Anstellung finden. Da konnte sie sich genauso gut ein Schild mit der Aufschrift „Hure“ um den Hals hängen. Eben dies war es ja, was Anthony von ihr dachte.

         	„Ich verstehe.“ Seine Stimme klang kalt und unnachgiebig. „Es wird dich vielleicht überraschen, aber ich habe nicht die geringste Absicht, deiner Bitte zu entsprechen.“

         	Eine furchtbare Angst befiel sie. Konnte Anthony sie so sehr hassen? „Nun gut.“ Sie musste ihre Beine zwingen, ihr zu gehorchen, als sie sich erhob und das Buch auf den Tisch gleiten ließ, der neben ihrem Sessel stand. Es kam ihr sonderbar vor, dass es exakt in der Mitte landete.

         	„Wohin gehst du?“ Seine Worte trafen sie wie ein Peitschenhieb.

         	Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihr, ruhig zu antworten. „Ich gehe packen. Du möchtest sicher, dass ich möglichst rasch verschwinde. Wenn du mir bitte die Adresse deines Anwalts nennst …“

         	„Verdammt, Georgie! Ich habe gemeint, dass ich mich nicht von dir scheiden lasse! Du gehst nirgendwohin!“

         	Alles im Zimmer begann sich zu drehen, und ihr wurde schwarz vor Augen.

         	„Georgie!“

         	Er fing sie mit seinen starken Armen auf, trug sie zurück zu dem Lehnstuhl und öffnete eilig die Knöpfe an ihrem Kragen, wobei er leicht ihre Wangen berührte. Wieder war da dieser Traum – der, in dem die letzten vier Jahre nie geschehen waren und in dem er sie noch immer liebte …

         	Der Nebel lichtete sich, und sie sah, dass er sich über sie beugte. „Trink das.“ Sie spürte ein Glas an ihren Lippen, und eine feurige Flüssigkeit rann ihr die Kehle hinunter. Hustend schob sie das Glas beiseite.

         	„Nein, bitte …“

         	„Trink es. Du bist ohnmächtig geworden. Es ist nur Brandy. Er wird dir guttun.“

         	Seine Hände umschlossen ihre Finger rund um das Glas, und die Berührung ließ sie am ganzen Körper erbeben. Es war das Gefühl, dass er bei ihr war.

         	Unvermittelt ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.

         	Georgie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Es lag doch auf der Hand, dass er sich von ihr scheiden lassen wollte.

         	„Damit eines zwischen uns klar ist, Georgie. Ich werde mich nicht von dir scheiden lassen.“

         	Verwirrt sank sie in den Lehnstuhl zurück. Seine Worte hallten in ihrem Inneren nach. Er hatte doch in der letzten Nacht deutlich gemacht, dass er glaubte, sie habe ihn betrogen.

         
            	Es bleibt abzuwarten, welche neuen Tricks du gelernt hast …
         

         	Er drehte sich weg und starrte aus dem Fenster, die Fäuste in die Seiten gestemmt. „Nach letzter Nacht …“, eine trostlose Pause folgte, „… nach der letzten Nacht ist es gut möglich, dass du meinen Erben erwartest. Eine Scheidung kommt daher nicht infrage.“

         	Der Schmerz durchzuckte sie wie ein Blitzschlag und setzte furchtbare Erinnerungen frei. Ein Erbe … Wenn er nur wüsste! Würde er sie dann noch wollen? Wenn es ihm tatsächlich nur noch um einen Erben ging … Sie würde es ihm erzählen müssen.

         	„Dann … dann könnten wir warten, bis …“

         	„Nein!“

         	Erschrocken schreckte die alte Hündin hoch.

         	Anthony fuhr herum, seine Augen funkelten vor Zorn und Entrüstung. „Verdammt, Georgie! Wir werden nicht warten! Du holst noch heute deine Sachen aus Tante Harriets Ankleidezimmer!“

         	Seine Worte verstörten sie. „Aber wohin … Wo soll ich schlafen? All die anderen Schlafzimmer sind belegt. Das letzte freie Zimmer hast du Mr Sinclair zugeteilt!“ Noch während sie das aussprach, gab Anthonys fassungslose Miene ihr die Antwort.

         	Anthony konnte gar nicht glauben, dass sie tatsächlich diese Frage stellte. Einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Dann polterte er los: „Zur Hölle, Georgie! Du bist meine Ehefrau! Du wirst dort schlafen, wo du in der letzten Nacht geschlafen hast! Dort, wo du hingehörst, in meinem Bett natürlich!“

         	Das schockierte Japsen von der Tür her ließ sein Blut in den Adern gefrieren. Während er sich langsam umdrehte, wurde ihm klar, dass dies einer dieser fatalen Augenblicke war – die Art von Moment, in dem man sich wünscht, im Boden zu versinken.

         	Sarah stand auf der Türschwelle, die Hand vor dem Mund, und hinter ihr hatte sich die ganze Gästeschar versammelt. Alle waren sie da: John, Marcus, Miss Devereaux, William, Tante Harriet, Cassie und der arme Townend, der denken musste, in eine Familie von Verrückten eingeheiratet zu haben.

         	Anthony holte tief Luft und rüstete sich innerlich für eine Erklärung, als Sarah ein entzückter Aufschrei entfuhr.

         	„Oh, Anthony! Wie naheliegend! Oooh!“

         	John brachte sie zum Schweigen. Anthony hatte es zwar nicht genau erkennen können, aber nach Sarahs Aufkreischen und dem Blick zu schließen, den sie ihrem Mann zuwarf, hatte er ihr in den Po gekniffen.

         	John unterdrückte ein Grinsen und sagte: „Später, meine Liebste. Folge mir doch bitte. Ich habe heute Morgen vergessen, dir etwas in unserem Schlafzimmer zu zeigen.“ Er warf Anthony einen belustigten Blick zu. „Nun, wir lassen dich besser allein, damit du deine Probleme in Ruhe lösen kannst, alter Junge.“ Mit diesen Worten schob er seine vernehmbar kichernde Ehefrau aus dem Zimmer.

         	Anthony wollte nicht darüber nachdenken, was John seiner Sarah nach acht enthusiastischen Ehejahren noch nicht gezeigt hatte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Marcus in die Augen zu schauen, der sich gegen den Türrahmen lehnte und nicht die geringste Spur von Überraschung zur Schau trug. Dieser verfluchte Marcus! Er hatte ja das Miniaturporträt gesehen, aber musste er jetzt so selbstgefällig grinsen?

         	„Aber … aber …“ Das war Miss Devereaux, deren außergewöhnliche Augen weit aufgerissen waren und die den Eindruck machte, als habe man ihr einen Schlag vor den Kopf versetzt. Allem Anschein nach hatte Marcus geschwiegen und mit niemandem über seinen Verdacht geredet.

         	„Sehr klug und umsichtig, unser Anthony“, baute Marcus ihm eine Brücke. „Ich nehme an, er wollte es uns erst ganz zum Schluss verraten. House Parties sind dazu geschaffen, einen Nährboden für Skandale abzugeben. Da darf man natürlich nicht nachlassen und muss sich den Höhepunkt bis zuletzt aufsparen.“ Er zwinkerte Miss Devereaux zu, die heftig errötete.

         	Anthony biss die Zähne zusammen und verkniff sich die Frage, welchen Anteil Marcus und Miss Devereaux an der Skandalträchtigkeit dieser House Party hatten. Es gab Dinge, die ein Gastgeber besser gar nicht wissen wollte. Er war sich jedenfalls sicher, dass die beiden einiges zu verbergen hatten.

         	„Ich … äh … ich meine, Tante Harriet, du solltest dich besser ein Weilchen hinlegen. Hat jemand Riechsalz? Ein ganz schöner Schock ist das …“ William klang, als ob er selbst Riechsalz oder ein Stärkungsmittel vertragen könnte. Er starrte Großtante Harriets ehemalige Gesellschafterin an, wie jemand, der seinen Augen und Ohren nicht mehr traute.

         	Großtante Harriet brachte William mit einem einzigen Blick zum Schweigen und stieß den von ihm dargebotenen Arm mit ihrem Hörrohr zur Seite.

         	„Meinetwegen kannst du dich erdreisten, mir zu sagen, was ich tun soll, wenn ich im Leichentuch liege, aber keine Sekunde vorher, William. Cassie!“ Sie drehte sich zu ihrer Großnichte um. „Sag deiner Zofe – Ebdon heißt sie doch, oder? – sie soll das Gepäck von Mrs Lyndhurst in Anthonys Schlafzimmer bringen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass ein Mann mit seiner Willenskraft ihr gern zeigen wird, wo alles hinkommt.“

         	Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit widersprach Cassie nicht, gehorchte und warf Georgie nur noch einen fassungslosen Blick zu. Townend folgte ihr mit einem unverständlichen Gemurmel und einem verständlichen Grinsen auf den Lippen.

         	Großtante Harriet knüpfte sich als Nächstes Anthony vor. „Was dich betrifft – Gott allein weiß, weshalb du so lange gebraucht hast! Ich lasse das Mädchen jetzt schon seit Tagen vor deiner Nase auf und ab spazieren und warte, dass du endlich zu Verstand kommst! Große Güte! Ich dachte schon, ich müsste sie mit Laudanum narkotisieren und Timms und Ufton bitten, sie in dein Bett zu legen!“

         	Von dieser unerwarteten Attacke schwer getroffen, tröstete sich Anthony mit dem Gedanken, seiner Großtante zumindest nichts mehr erklären zu müssen. Die schlaue alte Hexe hatte es die ganze Zeit gewusst! Was bedeutete … Er drehte sich zu Georgie um, die Tante Harriet wie gelähmt anstarrte.

         	„S…sie wussten es? Deshalb wollten Sie unbedingt, dass wir hierherreisen? Und deshalb haben Sie darauf bestanden, dass ich Sie begleite!“ Ungläubigkeit lag in ihrer Stimme.

         	Anthony erschrak. Dann … dann hatte Georgie es gar nicht geplant! Vermutlich hatte sie überhaupt nicht kommen wollen.

         	Harriet gab ein Schnauben von sich. „Gewusst? Du meine Güte, Kindchen! Natürlich habe ich es gewusst. Deine Patentante war eine meiner engsten Freundinnen. Sie und ich haben das alles von langer Hand geplant!“ Sie holte tief Luft. „Ich hätte allerdings nie gedacht, dass es so viel Zeit in Anspruch nehmen würde! Vier Jahre! Ich bitte dich!“ Sie warf Georgie einen beinahe liebevollen Blick zu. „Nicht, dass du keine gute Gesellschafterin gewesen wärest. Du warst sogar die beste, die ich jemals hatte. Aber jetzt bist du endlich wieder da, wo du hingehörst, und wirst das Leben meines vertrottelten Großneffen in neue Bahnen lenken.“

         	Sie drehte sich zu Anthony um und pikste ihm den rechten Zeigefinger in die Brust. „Und pass bloß auf, dass sie bei dir bleibt! Ich habe mich jetzt lange genug eingemischt. Das reicht für ein ganzes Leben. Und was den Rest von euch betrifft – hinaus!“ Indem sie ihr Höhrrohr energisch durch die Luft schwang, sodass es beinahe Williams Ohr abtrennte, trieb sie die anderen vor sich her auf den Gang hinaus und schloss hinter sich die Tür.

         Georgie versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, und schaffte es trotz der demütigenden Bloßstellung, ihrem Gatten erhobenen Hauptes in die Augen zu sehen. Nun gab es keine Möglichkeit mehr, sich einfach leise aus dem Staub zu machen, ohne dass jemand davon Kenntnis nahm. „Du wolltest mir keine andere Wahl mehr lassen, oder?“, fragte sie.

         	Er wurde rot. „Verdammt, Georgie! Ich wusste nicht, dass sie vor der Tür standen. Meinst du vielleicht, ich wollte, dass sie uns hier entdecken?“ Er fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. „Verflixt und zugenäht! Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so in Verlegenheit gebracht worden. Glücklicherweise war es nur die Familie!“

         	„Was wollen wir jetzt tun?“, flüsterte sie.

         	Er machte einen wild entschlossenen Eindruck. „Wir werden uns wieder neu in unserer Ehe einrichten, genau das werden wir tun. Es tut mir leid, wenn es dir anders lieber wäre, Georgie, aber ich habe nicht vor, nun auch noch den Skandal durchzustehen, den eine Scheidung mit sich bringt. Insbesondere, da ich einen Erben benötige. Verzeih, wenn ich das so ohne Umschweife zur Sprache bringe.“

         	Ihre Kehle schmerzte vor unterdrückten Tränen. Er ahnte nicht, welchen Kummer seine Worte ihr zufügten. Eine Vernunftehe, um eines Erben willen. Und das mit dem Mann, den sie liebte … Sie musste es ihm sagen. Sie musste ihm sagen, was sie niemals jemandem erzählt hatte. Anschließend würde er sich von ihr abwenden.

         	„I…ich verstehe. Dann willst du, dass ich meine Pflicht erfülle. Du erwartest …“

         	„Nein!“ Die Härte in seiner Stimme erschreckte sie. Zornig funkelten seine Augen, als er auf sie zutrat. Sie wich nicht von der Stelle.

         	Er wandte sich ab und fuhr fort: „Nach der letzten Nacht habe ich nicht vor, dich so bald wieder zu bedrängen. Aber ich verlange, dass du in meinem Bett schläfst.“

         	Sie schluckte schwer. Er begehrte sie also nicht einmal mehr. Sie hatte gedacht, nichts würde sie mehr beschämen als die unerwartete Enthüllung ihrer wahren Identität. Aber Scham, so lernte sie jetzt, kannte keine Grenzen und konnte immer noch tiefer dringen. Zweifellos vertraute er ihr nicht genug, um ihr ein eigenes Schlafzimmer zuzugestehen. Und wenn er sich dazu überwinden konnte, sie zu berühren, wollte er nur seine eheliche Pflicht erfüllen und einen Erben zeugen. Und wahrscheinlich noch einen oder zwei zusätzlich in Reserve.

         	Welchen anderen Grund konnte er sonst haben, sie zurückzuwollen? Wenn ihm noch irgendetwas an ihr gelegen gewesen wäre, hätte er sie vor vier Jahren aufgesucht. Sie musste es ihm sagen, und zwar sofort.

         	Sie holte tief Luft. Der Atem schmerzte in ihrer Kehle, und sie hob das Kinn. Doch die falschen Worte kamen aus ihrem Mund. „Wie du wünschst. Vielleicht kannst du mich jetzt mit deiner Haushälterin bekannt machen.“

         	Die richtigen Worte, mit denen die Wahrheit zur Sprache gebracht worden wäre, blieben dort, wo sie seit vier Jahren waren. Eingefroren und in ihrem trostlosen Herzen eingeschlossen.

         	Als Georgie die Haushälterin, die Köchin, der Butler, die Dienstmädchen und die Diener präsentiert wurden, die ihr Erstaunen kaum verbergen konnten, bemühte sie sich, eine würdige Figur zu machen. Der einzige Diener, der nicht im Mindesten erstaunt wirkte, war Timms. Aber sie hatte schon bei ihrer Ankunft gespürt, dass er sie wiedererkannt hatte.

         	Anthony trat gegenüber den Bediensteten derartig ruhig und gefasst auf, als ob verirrte Ehefrauen jederzeit einfach aus der Wand träten und als ob dieser Vorgang eine Selbstverständlichkeit darstellte. Selbst einen Heiligen hätte diese Art zur Raserei getrieben. Anscheinend nahm er gar keine Notiz von den verstohlenen Blicken, die um ihn herum ausgetauscht wurden.

         	Mrs Waller, die Haushälterin, händigte ihr höflich, aber reserviert die Schlüssel aus. Unsicher drehte sich Georgie zu Anthony um. Er schüttelte ganz leicht den Kopf.

         	Mit einer gewissen Erleichterung sagte sie: „Nein, Mrs Waller. Behalten Sie die Schlüssel. Ich werde danach fragen, wenn ich sie benötige. Außerdem kann auch ein weiteres Bund für mich angefertigt werden.“

         	„Dann lasse ich dich jetzt allein“, erklärte Anthony kurz angebunden. „Mrs Waller wird dir alles zeigen.“

         	Georgie unterdrückte einen Protest und nickte. Er hatte von Anfang an eine Vernunftehe gewollt. Darin war er sehr ehrlich mit ihr gewesen. Aber in Brüssel hatte sie, damals gerade siebzehn, noch zu träumen gewagt und mehr in seine Freundlichkeit und seine zärtliche Leidenschaft hineininterpretiert. Sie hatte die Situation falsch eingeschätzt. Und wenn sie sich damals nicht so dumm verhalten hätte, wäre vielleicht tatsächlich mehr möglich gewesen.

         	Sie musste sich glücklich schätzen, dass sie nicht auf der Straße endete.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Mrs Waller zeigte ihr tatsächlich alles und ließ sie über nichts im Unklaren – einschließlich dessen, was das Personal über die jüngste skandalöse Entwicklung dachte. Als die Zeit nahte, in der sie sich für das Dinner umziehen musste, war Georgie erschöpft. Sie sehnte sich nach nichts anderem als einer Tasse heißen Tee in einer ruhigen Ecke.

         	Mrs Waller antwortete auf diese Bitte mit einem kühlen, aber respektvollen: „Natürlich, Madam. Kommt sofort.“

         	Als sich Georgie in Anthonys Schlafzimmer begab, fand sie ihr einziges Abendkleid bereits im Ankleidezimmer vor und zog sich so rasch wie möglich um. Wenn sie sich beeilte, konnte sie in aller Ruhe dasitzen und an ihrem Tee nippen, bis es so weit war. Doch sie hatte kaum die letzten Bänder gebunden, da hörte sie, wie sich die Schlafzimmertür öffnete und sich Anthony mit seinen leicht humpelnden Schritten näherte. Sie überlegte, wie er sich die Verletzung zugezogen hatte. Sie wusste mit Bestimmtheit, dass er in Waterloo nicht verwundet worden war.

         	Er kam in das Ankleidezimmer, wobei er bereits sein Hemd aufgeknöpft und es aus der Hose gezogen hatte. Er starrte sie an.

         	Sie erwiderte seinen Blick und war sich bewusst, dass der Anblick seines muskulösen Oberkörpers sie erröten ließ. Sofort kam ihr die Erinnerung, wie er sich gegen ihren Körper gedrückt hatte, und eine innere Hitze durchflutete sie. Sie atmete ganz flach. „Ich lasse dich zum Umkleiden allein … ich will dich nicht stören …“

         	„Du kannst ruhig bleiben“, unterbrach er sie.

         	„Wie bitte?“

         	„Du bist meine Frau und musst nicht jedes Mal zusammenzucken und das Weite suchen, sobald ich unser gemeinsames Zimmer betrete.“ Er verzog das Gesicht. „Georgie, mach es uns doch nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Wir müssen es beide versuchen.“

         	Wenn er es wirklich versuchen wollte, konnte sie dann davon ausgehen, dass er bereit war zuzuhören? Mit Schaudern dachte sie an seinen nächtlichen Wutausbruch und seine beleidigenden Äußerungen. Was würde passieren, wenn sie es aussprach? Wäre es nicht leichter, einfach alles auf sich beruhen zu lassen und zu schweigen? Und dann mit einem Mann zusammenzuleben, der sie verachtete und in dem Glauben lebte, sie habe ihn betrogen.

         	„Dann wirst du mich vielleicht erklären lassen, was auf dem Ball der Duchess of Richmond geschehen ist?“

         	Er durchbohrte sie mit seinen Blicken. „Was passiert ist? Ich dachte, dass wäre allzu offensichtlich gewesen. Du hast einen anderen Mann im Garten geküsst, und ich habe daran Anstoß genommen. Vielleicht belassen wir es besser dabei.“

         	Er zog sein Hemd über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Georgie rang nach Luft und suchte nach den passenden Worten für eine Erwiderung.

         	„Ich kam zum Ball, weil ich mich von dir verabschieden wollte“, sagte sie schließlich. „Ich hatte große Angst, du könntest in der Schlacht getötet werden.“

         	Ungläubig hob er die Augenbrauen. „Dann hast du einen seltsamen Weg gewählt, um mir das zu verdeutlichen.“ Er wandte sich von ihr ab.

         	
            Ich hatte eine solche Angst. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, wie fest sie ihn hatte umarmen wollen, für den Fall, dass sie ihn niemals wiedersah. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Es konnte nichts Gutes daraus erwachsen, wenn sie Anthony diese Gefühle verriet. Er hatte eine Vernunftehe gewollt und eine fügsame und gesittete Ehefrau. Genau das hatte ihm immer vorgeschwebt.

         	Nicht die dumme verliebte Georgie Milne, die den Fehler begangen hatte, sich in ihn zu verlieben und daher seine Rücksichtnahme und Zärtlichkeit im Bett fälschlicherweise für etwas anderes gehalten hatte. Sie versuchte, die Erinnerung zu verdrängen.

         	„Ich habe deinen Cousin in der Menschenmenge entdeckt und bat ihn, dir zu sagen, dass ich nach dir suchte. Aber dann bin ich Justin begegnet, und er wollte mich unbedingt sprechen. Ich konnte ihm doch nicht einfach das Gespräch verweigern. Er hatte ein so schlechtes Gewissen, weil er mir den Laufpass gegeben hatte … Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass du denken könntest … dass ich …“

         	Ihre Stimme bebte und verstummte schließlich. Bei Anthony rissen ihre Worte Wunden auf, die er längst für geheilt gehalten hatte. Nun wusste er es besser – die Wunden hatten sich kaum geschlossen.

         	Aufbrausend, weil es ihr noch immer so mühelos gelang, ihn aus der Fassung zu bringen, brüllte er: „Verdammt! Was sollte ich denn bitte anderes denken? Wenn ein Mann darüber informiert wird, dass sich seine Braut im Garten befindet, wo sie gerade zärtlich von ihrem Geliebten Abschied nimmt! Warum, zum Teufel, hast du es getan, Georgie?“

         	„Ich durfte Justin nicht Lebewohl sagen? Nachdem gerade die Mobilmachung verkündet worden war?“

         	Er sah, wie sie die Augen zusammenkniff, bevor sie sich wegdrehte.

         	Unter sichtlicher Anspannung erklärte sie: „Ich wollte ihm nur Glück wünschen, ihm versichern, dass ich glücklich sei und dass ich ihm nichts nachtrage … für den Fall, dass er sterben würde.“

         	Anthony verspürte eine heftige Beklemmung. Justin Finch-Scott war tatsächlich auf dem Schlachtfeld von Waterloo gefallen. Er war unter Höllenqualen gestorben. Er hatte noch versucht, den Jungen zu beruhigen, aber er war unter entsetzlichen Schmerzensschreien gestorben.

         	„Du hast ihn geküsst!“

         	Ihre Antwort machte ihn sprachlos. „Ja, ich habe nicht daran gedacht, wie es auf andere wirken musste.“

         	Sie wandte ihm wieder das Gesicht zu. „Es tut mir leid, Anthony. Ich ertrug es nicht, ihn einfach gehen zu lassen … und das zwischen uns stehen zu lassen. Du musst wissen, er hat mich um Vergebung angefleht. Er sagte, er würde sich am liebsten auspeitschen, weil er den Forderungen seiner Mutter nachgegeben hatte. Er meinte, du seist ohnehin der bessere Mann und dass ich einen guten Tausch gemacht hätte. Also, ich dachte, wenn er stirbt …“ Sie zuckte zusammen. „Meinst du … meinst du, dass er sehr gelitten hat?“

         	Anthony schluckte schwer. „Nein“, log er. „Es war ein schneller Tod in der Schlacht. Er hat nichts mehr gespürt.“ Georgie sollte um alles in der Welt niemals von dieser Hölle auf Erden mit ihrem Rauch und ihren Todesschreien erfahren.

         	
            Ich habe nicht daran gedacht, wie es auf andere wirken musste … Die Unerfahrenheit eines sehr jungen Mädchens. Ein anderes Detail schoss ihm durch den Kopf. „Du sagtest, du hättest meinen Cousin gesehen. Du meinst William?“

         	Sie starrte ihn an. „Ja, Mr Lyndhurst-Flint. Ich begegnete ihm in der Menge und bat ihn, dich ausfindig zu machen und dir mitzuteilen, wo ich war.“ Verunsichert flüsterte sie: „Hat er das nicht getan?“

         	„Doch, das hat er getan“, erwiderte Anthony mit sonderbarer Heftigkeit. Johns Warnung kam ihm wieder in den Sinn: Das passt genau zu Williams Masche. Er lügt nie ganz direkt, aber er lässt dich denken … lässt dich das Schlimmste befürchten. Er verdreht die Dinge, wie er es gerade braucht …
         

         	Im Innersten aufgewühlt, versuchte er, sich genau zu erinnern, was William gesagt hatte. Natürlich, wenn Georgie ihn gebeten hatte, ihn zu holen … Aber nein, William hatte es gerissen angestellt. Er hatte nur zögerlich auf seine Frage geantwortet, ob er Georgiana gesehen hätte … Als ob er es ihm eigentlich gar nicht hätte erzählen wollen. Aber dann hatte er es selbstverständlich doch getan. Verflucht! Es passte alles zusammen. Dadurch hatte sich ein scheinbar eindeutiges Bild ergeben, obwohl es ein Trugbild war. Genau wie John es beschrieben hatte. Doch seine Warnung war vier Jahre zu spät gekommen. Vier verlorene Jahre, die auf einem Missverständnis gründeten, das sich leicht hätte aufklären lassen, wenn sie nicht weggelaufen wäre. Seine Wut über ihre Flucht war noch immer groß, aber trotzdem …

         	„Dann muss ich dich für letzte Nacht um Verzeihung bitten.“ Obwohl ihm ausgesprochen elend zumute war, versuchte er bei diesen Worten, kühl und gleichgültig zu klingen. Immerhin hatte sie ihn einfach verlassen, ohne ein Wort. Dennoch reichte er ihr seine rechte Hand, mit der Handfläche nach oben.

         	Kurz zögerte sie, doch dann kam sie zu ihm und legte ihre Hand in die seine.

         	Ein Stein fiel ihm vom Herzen, und sanft umschloss er ihre schlanken Finger. Einen Moment lang hatte er geglaubt, sie würde nicht auf ihn zukommen, weil er sie zu sehr eingeschüchtert hatte. Aber jetzt lag ihre Hand wieder in der seinen. Er zog Georgie näher an sich und hob mit der anderen Hand ihr Kinn. Er wollte ihr nur leicht über die Wange streicheln, doch sein Daumen glitt rasch an ihre zitternden Lippen. Sie waren so weich und so verflucht verführerisch.

         	Ganz langsam beugte er den Kopf zu ihr hinunter, um ihr die Möglichkeit zu lassen, sich zurückzuziehen. Aber sie blieb wie angewurzelt stehen. Seine Lippen trafen auf ihre. Sie fühlten sich noch weicher und süßer an, als er es in Erinnerung gehabt hatte, und schienen unter seinem Kuss dahinzuschmelzen. Ein heftiges Verlangen erfasste ihn, die Sehnsucht danach, sie an sich zu reißen und mit ihr zu schlafen.

         	
            Sie hat mich verlassen. Wegen eines Missverständnisses. Am Vorabend der Schlacht. Sie hat vier Jahre lang kein Lebenszeichen von sich gegeben! Was, wenn sie guter Hoffnung gewesen ist? Hätte sie ihm das Kind verheimlicht? Konnte er ihr je wieder vertrauen?

         	Außerdem hatte er ihr sein Wort gegeben, sie nicht zu bedrängen. Er musste verrückt sein, sich ihr schon wieder so zu nähern. Er murmelte einen Fluch, ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Alles an ihm wirkte gereizt. „Ich habe nach Timms geläutet. Wenn du fertig bist, schlage ich vor, du gehst schon einmal nach unten. Unsere Gäste werden sich allmählich versammeln, und ich würde gern noch ein Bad in meinem Zimmer nehmen.“

         	
            Und wenn du nicht sofort verschwindest, werden sie keinen von uns beiden vor dem Frühstück erblicken, wenn nicht noch später. Letzteres behielt er für sich. Er durfte sie auf keinen Fall wissen lassen, wie unbändig er sie begehrte. Es war besser abzuwarten, bis er sich wieder ganz unter Kontrolle hatte, bis er mit ihr schlafen konnte, ohne dass ihm diese vermaledeiten Gefühle dazwischenkamen.

         	Sichtlich verärgert, schaute sie ihn an. „Ist das nicht auch mein Schlafzimmer? Hast du mir das nicht eben noch deutlich machen wollen? Außerdem hast du es schließlich abgelehnt, mir ein anderes Zimmer …“

         	„Ich habe eine letzte Frage. Was hättest du damals getan, wenn du guter Hoffnung gewesen wärst?“ Er schaute zu Boden und fügte hinzu: „Hast du je daran gedacht? Hast du dir überlegt, dass es schwierig werden könnte, mich davon zu überzeugen, dass das Kind von mir wäre?“

         	„Ja.“

         	Er wartete ab, vermied es jedoch, sie direkt anzusehen. Er wartete, bis er ihre weichen Schritte hörte, als sie an ihm vorbeiging und das Zimmer verließ. Offensichtlich gut gelaunt sagte Timms: „Guten Abend, Madam. Befindet sich der Major im Ankleidezimmer?“

         	Er vernahm Georgies leise Bestätigung.

         	Und dann: „Guten Abend, Sir. Ich bringe Ihnen heißes Wasser zum Rasieren. Haben Sie noch weitere Wünsche, Sir?“

         	Anthony drehte sich um und blickte in das fröhliche Gesicht seines Dieners. „Wie schön, die Herrin wieder zurück zu haben, Sir. Auch wenn sie ein bisschen kränklich aussieht. Aber sie wird sich bestimmt bald wieder erholen.“

         	„Timms?“

         	„Ja, Sir?“

         	„Sei still und hör endlich auf so zu grinsen. Und wenn du das Wasser abgestellt und mir die Stiefel ausgezogen hast, hol die verfluchte Truhe vom Dachboden.“

         	Timms grinste noch ein wenig breiter. „Jawohl, Sir!“

         	Der Diener verschwand, und Anthony war dankbar, dass Timms so klug gewesen war, nicht nachzufragen, welche verfluchte Truhe gemeint war.

         	Zu seiner großen Überraschung öffnete sich wenige Sekunden später die Zimmertür. Verwundert, dass Timms schon wieder zurückkehrte, stapfte er ins Schlafzimmer, ohne darauf zu achten, dass er unbekleidet war. Vor ihm stand Mrs Waller mit einem beladenen Teetablett.

         	Ihr fiel vor Schreck die Kinnlade herunter, und sie rang nach Luft. Sie fasste sich jedoch sehr schnell. „Mister Anthony! Ich muss Sie darauf hinweisen, dass dies ein respektabler Haushalt ist! Was würde Ihre arme Mutter denken?“

         	Anthony stand verdutzt da, und ihm wurde klar, dass ein gemeinsames Eheschlafzimmer ungewohnte Komplikationen mit sich brachte.

         	„W…was?“ Er wies vage in Richtung des Tabletts.

         	„Die Herrin hat Tee geordert. Außerdem muss ich Sie jetzt dringend bitten, nicht weiter so dazustehen! Ziehen Sie sich etwas über! Das erscheint mir eine sehr naheliegende Idee!“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer, wobei sie empört vor sich hinmurmelte: „Also so etwas ist mir noch nie passiert! In meinem ganzen Leben nicht!“

         	Ihre Entrüstung bot Anthony keine Möglichkeit, ihre Worte als Kompliment aufzufassen. Verflixt und zugenäht! Warum hatte Georgie nicht erwähnt, dass sie Tee bestellt hatte? Er schluckte. Sie hatte versucht, etwas zu sagen, aber er hatte sie einfach unterbrochen und hinausgeworfen. Was für ein großartiger Neuanfang für sein Eheleben.

         	Und auf was hatte sich ihr Ja bezogen? Dass sie darüber nachgedacht hatte, was im Falle einer Schwangerschaft zu tun war? Oder dass er das Kind nicht anerkennen würde?

         Als er hinunterkam, waren bereits alle im Gesellschaftszimmer versammelt.

         	Großtante Harriet machte ihrem Ärger über seine Verspätung Luft. „Zu meiner Zeit war es üblich, dass sowohl die Gastgeberin als auch der Gastgeber vor den Gästen im Gesellschaftszimmer waren, Anthony. Wo hast du bloß gesteckt? Wahrscheinlich hast du wieder endlos an deinem Krawattentuch herumgenestelt!“

         	Nachdem er sich beim Rasieren geschworen hatte, sich diesmal nicht von Großtante Harriet provozieren zu lassen, senkte Anthony den Kopf und sagte: „Entschuldige bitte, Tante Harriet. Wie ist es dir den Tag über ergangen?“

         	Sie schnaubte missmutig. „Zu meiner Zeit hat man dafür gesorgt, dass eine Dame gut unterhalten ist. Was ist eigentlich aus dem traditionsreichen Zeitvertreib des Bogenschießens geworden, das deine Mutter einst in Lyndhurst Chase eingeführt hat?“

         	
            Bogenschießen? Anthony unterdrückte eine abfällige Bemerkung, wobei er über Marcus’ Grinsen geflissentlich hinwegsah.

         	„Was für eine großartige Idee, Tante“, säuselte Marcus.

         	„Die Ausrüstung ist nach wie vor komplett“, erklärte Anthony. „Ich werde alles aufbauen lassen.“ Mit einer höflichen Verbeugung fügte er hinzu: „Ich freue mich schon darauf, deine Schießkünste zu bewundern, Tante.“

         	Er hinkte zu dem Wandtischchen, auf dem die Karaffe mit Brandy stand. An diesem Morgen so weit auszureiten war ein Fehler gewesen. Die Muskeln hatten sich verhärtet.

         	„Und was zum Teufel ist mit deinem Bein los? Das war doch noch nicht so, als ich dich das letzte Mal gesehen habe, an Weihnachten 1814“, rief Großtante Harriet. „Ich vermute mal, das war dieser verfluchte Bonaparte! Waterloo?“

         	Georgie verschüttete etwas von ihrem Tee. „Aber nein … Anthony ist in Waterloo nicht verwundet worden! Er hat nicht einmal einen Kratzer abbekommen!“ Sie klang felsenfest überzeugt. Dann drehte sie sich zu ihm, als ob sie die anderen im Zimmer gar nicht wahrnähme. Ihr Gesicht war kreidebleich, und sie flüsterte: „Oder bist du doch verletzt worden?“

         	Er starrte sie an. „Nein, es stammt von einem Jagdunfall im letzten Winter. Ich habe mir das Bein gebrochen, und eine Sehne im Knie ist gerissen. Kein Grund zur Aufregung.“ Warum um alles in der Welt war sie sich so sicher, dass ihm in Waterloo nichts geschehen war?

         	Uftons würdevolle Ankündigung riss ihn aus seinen Gedanken. „Das Dinner ist angerichtet, Madam.“

         	Anthony blinzelte. Madam? Dann wurde ihm bewusst, dass Lyndhurst Chase jetzt eine Herrin besaß. Eine Gastgeberin. Irritiert blickte er zu Sarah hinüber, die ihn aufmunternd anlächelte.

         	Er holte tief Luft und sagte: „John, wärst du bitte so freundlich, meine Frau an den Tisch zu begleiten?“

         Georgie hatte sich nie vorgestellt, wie es war, in diesem Haus die Gastgeberin zu sein. Sie saß nun am Kopf der Tafel, an deren gegenüberliegendem Ende Anthony Platz genommen hatte. Sie besetzte den Stuhl, auf dem zuvor Lady Mardon gesessen hatte, rechts und links von ihr hatten Lord Mardon und Viscount Townend Platz genommen.

         	Sie wollte ihrer Rolle gerecht werden, lächelte und bemühte sich, eine tadellose Gastgeberin zu sein. Anthony sollte keinen Anlass haben, sich für ihr Benehmen zu schämen. Lord Mardon und Lord Townend waren die Höflichkeit in Person, plauderten freundlich und ungezwungen mit ihr und schienen die Tatsache, dass aus der unbedeutenden Gesellschafterin die Herrin des Hauses geworden war, gelassen aufzunehmen.

         	Sie schaute sich am Tisch um. Das waren ihre Gäste. Es fühlte sich unwirklich an. Aber sie war Mrs Lyndhurst. Wieder. Oder war es das erste Mal? Oder war sie es überhaupt nicht? Indem er sie aufgefordert hatte, ihr – beziehungsweise sein Zimmer zu verlassen, hatte Anthony ihren Verdacht bestärkt, dass sie nur deshalb sein Bett teilen sollte, weil er ihr so wenig vertraute, dass er sie nirgendwo anders schlafen lassen wollte.

         	Ihre und Lady Townends Blicke trafen sich. Sie lächelte zaghaft. Lady Townend war ausgesprochen freundlich zu Miss Saunders gewesen und schien nie auf die gesellschaftliche Kluft zwischen einer Viscountess und einer Gesellschafterin geachtet zu haben.

         	Nun wandte Lady Townend den Kopf und wandte sich wieder Mr Lyndhurst-Flint zu.

         	Sie spürte einen tiefen Schmerz.

         	„Mrs Lyndhurst, haben Sie vor, am morgigen Wettbewerb im Bogenschießen teilzunehmen?“, erkundigte sich Lord Townend.

         	Sie lächelte gequält. „Oh, nein! Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Bogen in der Hand gehalten. Eine Pistole ja, aber keinen Bogen.“

         	„Eine Pistole?“ Lord Townend sah sie überrascht an.

         	Sie nickte. „Meine Mutter und ich sind dem Heer gefolgt. Daher hat mein Vater darauf bestanden, dass wir den Gebrauch einer Schusswaffe erlernen sollten.“

         	„Eine sehr weise Entscheidung.“ Seine Augen leuchteten. „Ich vermute, wenn Sie mit einer Pistole zielen können, haben Sie ein trainiertes Auge und werden das Bogenschießen als einfach empfinden. Darf ich Ihnen etwas von diesem köstlichen Hirschbraten reichen?“

         	Sie lächelte zustimmend und war dankbar dafür, dass die Etikette bei Tisch nur eine Konversation mit den nächsten Tischnachbarn erlaubte.

         Das Dinner selbst stellte keine große Tortur dar. Sehr viel schlimmer war hingegen das anschließende Beisammensein im Gesellschaftszimmer, als die Gentlemen sich mit ihrem Portwein Zeit ließen und sie ausschließlich mit der Damenrunde konfrontiert war.

         	Während Miss Lyndhurst aus unerfindlichen Gründen begann, Lady Mardon und Miss Devereaux einer eingehenden Katechismus-Befragung zu unterziehen, sah sich Georgie genötigt, mit Lady Townend zu plaudern.

         	„Ich hoffe, dass Sie keine Abneigung gegen das morgige Bogenschießen hegen, Lady Townend? Bitte sagen Sie mir sofort, falls es etwas gibt, das Sie besonders erfreuen würde.“

         	Lady Townend sah sie schief von der Seite an. „Der Wettbewerb im Bogenschießen stellt kein Problem dar. Jetzt, wo Großtante Harriet ihrer Gesellschafterin beraubt ist, müssen wir eben Aktivitäten finden, die man in der Nähe des Hauses veranstalten kann.“

         	Georgie schluckte und bewahrte Haltung. Lady Townends Frostigkeit traf sie tief, aber sie hatte nichts anderes erwartet. Sie hatte selbst beobachten können, wie sehr Lady Townend ihrem Cousin Anthony zugetan war und dass sie nie eine Gelegenheit ausließ, ihn liebevoll zu necken. Warum sollte sie sich über eine Ehefrau an Anthonys Seite freuen, die ihn so schäbig behandelt hatte?

         	„Sie müssen nicht denken, dass ich plötzlich abgeneigt bin, Miss Lyndhursts Gesellschaft zu ertragen, Lady Townend“, erwiderte sie ruhig. „Ich mag sie sehr gern. Wenn Sie lieber ausreiten oder einen Ausflug unternehmen möchten, brauchen Sie es nur zu sagen.“

         	Lady Townends Augen funkelten feindlich, und sie wollte gerade etwas entgegnen, als sich die Tür öffnete und die Gentlemen das Zimmer betraten.

         	„Soso“, sagte Lady Townend, wobei sie sich sichtlich zusammenriss. Sie drehte sich zu ihrem Gatten um, ihre Miene hellte sich auf, und sie strahlte ihn mit ihren leuchtenden braunen Augen an.

         	Nicht ohne Neid sah Georgie, wie sie sich gegenseitig anlächelten und wie Lady Townend errötete, als ihr Ehemann sich herabbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sein zärtlicher Blick machte Georgie schmerzhaft bewusst, wie unwahrscheinlich es war, dass Anthony sie jemals wieder auf diese Weise ansehen würde.

         	Miss Lyndhurst, die schließlich von Lady Mardon und Miss Devereaux abließ, verlangte nach Musik. Lady Mardon stimmte ihr zu, ging zum Klavier und begann, eine Haydn-Sonate zu spielen, während ihr Gatte für sie die Seiten umblätterte.

         	Erleichtert lehnte sich Georgie im Sessel zurück und lauschte den Klängen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich im weiteren Verlauf des Abends verhalten sollte. Erwartete man von ihr, dass sie ein Unterhaltungsprogramm anbot, oder würde man es ihr eher verübeln, wenn sie einen Vorschlag unterbreitete?

         	Glücklicherweise forderte Lady Mardon am Ende der Sonate ihre Freundin fröhlich auf, sie abzulösen. „Nun bist du dran, meine liebe Amy. Und Marcus kann sich solange zu mir setzen! John wird dir diesmal die Notenseiten umblättern. Das wird dich gewiss viel weniger vom Spielen ablenken.“

         	Mr Sinclair, der sich sofort erhoben hatte, warf Lady Mardon einen finsteren Blick zu und nahm sichtlich verstimmt wieder Platz.

         	Miss Lyndhurst veranlasste dies zu einem krächzenden Gelächter. „Besser du blätterst selbst um“, empfahl sie Lady Mardon. „Bei John weiß man nie. Auf den muss man gut aufpassen!“

         	Georgie entspannte sich wieder und schloss für einen Moment die Augen.

         	„Bist du müde, meine Liebe?“

         	Georgie drehte sich um und bemerkte, dass Anthony seinen Sessel an ihre Seite geschoben hatte. Sie schüttelte den Kopf, vermied es, ihm direkt in die Augen zu sehen, und spürte, dass sie errötete.

         	Er nickte. „Wir werden nicht lange hier sitzen, das versichere ich dir.“

         	Aus seiner entschlossenen Miene ließ sich für Georgie nicht ablesen, ob seine Worte als Versprechen oder als Drohung zu verstehen waren.

         Die Gesellschaft löste sich früh auf, was zumindest Georgie eine zweischneidige Angelegenheit fand. Der Augenblick stand unausweichlich bevor, in dem sie selbst zu Bett gehen musste – und zwar mit Anthony.

         	Miss Lyndhurst rettete sie. „Ach, ich muss ins Bett“, kündigte sie unter Ächzen an. „Und da ich mich selbst um meine Gesellschafterin gebracht habe, wäre ich dir dankbar, Georgiana, wenn du mich nach oben begleiten und mir helfen würdest.“

         	Sie blickte Anthony mit glänzenden Augen an und verkündete: „Ich wünsche dir eine gute Nacht.“

         	Er stand sofort auf. „Danke, Tante. Das wünsche ich dir ebenfalls.“ Georgie fiel sofort der sonderbare Unterton in seiner Stimme auf. Sie schaute zu ihm hinüber, doch er zündete bereits eine Kerze in Miss Lyndhursts Leuchter an.

         Als sie Miss Lyndhursts Schlafzimmer erreichten, beeilte sich Georgie, ein Nachtgewand für die alte Dame herauszusuchen und ihr beim Auskleiden zu helfen. Dabei redete sie unablässig irgendein albernes Zeug, um die peinliche Situation zu überspielen.

         	Miss Lyndhurst hörte zu, gab gelegentlich eine einsilbige Antwort und sagte schließlich: „Genug, mein Kind. Ich gebe zu, dass Anthony sich manchmal wie ein verflixter Dummkopf verhält, aber er ist kein König Blaubart, sonst hätte ich dich niemals aus meinem Schlafzimmer geworfen! Ihr beide benötigt euren Privatbereich, um eure Differenzen zu klären. Und soweit es mich betrifft, ist der beste Platz dafür das Schlafzimmer.“

         	Ihre dürren altersfleckigen Finger umfassten Georgies Handgelenke. „Hör zu, meine Liebe. Er ist ein guter Mann. Ich gebe zu, dass er stolz und eingebildet ist und ein bisschen zu viel aufbrausendes Temperament besitzt. Aber du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens verstecken. Was auch immer in Brüssel vorgefallen ist, ihr beide müsst es hinter euch lassen und nach vorne schauen. Und jetzt versuch mir bitte nicht zu erzählen, du wärest ohne ihn glücklich gewesen. Ich bin nicht blind. Und nach allem, was ich von den anderen gehört habe, ist er es all die Jahre ebenso wenig gewesen.“ Zögernd fügte sie hinzu: „Ich habe selbst keine allzu hohe Meinung von den Männern, aber Anthony ist trotz seiner vielen Schwächen immer noch einer der Besten. Und verrate ihm bloß nicht, dass ich das gesagt habe! Und jetzt verschwinde endlich!“

         	Georgie schluckte schwer und nickte. „I…ich weiß, Miss Lyndhurst. Das ist das Schlimmste daran. Ich habe mich so fürchterlich dumm und naiv angestellt. I…ich meine …“

         	„Du meinst, dass du dich fürchterlich dumm und naiv angestellt hast“, wiederholte Miss Lyndhurst die Selbstanklage mit einem nachsichtigen Lächeln. „Wir machen alle Fehler. Auch Anthony. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er genauso viel Schuld an dem Debakel trägt wie du.“ Sie legte sich unter die Decke und lehnte sich gegen die Kissen. „Übrigens solltest du langsam anfangen, mich Tante Harriet zu nennen. Dieses ‚Miss Lyndhurst‘-Gerede macht mich noch ganz krank! Und jetzt gib mir einen Kuss und mach, dass du wegkommst!“

         	Georgie gehorchte gerührt und gab ihr auf beide runzeligen Wangen einen zarten Kuss.

         	Die alte Dame winkte barsch ab. „Nun geh schon. Verschwinde! Ich bin hundemüde. Und erzähl dieser Mrs Waller, dass ich morgens keinen Tee möchte. Oh, und noch ein letzter Ratschlag. Falls es irgendetwas geben sollte, was du Anthony sagen musst, tu es besser so rasch wie möglich.“

         	Georgie sah ihr in die mitfühlend blickenden alten Augen. Sie konnte es nicht wissen. Es war unmöglich. Noch nicht einmal ihrer Patentante hatte sie ein Sterbenswörtchen davon erzählt …

         Zögernd stand Georgie draußen vor Anthonys Schlafzimmertür. Noch immer hallten Tante Harriets Worte in ihr nach … Er ist in all den Jahren ebenso wenig glücklich gewesen …
         

         	Dennoch blieb es fraglich, ob sie in der Lage war, ihn jetzt glücklich zu machen. Wichtiger noch, wollte er überhaupt, dass sie ihn glücklich machte? Oder würde er sein Glück außerhalb ihrer Ehe suchen? Alles, was er von ihr wollte, schien ein Erbe zu sein …

         	Tief Luft holend betrat sie das Zimmer. Er saß aufrecht im Bett und las. Ihr stockte der Atem. Nicht, weil er las, sondern wegen seines nackten Oberkörpers. Dieser verflixte Mann! Hatte er in diesem Zimmer eigentlich nie etwas an? Unfähig, den Blick von ihm abzuwenden, blieb sie stehen und umklammerte den Türgriff.

         	Er schaute auf. „Ah, da bist du ja.“

         	Sie starrte ihn weiter an.

         	„Nun, hast du zufällig vor, irgendwann die Tür hinter dir zu schließen?“

         	Sie schloss die Tür, wobei sie ziemlich laut ins Schloss fiel, denn der Griff entglitt ihren plötzlich völlig kraftlosen Fingern. Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, umrundete sie das breite Bett, das sie mit ihm teilen musste, und steuerte auf das Ankleidezimmer zu.

         	„Es ist bereits ein Nachtgewand für dich herausgelegt worden.“

         	Erschrocken schaute sie auf die andere Bettseite. Tatsächlich lag dort ein Nachthemd, dessen makelloses Weiß sich deutlich von der purpurnen Tagesdecke abhob. Es kam ihr bekannt vor.

         	Sie trat näher und betrachtete es. „A…aber, das ist ja meins … das, was …“ Ihr versagte die Stimme. Er hatte es für sie in Brüssel gekauft. Es war aus hauchdünnem und mit Spitzen besetztem Batist und verbarg rein gar nichts. Er hatte es mit zu ihrer gemeinsamen Unterkunft gebracht und es ihr mit einem frivolen Grinsen überreicht. Dann hatte er sie gebeten, es für ihn in dieser Nacht anzuziehen. Es war die Nacht vor dem Ball der Duchess of Richmond.

         	Ihr wurde heiß. Sie zu bitten, nichts zu tragen, wäre der Sachlage ziemlich nah gekommen. Sie hatte es sehr lange nicht mehr getragen. Genau genommen, seit jener Nacht vor der Mobilmachung.

         	„Du hast es zurückgelassen“, bemerkte er leise. „Den Rest deiner Kleidung findest du im Ankleidezimmer. Ich habe Timms gebeten, die Truhe vom Dachboden zu holen.“

         	Kurz davor in Ohnmacht zu fallen, ergriff sie das Batistgewand und zog sich hinter den Paravent zurück. Sie kämpfte mit den Bändern ihres Kleides, während die Frage sie nicht losließ, weshalb Anthony ihre Sachen aufbewahrt hatte. Warum? Und warum lag für diese Nacht ausgerechnet dieses Kleidungsstück auf ihrer Betthälfte? In der Truhe gab es eine Menge anderer Nachtgewänder. Warum ausgerechnet dieses?

         	Die Wahrheit lag auf der Hand. Anthony musste es herausgesucht und für sie dorthin gelegt haben. Furcht befiel sie und zugleich eine heftige Sehnsucht, da sie sich an die frühere Zärtlichkeit erinnerte, mit der er sie zu seiner Frau gemacht hatte. Damals hatte er ein Feuer der Leidenschaft in ihr entfacht, das sie völlig verzehrt hatte. Ihr wurde immer deutlicher, dass sie ihn liebte, obwohl er nach wie vor nichts anderes als eine Vernunftehe anstrebte.

         	Fröstelnd zog sie das Batistgewand über den Kopf und band mit zitternden Fingern die Schleifen. Sie hatte zugestimmt, sein Bett zu teilen. Auch ohne Tante Harriets beruhigende Worte wusste sie, dass er ein Mann von Ehre war. Er würde sie zu nichts zwingen. Aber wenn er sie bat … wenn er sie berührte … Ihre Brüste spannten sich allein beim Gedanken daran. Er würde nicht zweimal fragen müssen. Wie lange würde sie verbergen können, was sie in Wahrheit für ihn empfand? Wie lange würde sie die Worte unterdrücken können, denen er mit Ablehnung begegnen würde? Und wann würde sie in der Lage sein, das andere Geständnis abzulegen, das sie verschlossen wie in einer Hülle aus Eis in sich trug?

         	Langsam entfernte sie die Nadeln aus ihrer Frisur und ließ das gelöste Haar den Rücken hinunterfallen. Sie goss Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel und wusch sich Gesicht und Hände. Nun hatte sie keine Ausrede mehr. Sie musste den Schutz des Paravents verlassen und zu Anthony in das Ehebett steigen. Es ließ sich nicht weiter herauszögern.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Anthony bemühte sich, nicht zu auffällig hinzusehen, als sie hinter dem Paravent hervorkam, die Arme schützend vor ihrer Brust verschränkt. Das Haar trug sie offen, die dunklen Locken fielen offen über ihre Schultern. Verdammt! Er musste verrückt gewesen sein, ausgerechnet dieses Nachtgewand für sie auszuwählen. Allein beim Anblick fühlte er, wie schmerzhaft sich sein ganzer Körper nach ihr sehnte. Die verschränkten Armen hinderten sein Erinnerungsvermögen nicht daran, erbarmungslos die verdeckten Details hinzuzufügen.

         	Zierliche runde Brüste, deren tief rosafarbene Spitzen verführerisch durch den hauchdünnen Stoff schienen. Er musste ein Stöhnen unterdrücken, als er an das Kleid im selben Ton dachte, das er ihr in Brüssel gekauft hatte. Er zwang sich, ihr wieder ins Gesicht zu sehen, und wagte es nicht, tiefer zu blicken und den dunklen Schatten zu betrachten, der sich zwischen ihren Schenkeln abzeichnete. Doch seine Erinnerung hielt alles gnadenlos parat – sogar die Seidigkeit ihrer Haut und ihren Duft. Das Gefühl sie zu spüren, weich und nachgiebig. Er versuchte, sich mit aller Kraft zusammenzureißen. Immerhin hatte er ihr sein Wort gegeben.

         	Er bemerkte ihr Zögern, als sie sich dem Bett näherte. Ängstlichkeit und Wachsamkeit lagen im Blick ihrer haselnussbraunen Augen, als ob sie sich einem gefährlichen Wolf zu nähern hätte. Hölle, wenn sie wüsste, an was er gerade dachte, wäre sie in der Tat zu dem Schluss gekommen, sich zu einem Wolf ins Bett zu legen. Einem, der vollkommen nackt war.

         	Verstohlen beobachtete er, wie sie mit zitternden Fingern die Laken zurückschob und ohne aufzusehen unter die Decke kroch. Sie streckte sich so weit wie möglich von ihm entfernt aus, sodass sie direkt am Bettrand lag. Er wollte etwas sagen, um sie nach der vorangegangenen Nacht zu beruhigen. Irgendetwas, das ihn von der brennenden Begierde ablenkte, die seinen Körper so exqisit quälte. Irgendetwas, das ihr vortäuschte, dass er sich unter Kontrolle hatte.

         	Er äußerte das Erste, was ihm in den Sinn kam. „Du wusstest, dass ich in Waterloo nicht verwundet wurde. Wie kommt das?“

         	Ihre langen dunklen Wimpern zuckten. „Der Duke of Wellington kam, um einige der verwundeten Offiziere zu besuchen. Ich habe ihn auf der Straße gesehen, und als ich ihn fragte, versicherte er mir, du wärst vollkommen unversehrt. Er habe dich persönlich getroffen, da du mit einer Botschaft zu ihm geschickt wurdest. Daraufhin …“, sie brach ab und schaute zur Seite.

         	Erbost führte Anthony den eingeleiteten Satz zu Ende: „Daraufhin bist du verschwunden.“

         	Sie nickte und lehnte sich in die Kissen zurück. Er seufzte und versuchte, nicht darauf zu achten, wie die dunklen Locken sich über dem weißen Leinen ausbreiteten, als sie zurücksank. Vergeblich bemühte er sich, nicht daran zu denken, wie sich ihre weichen Haare zwischen seinen Fingern angefühlt hatten und nicht an ihren süßen Duft, als sie ihre Lockenpracht in zärtlicher Selbstvergessenheit auf seinem Oberkörper ausgebreitet hatte.

         	Trotz des geradezu schmerzhaften Verlangens verspürte er eine innere Erleichterung. Er war tatsächlich am Abend nach der Schlacht in Wellingtons Hauptquartier geschickt worden. Diese Information konnte sie nur vom Herzog selbst erhalten haben. Hatte sie also abgewartet, bis sie wusste, dass er unverletzt war?

         	Er schob den Gedanken beiseite. Es änderte nichts daran, dass sie einfach gegangen war, ohne irgendeine Erklärung abzugeben. Sie hatte ihn im Stich gelassen und ihm vier Jahre der Trauer, der Sorge und der üblen Nachrede beschert. Und was war aus dem Perlenschmuck seiner Mutter geworden? Er glaubte, dass es über dessen Verbleib keinen Zweifel gab. Sie hatte nur sehr wenig mitgenommen und besaß sicherlich nicht genug Geld, um England, geschweige denn Devon zu erreichen, wo nach Angaben von Großtante Harriet ihre Patentante gelebt hatte. Das Perlenkollier der Lyndhurst-Familie war also höchstwahrscheinlich in den Schubladen eines Brüsseler Pfandhauses verschwunden.

         	Anthony schaute kurz zu ihr hinüber. Sie lag ganz still auf der Seite und hatte ihm den Rücken zugewandt. Es war besser, in dieser Nacht nicht nach den Perlen oder anderen heiklen Dingen zu fragen. Wenigstens hatte sie Brüssel nicht verlassen, bevor sie wusste, dass er in Sicherheit war. Eins nach dem anderen. Immerhin befand sie sich wieder in seinem Bett, zumindest, wenn sie nicht hinausfiel.

         	Er war wütend über sich selbst, weil er ihr Anlass gegeben hatte, Angst vor ihm zu haben, und sagte: „Du brauchst dich nicht an der Bettkante festzuklammern. Ich verspüre nicht die geringste Lust, heute Nacht über dich herzufallen.“

         	Wortlos schlängelte sie sich ein winziges Stück auf ihn zu. Etwas mehr als fünf Zentimeter. Er fluchte innerlich und ließ es dabei bewenden. Nach der vorangegangenen Nacht konnte er ihr schließlich kaum verübeln, dass sie ungern mit ihm das Bett teilte.

         	Am Morgen würde er mit William sprechen. An diesem Abend hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben. Nicht, dass er Georgie misstraute. Leider ergab alles einen traurigen Sinn. Er wollte William wissen lassen, dass die Wahrheit ans Licht gekommen war, ohne ihn zu sehr in Unruhe zu versetzen. Fürs Erste war es besser, ihn in Lyndhurst Chase im Auge zu behalten. Hier hatte man ihn unter Kontrolle, und von hier aus konnte er immerhin wenig Unheil anrichten. Am Morgen würde er Ufton vorsichtshalber bitten, ihm alle Post auszuhändigen, bevor sie das Haus verließ.

         Stunden später lag er noch immer wach und starrte auf eine Seite seines Buchs. Dieselbe Seite, auf die er sich bereits eine ganze Weile vergeblich konzentrierte. Seine Frau lag ganz ruhig da. Er beneidete sie darum. Vor einer Stunde war ihr Atem gleichmäßiger geworden, und schließlich war sie eingeschlafen. Hölle! Ihm taten alle Glieder weh, und er hatte Kopfschmerzen. Noch immer ließ sein Verlangen nicht nach. Aber da war noch etwas anderes, ein Gefühl, das weit tiefer ging und das er verdrängt hatte, weil er nicht daran geglaubt hatte, dass es jemals wieder eine Rolle spielen könnte. Es war, als ob darin all seine Sehnsüchte, sein Verlangen und seine Wünsche aufgehoben waren.

         	
            Vor vier Jahren bin ich so kurz davor gewesen – so verflucht kurz davor! – Georgie zu gestehen, wie falsch und unverzeihlich es war, mit ihr eine Vernunftehe zu vereinbaren. Als die Mobilmachung ausgerufen wurde, hatte er mehr als nur die übliche Angst vor der Schlacht verspürt, das unausgesprochene Wissen, vielleicht nicht zurückzukehren. Der eigentliche Schrecken hatte für ihn darin bestanden, dass er möglicherweise sterben würde, ohne ihr jemals gesagt zu haben, dass er sie liebte. Diese Vorstellung verlieh dem Tod ein noch viel schrecklicheres Antlitz. Ein Tod mit Reue, in der furchtbaren Erkenntnis, das Wichtigste nie ausgesprochen zu haben. Mit einer solchen Schreckensvision hatte er sich zuvor nie konfrontiert gesehen.

         	Und dann hatte er sie in Finch-Scotts Armen entdeckt – und sie hatte ihren ehemaligen Verlobten geküsst. Jeden Mann hätte das in Rage versetzt. Aber im Zorn hatte er viel gesagt. Vieles, was er später bitter bereute. Dinge, für die er sich hatte entschuldigen wollen. Wenn sie nicht davongelaufen wäre, hätte das ganze Desaster noch vermieden werden können.

         	Zähneknirschend sah er der Wahrheit ins Gesicht: Dass er sich nicht zu helfen wusste und keine Kontrolle über seine Gefühle besaß, sobald es um Georgie ging. Sie in den Armen eines anderen zu finden, war schlimm genug gewesen. Und als sie ihm dann auch noch unter Schluchzen gestanden hatte, dass sie ihn liebte, war er völlig außer sich geraten.

         	Konnte sie ihn denn überhaupt geliebt haben? Schließlich hatte sie ihn einfach verlassen, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, ihr nachzureisen.

         	Zugegebenermaßen war sie zurückgekehrt, aber wahrscheinlich nur, weil Tante Harriet sie hergeschleift hatte. Offenkundig hatte sie erwartet, dass er sie ignorierte und sich dann von ihr scheiden ließ.

         	Innerlich fluchend langte er in Richtung Betttisch und machte die Öllampe aus. Vielleicht gelang es ihm bei völliger Dunkelheit und mit geschlossenen Augen, Schlaf zu finden. Allerdings brannte noch die Lampe an ihrer Bettseite.

         	Vorsichtig beugte er sich über Georgie, griff mit einer Hand nach der Lampe – und erstarrte. Ihre Augenlider waren stark gerötet und geschwollen, auf ihren blassen Wangen erkannte er die Spuren zahlloser Tränen. Vor Schmerz zog sich ihm alles zusammen. Sie hatte sich keinen Meter von ihm entfernt in den Schlaf geweint, ohne dass er es bemerkt hatte. Er fühlte sich, als ob man ihm das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen hätte, während er das Licht löschte. Die Dunkelheit umschloss sie. Ihr ruhiges Atmen umgab ihn.

         	Der Anblick ihres verweinten Gesichts hatte sich in ihm eingebrannt und ließ ihn nicht mehr los. Aufstöhnend rückte er nah an sie heran, sodass er ihre weiche Wärme spürte. Ganz sanft lehnte er sie gegen seinen Oberkörper und umarmte sie, während er eine Wange an ihr Haar legte und dessen betörenden Duft einatmete.

         	Sie veränderte ein wenig die Lage, und er verhielt sich ganz still, um sie nicht aufzuwecken. Sie kuschelte sich an ihn und lag nun in seinen Armen. Als er spürte, wie sie sich mit ihren feuchten Wangen an seine Brust schmiegte und ihre kleine linke Hand auf seinem Herzen lag, als ob sie es festhalten wollte, war es erneut um ihn geschehen.

         	Er holte tief Luft, was ein echter Fehler war, denn nun erfüllte ihn der zarte Duft von Lavendel. Lavendel und Georgie. Das gehörte zusammen. Sie war es. Seine unschuldige Braut. Das Verlangen, ihre Haut zu berühren, wurde unerträglich. Jede Faser seines Körpers sehnte sich nach ihr, und er musste sich alle Gründe vor Augen führen, warum er nicht mit ihr schlafen durfte. Keines der Argumente überzeugte seinen erregten Körper.

         	Er fluchte innerlich und schwor sich, in der kommenden Nacht ein Nachthemd zu tragen. Als sie sich noch enger an ihn kuschelte und ihre weichen Brüste sich durch den hauchdünnen Stoff an ihn schmiegten, unterdrückte er ein Stöhnen. Gott steh mir bei! In der nächsten Nacht musste er ein anderes Bett finden, wenn er noch ein letztes Fünkchen Verstand besaß.

         	Doch trotz der körperlichen Anspannung war es ein schönes und friedliches Gefühl, sie in den Armen zu halten. Wenigstens würde er diesmal beim Aufwachen wissen, dass es nicht nur ein Traum gewesen war.

         Georgie schlief tief und fest und träumte. Starke Arme umschlossen sie zärtlich, und sie schmiegte sich an eine breite Brust. Sie klammerte sich an diesen vertrauten Traum, in dem sie den männlichen Duft seines Körpers einatmete und leise vor Lust aufseufzte, weil sie die Wärme seiner Hand spürte. Eine Hand, die ihre Brust streichelte, während sie spürte, wie sich ein muskulöser Oberschenkel zwischen ihre Beine drückte.

         	Inmitten des Traums durchzuckte sie ein wehmütiger Schmerz. Es war das Wissen, dass sie bald – viel zu bald – in einer Wirklichkeit aufwachen würde, in der ihr Kissen von Tränen durchtränkt war. Aber dieser Traum fühlte sich so ungewöhnlich echt an. Seine Brusthaare kitzelten sie an der Nase … Niemals zuvor hatte sie auf diese Weise geträumt.

         	Langsam lichteten sich die Nebel des Traums, und sie erwachte. Sie lag noch immer in seinen Armen und sein gelocktes Brusthaar kitzelte sie an der Nase. Diesmal war es kein Traum. Der Rest war ein Traum gewesen, ein Albtraum des Verlustes … Sie klammerte sich an das, was im fahlen Licht der Morgendämmerung als Realität zu erkennen war. Aber die Erinnerung wurde wach und meldete sich eindringlich und grausam zu Wort.

         	Ja, sie war zu Anthony zurückgekehrt, und er hatte sie nicht verstoßen. Aber was war der Preis? Es schien, als ob er sie nur wieder als Ehefrau akzeptierte, weil ihm keine andere Wahl blieb. Opferte er sich oder sie?

         Er erwachte, weil er merkte, dass sie sich aus seinen Armen löste. Sehr langsam und kaum atmend hob sie ihren Kopf von seiner Brust. Er lag reglos da und zwang seine Arme, sie freizugeben und gehen zu lassen, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie an sich zu ziehen und zu küssen, bis sich ihm ihre Lippen und ihr ganzer Körper weich entgegenwölbten – bis sie sich ihm mit unbezähmbarem Verlangen hingab.

         	Widerwillig ließ er sie los und lauschte den leisen Geräuschen, die sie beim Waschen und Ankleiden verursachte. Hatte sie ihr Nachtgewand schon abgestreift? Welches Kleid würde sie anziehen? Wenn sie sich für das rosafarbene entschied, das er ihr in Brüssel gekauft hatte, würde es für ihn ein schrecklicher Tag werden. Während er weiter auf die dezenten Geräusche achtete, fügte seine Vorstellungskraft die entsprechenden Bilder und Details hinzu, was ihn in einen Zustand äußerster Erregung versetzte. Er musste seine ganze Willensstärke aufbieten, um nicht aus dem Bett zu springen und ihr klarzumachen, dass die Zeit der Zurückhaltung vorbei war.

         	Anthony biss die Zähne zusammen. Er begehrte sie körperlich. Mehr war es nicht. Es durfte einfach nicht mehr sein. Er würde sich nie wieder in einer so schwachsinnigen Verliebtheit verlieren.

         	In dem Moment, als sie die Tür zum Flur hinter sich schloss, schleuderte er die Decke beiseite und stand auf. Ein wenig kläglich gestand er sich ein, dass sein Anblick am Morgen nicht gerade für seine vorabendliche Behauptung sprach, er hätte nicht die geringste Lust, über sie herzufallen. Das war in der Tat die größte Lüge, die er jemals jemandem aufgetischt hatte. Fluchend zog er sich einen Morgenmantel über.

         	Noch eine Nacht mit ihr in seinen Armen, und seine guten Vorsätze würden sich in Luft auflösen, sodass ihn nichts mehr daran hindern würde, ihr den hauchdünnen Batist vom Körper zu reißen. Er verdrängte den Gedanken. An diesem Morgen wollte er sich William vorknöpfen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es blieb noch viel Zeit. William war nicht gerade als Frühaufsteher bekannt.

         	Wie so oft trat er vor dem Ankleiden ans Fenster, um sich ein Bild vom Wetter zu machen. Im klaren Morgenlicht konnte er die Enten auf dem Wasser sehen, und ein kleines Rudel Rehe graste am Ufer. In der Nacht hatte es etwas geregnet, aber nun schien die Sonne, und die Bäume rund um den See boten mit ihren rötlichen und gelben Blättern einen farbenprächtigen Anblick. Es versprach erneut, ein wunderschöner Herbsttag zu werden. Er musste sich eine gemeinsame Aktivität für alle Gäste ausdenken, auch wenn Marcus offenkundig nichts anderes im Kopf hatte, als allein und ungestört mit Miss Devereaux im Garten zu lustwandeln, und Cassie und Townend ebenso sehr auf Zweisamkeit bedacht waren.

         	Er wollte sich gerade vom Fenster wegdrehen, als ihn eine hektische Bewegung davon abhielt. Die Rehe waren geflohen. Er sah eine Gestalt aus dem Wald kommen, die an einer Seite des Sees entlangging und auf das Haus zusteuerte. Gebannt starrte er hinaus. War dies der Fremde, der sich hier herumtrieb? Gewiss nicht. Sofern er es aus dieser Entfernung beurteilen konnte, war der Mann wie ein Gentleman gekleidet. Genau genommen … Ungläubig griff er nach seinem Fernrohr, das auf dem Schreibtisch lag. Anthony stellte es scharf und spähte verwundert durch das Okular.

         	Was zum Teufel tat William noch vor dem Frühstück dort draußen? Durch das Fernrohr ließ sich erkennen, dass sein Cousin unruhig wirkte und sich ständig nervös umsah … als ob er fürchtete, entdeckt zu werden. Oder als ob er nach jemandem sucht, kam es Anthony plötzlich in den Sinn. Vielleicht hielt er nach dem mysteriösen Mann Ausschau, der ihm den Drohbrief hatte zukommen lassen. Anthony dachte angestrengt nach und wurde immer zorniger. Wenn William tatsächlich hinter dem Angriff auf Frobisher stand, wen würde er dann wohl am ehesten für die Schandtat angeheuert haben?

         	Er stieß einen wilden Fluch aus, denn er kannte die Antwort. Der in Ungnade gefallene Diener Grant. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte er am liebsten hämisch gegrinst. Sofern er mit seinem Verdacht richtig lag, war es kein Wunder, dass William erpresst wurde. Grant war wahrhaftig niemand, der sich um seinen Lohn bringen ließ.

         	Er trommelte mit den Fingern auf der Fensterbank und senkte das Fernrohr. Wenn sich Grant nach wie vor in der Nähe aufhielt, musste ihn jemand gesehen haben. Anthony entschied, heute herumzufahren und einigen Leuten eine genaue Personenbeschreibung zu geben, verbunden mit der Aussicht auf eine Belohnung für Auskünfte über Grants Verbleib. Er ballte die Hände. Grant würde man schon zum Reden bringen.

         	Die Tür öffnete sich, und Timms trat ein. „Guten Morgen, Major. Ich habe die Herrin gesehen und dachte mir daher, dass Sie bereits aufgestanden sind.“

         	Anthony warf ihm einen unfreundlichen Blick zu und legte das Fernrohr wieder auf den Tisch. Der Diener räumte das Zimmer auf und sammelte die abgelegte Kleidung vom Boden auf, als hätte er die bedrohlich schlechte Laune seines Herrn gar nicht bemerkt. Währenddessen rasierte Anthony sich und versuchte nicht darüber nachzudenken, auf welche Weise er seine widerstrebende Ehefrau verführen könnte.

         	„Sir, ich wollte Sie fragen, ob es möglich wäre, mir in dieser Woche einen Vormittag oder Nachmittag freizugeben?“

         	Anthony fiel beinahe das Rasiermesser aus der Hand. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann Timms ihn das letzte Mal um eine freie Stunde gebeten hatte. Abgesehen vom üblichen halben Tag, der den Bediensteten zustand, hatte es nie eine solche Anfrage gegeben.

         	„Nun, das geht zweifellos. Wenn Sie möchten, könnte ich Ihnen auch einen ganzen Tag freigeben. Heute?“

         	Timms strahlte. „Vielen Dank, Sir.“

         	„Es ist mir ein Vergnügen“, erwiderte Anthony trocken.

         	„Dann ist … dann kommen Sie jetzt gut mit allem allein zurecht, Sir?“

         	Anthony fuhr sorgfältig mit dem Rasiermesser am Kinn entlang. „Ich verspreche Ihnen, mich nicht beim Rasieren zu schneiden, wenn Sie das meinen.“

         	„Nein, Sir. Es steht mir gewiss nicht zu, das zu sagen, aber ich bin schon sehr lange in Ihren Diensten und … nun, für Sie war es in letzter Zeit schwierig, oder?“

         	Anthony legte das Rasiermesser beiseite und drehte sich zu ihm um. „Was?“

         	Timms wich nicht von der Stelle. „Es hat Ihnen nicht gut getan, dass die Herrin verschwand, so wie es nun einmal gelaufen ist. Aber jetzt ist sie ja wieder zurück und gesund und munter. Nun kann es weitergehen, und Sie können gemeinsam ein neues Leben beginnen.“

         	„Haben Sie darüber mit Lord Mardon gesprochen?“, fragte Anthony misstrauisch.

         	„Nein, Sir. Das nicht, aber er würde Ihnen wahrscheinlich denselben Rat geben, so glücklich wie er mit seiner Frau ist. Es ist richtig schön, die beiden zusammen zu sehen. Genauso verhält es sich bei Miss Cassie und ihrem jungen Viscount.“

         	„Sie haben unseren verliebten Mr Sinclair vergessen“, bemerkte Anthony mit einem schiefen Lächeln. Große Güte! Er hatte sich nie vorgestellt, dass Timms so viel Sinn für Romantik besaß!

         	„Natürlich, Sir. Und eines Tages werden Sie und die Herrin Ihre Differenzen beilegen. Das Leben ist kurz, Sir. Waterloo hat es gezeigt. Verschwenden Sie bloß nicht noch mehr Zeit. Das ist alles, was ich sagen wollte.“

         	„Demnächst versuchst du bestimmt noch, eine gute Partie für Mr William zu arrangieren“, murmelte Anthony, während er sich den Schaum vom Gesicht wusch.

         	„Diesem Nichtsnutz!“, entfuhr es Timms.

         	Anthony spritzte Wasser auf den Boden, als er von der Schüssel hochfuhr.

         	„Es ist doch wahr. Sie werden noch an meine Worte denken“, knurrte Timms. „Er ist ganz schön durchtrieben. Kam genau an dem Tag zur Herrin, nachdem Sie in die Schlacht gezogen waren.“

         	„Wirklich, er war da?“ Warum hatte William in den letzten vier Jahren niemals erwähnt, dass er Georgie noch begegnet war?

         	„Oh, ja. Die Herrin war schon traurig genug, bevor er kam, aber da hätten Sie sie erst hinterher sehen sollen! Die Ärmste konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, so heftig zitterte sie.“

         	„Was, zum Teufel, hat er ihr denn erzählt?“ Eine Woge des Zorns erfasste Anthony.

         	Timms schaute ihn empört an. „Er schickte mich fort und wies mich an, meine Arbeit doppelt so schnell wie sonst zu erledigen. Und seine Stimme war so verflucht aalglatt und leise. Sonst hätte ich hinter der Tür bestimmt etwas verstanden. Ich habe nur gehört, wie die Herrin gesagt hat, dass alles ein schreckliches Missverständnis sei. Und leichenblass hat sie nach dem Gespräch ausgesehen. Ich konnte ja nichts tun – sie schickte mich los, Besorgungen zu machen, nachdem er gegangen war.“

         	Anthony kamen tausend Gedanken auf einmal, weil endlich fast alles einen Sinn ergab. „Timms?“

         	„Jawohl, Major?“

         	„Denken Sie, dass der Fremde, den man in der Nähe gesehen hat, Grant sein könnte?“

         	Timms runzelte die Stirn. „Das ist schon möglich. Aber warum sollte er sich noch hier aufhalten?“

         	Anthony biss sich auf die Unterlippe. Später würde er Timms vielleicht von seinem Verdacht berichten, aber noch war es zu früh. „Zum Beispiel wegen eines Referenzschreibens“, schlug er vor.

         	Timms schnaubte nur skeptisch. „Wenn Mr William vorhatte, ihm eins zu geben, hat er es längst getan. Mit Grants Vorlieben kennt Mr William sich ja auch selbst gut aus, da konnte er ihm bestimmt ohne Probleme eine treffende Empfehlung schreiben!“

         	Anthony überging diese beleidigende Bemerkung über die Moralvorstellungen seines Cousins. Wenn er mit seinem Verdacht richtig lag, besaß Williams Niederträchtigkeit noch ganz andere Ausmaße. Dagegen war das Lüften von Lady Margarets Röcken auf der Hintertreppe die reinste Bagatelle.

         	„Wenn Sie möchten, kann ich mich ja mal vorsichtig umhören, Major.“

         	Anthony nickte. „Ja, tun Sie das ruhig.“

         Anthony war gedanklich noch mit Timms’ Rat und seinen Enthüllungen beschäftigt, als er William vor der Tür zum Morgenzimmer traf.

         	„William, hast du einen Moment Zeit?“ Es war Anthony unmöglich, die Frage freundlich klingen zu lassen. Er kämpfte gegen seinen Zorn an. Nach seinen Irrtümern und Fehleinschätzungen gegenüber Marcus und Georgie durfte er nicht noch einmal jemanden zu Unrecht verurteilen. Auch wenn alles dafür sprach, dass William Unverzeihliches getan hatte, musste er sich Gewissheit verschaffen.

         	Eine Hand bereits auf dem Türgriff, drehte sich William mit einer eleganten Bewegung um. „So viel Zeit, wie du nur möchtest. Kann ich irgendetwas für dich tun?“

         	
            Du hast schon genug getan! Anthony vermied es, den Gedanken laut auszusprechen und sagte: „Vielleicht gehen wir besser in die Bibliothek, William. Du wirst verstehen, dass es so nicht weitergehen kann …“

         	
            Gib ihm das Gefühl, dass du ihm noch immer vertraust, dass du es nicht wirklich glaubst … Gott weiß, dass ich es nicht glauben will. Diese Überlegung verwirrte ihn. Was wollte er denn glauben? Dass Georgie log? Das glaubte er nicht. Sie war eine miserable Lügnerin. Ihm fiel ein, wie sie einmal vor ihrer Verlobung versucht hatte, ihn zu überzeugen, dass ihr die aufgekündigte Verlobung mit Finch-Scott gar nichts ausmachte und dass sie vollkommen zufrieden sei, eine Stelle als Erzieherin oder Gesellschafterin anzunehmen. Sie log so schlecht, dass sie unfähig gewesen war, ihm dabei in die Augen zu sehen.

         	Er erinnerte sich noch an etwas anderes, etwas, das sie ihm am Vorabend der Schlacht gesagt hatte. In ihren Augen hatten Tränen gestanden, doch sie war seinem zornigen Blick nicht ausgewichen und hatte jene Worte ausgesprochen, nach denen er sich zuvor so gesehnt hatte. Er versuchte, die Erinnerung zu verdrängen. Vielleicht hatte sie es ja damals selbst geglaubt – eine mädchenhafte Schwärmerei, das Resultat der Liebesnacht, die keine zwanzig Stunden zurückgelegen hatte. Was auch immer es gewesen war, es war nicht von Dauer – selbst wenn sie in diesem Moment nicht bewusst gelogen hatte.

         	„Anthony? Anthony?“

         	Er blinzelte und merkte, dass William ihn verwundert musterte, während er darauf wartete, dass er die Tür zur Bibliothek öffnete, auf deren Türgriff seit einer Weile seine rechte Hand ruhte.

         	Anthony räusperte sich und murmelte: „Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken woanders. Hast du deinen Spaziergang heute Morgen genossen?“

         	William starrte ihn an. „Spazier…gang? Ich? Morgens? W…wie kommst du darauf?“

         	Innerlich fluchend, dass ihm diese Frage herausgerutscht war, warf Anthony einen Blick auf Williams Stiefel und seufzte erleichtert auf. „Du hast Matsch an den Schuhen“, stellte er fest.

         	„Oh.“ William lachte, doch es klang ziemlich schrill. „Ich bin nur ganz kurz vor die Tür gegangen, um frische Luft zu schnappen. Ich hatte nach dem Aufwachen einen dicken Kopf, weißt du?“

         	Also wollte er nicht, dass jemand davon erfuhr, dass er durch den Wald spazierte. Warum nicht?
         

         	Anthony zwang sich zu lächeln und murmelte: „Ich hoffe, dass soll kein Seitenhieb auf meinen Weinkeller sein, Cousin.“

         	„Du liebe Güte, nein!“, beteuerte William. „Deine Weine sind ausgezeichnet. Um deinen Keller kann man dich nur beneiden. Den hätte ich auch gern.“

         	Aufhorchend hob Anthony die Augenbrauen, und William schien zu begreifen, dass er seine Worte hätte besser wählen sollen.

         	„Äh … ich meine, deine Weinauswahl ist großartig, einfach ausgezeichnet“, fügte er rasch hinzu.

         	Endlich betraten sie die Bibliothek, und Anthony schloss hinter ihnen die Tür.

         	Penibel auf seine Wortwahl achtend sagte er: „Ich muss dich darum bitten, dir etwas so genau wie möglich in Erinnerung zu rufen …“

         	„Um was geht es denn, Cousin?“

         	„Um den Ball der Duchess of Richmond vor vier Jahren.“ Bildete er es sich nur ein oder wirkte Williams Lächeln auf einmal gequält?

         	„Oh, was das betrifft, das war ein verwirrender Abend, nicht wahr? Große Güte! Ich habe immer daran denken müssen, ob ich dich jemals wiedersehe! Und …“

         	„Als du Georgiana gesehen hast …“, unterbrach ihn Anthony, „… hat sie dich da ebenfalls bemerkt?“

         	William blinzelte. „Ah, ja. Ich bin ihr am frühen Abend kurz begegnet. Wir haben einander begrüßt und so. Da hat sie mich vermutlich gesehen, wenn du das meinst?“

         	„Es geht um später“, hakte Anthony schonungslos nach. „Nachdem die Mobilmachung ausgerufen worden war, als du sie mit Finch-Scott gesehen hast. Hat sie da gewusst, dass du sie gesehen hast? Hat sie etwas zu dir gesagt?“

         	„Oh, ob sie etwas gesagt hat? Nun, also wirklich, Cousin! Das ist jetzt vier Jahre her! Wie soll ich mich da bis ins Einzelne daran erinnern, ob sie irgendetwas geäußert hat? Bei Gott, jeder hat sich an diesem Abend die Kehle heiser geredet!“ Er lockerte mit den Fingern seinen hochgeschlossenen Kragen.

         	Anthony schaffte es, seine Wut zurückzuhalten. „William, du hast angedeutet, dass sie und Finch-Scott flirtender Weise hinaus in den Garten gegangen wären.“

         	„Nun ja, du hast sie doch entdeckt. Hat sie ihn da nicht gerade geküsst?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wann ich jemals schockierter gewesen bin. Außer natürlich, als sie dann auch noch wegrannte, Cousin. Ich habe so mit dir gelitten. Wahrhaftig, das war ein schwerer Schlag. Und all das böse Getratsche hinterher.“ Scheinbar traurig schüttelte er den Kopf. „Das war übel von ihr. Wirklich ganz übel! Es ist sehr großzügig von dir, sie unter diesen Umständen wieder bei dir aufzunehmen …“

         	Anthony drehte sich um und ging ans Fenster. „Du hast sie, glaube ich, am nächsten Tag aufgesucht.“

         	„Aufgesucht?“

         	„Meine Frau, meine ich.“

         	„Oh, habe ich das getan?“ Er schien angestrengt nachzudenken. „Ja, jetzt wo du es erwähnst. Ich wollte sie nur beruhigen, nachdem du am Vorabend verständlicherweise ziemlich außer dir warst. Ich habe dich selten so in Rage erlebt!“

         	„Hast du sie denn beruhigen können?“ Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen und die Hände ruhig zu halten.

         	„Nun, ich habe es natürlich versucht, aber du weißt ja, wie Frauen sind. Du musst dir vorstellen, dass sie reichlich verschnupft reagierte. Aber dennoch, einfach wegzulaufen, nur weil …“

         	Anthony schnitt ihm das Wort ab. „Verstehe, ich glaube, dass klärt die Angelegenheit. Ich danke dir, William.“

         	„Oh, es war mir ein Vergnügen. Es freut mich, wenn ich dir behilflich sein konnte.“

         	Anthony knirschte mit den Zähnen. „Du redest doch mit niemandem über unser Gespräch, oder?“

         	„Selbstverständlich nicht! Das würde mir im Traum nicht einfallen! Äh, wenn das alles ist, begebe ich mich jetzt mal in Richtung Frühstückstisch, alter Junge. Begleitest du mich?“

         	„Ich komme ein wenig später nach.“ Dann, wenn er sich wieder ganz unter Kontrolle und den Drang besiegt hatte, William eigenhändig zu erwürgen und ihn für vier verlorene Jahre zur Rechenschaft zu ziehen. Wenn er ihn direkt beschuldigte, ohne eindeutige Beweise in Händen zu halten, konnte das die Familie auseinanderreißen. William würde dann nichts mehr davon abhalten, Marcus dem nächsten Gerichtsbüttel auszuhändigen. Es war besser, ihn zunächst in dem Glauben zu lassen, jetzt sei alles geklärt.

         	Er schloss die Augen, als sich die Bibliothekstür hinter William schloss. John hatte ganz richtig gelegen. Und er war auf die Masche seines Cousins hereingefallen. William kennt mein cholerisches Temperament und hat Georgie eine Falle gestellt, überlegte Anthony. Dann hatte er sie am nächsten Tag aufgesucht und zweifellos ihren schlimmsten Befürchtungen Nahrung gegeben. Wild fluchend lief er im Zimmer auf und ab. Aber er trug selbst die Schuld daran, egal welche ungute Rolle William dabei gespielt hatte. Sein unverzeihlicher Stolz hatte ihn der Wahrheit gegenüber blind gemacht. Eins war auf jeden Fall gewiss – wenn er vorhatte, seine Ehe zu retten, war es das Beste, die Perlen nie zu erwähnen. Außer Timms wusste ohnehin niemand, dass sie verschwunden waren.

         	Seine nächste Aufgabe würde darin bestehen, Georgie zu überzeugen, dass eine Vernunftehe für sie beide die beste Lösung war, um in die Zukunft zu schauen. Ein Zusammenleben ohne die lästige Beimischung von tiefen Gefühlen. Und überdies wollte er dafür sorgen, dass Marcus der Gefahr entging, gehängt zu werden.

         	Auf irgendeine Weise musste er herausfinden, ob William sich heimlich mit Grant traf, und ob Grant der Mann gewesen war, der Frobisher angegriffen hatte. Er runzelte die Stirn. Mit Freuden hätte er das Doppelte von dem bezahlt, was Grant von William verlangte, wenn er dafür den entscheidenden Beweis erhielt, um Marcus’ Hals zu retten.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Im Innersten erschüttert, begab sich Anthony ins Morgenzimmer. Sofort blickte er zu Georgie. Sie trug tatsächlich das hochgeschlossene rosafarbene Kleid, das er ihr in Brüssel gekauft hatte. Es stand ihr großartig, betonte die zarte Farbe ihrer Wangen und erinnerte ihn unerbittlich an die Schönheiten, die es verdeckte.

         	Alle Muskeln spannten sich, und er musste gegen die heftige Erregung ankämpfen, die allein ihr Anblick bei ihm auslöste. Glücklicherweise galt die allgemeine Aufmerksamkeit Großtante Harriet, die gerade zu einer umfassenden Verurteilung von Marcus’ Manieren, seiner Moralvorstellungen und seiner vermeintlich mangelhaften Intelligenz ausholte. Anthony nahm sich vom gebratenen Speck und von den Eiern und setzte sich auf den freien Stuhl neben Georgie, wobei er so dicht wie möglich an den Tisch heranrückte. Es durfte keiner bemerken, wie eng es ihm in seinen Pantalons wurde.

         	Sie klimperte nervös mit dem Löffel gegen die Teetasse, und ihre Finger zitterten.

         	Er lehnte sich zu ihr vor und flüsterte: „Keine Sorge, ich werde dich schon nicht am Frühstückstisch verführen.“

         	
            Leider ist das nicht möglich.
         

         	Großtante Harriet hatte ein neues Opfer gefunden. „Jetzt flüstere hier nicht so herum, Anthony! Wenn du deiner Frau etwas Vertrauliches mitzuteilen hast, kannst du ihr das besser erzählen, bevor ihr das Schlafzimmer verlasst! Was für eine verkommene Generation!“

         	Er zwang sich, ein höfliches Lächeln aufzusetzen, und erwiderte: „Guten Morgen, Tante Harriet. Hast du gut geschlafen?“

         	Sie starrte ihn an. „Natürlich habe ich gut geschlafen. Ich tue nie etwas anderes. Und jetzt versuch bloß nicht, vom Thema abzulenken. Wann hast du eigentlich vor, Georgie mit in die Stadt zu nehmen und ihr ein paar angemessene Kleidungsstücke zu kaufen? Das, was sie gerade trägt, ist zwar schon erheblich besser als die Sachen, die sie bei sich hatte, als sie zu mir kam, aber ein paar modischere Kleider wären bestimmt nicht fehl am Platz.“

         	Neben ihm nahm Georgie eine steife Haltung an. „Nein, es besteht wirklich nicht die geringste Notwendigkeit …“

         	Cassie unterbrach sie: „Du kannst sie schlecht mit in die Stadt nehmen, Anthony! Nach all dem – au!“ Sie warf Marcus einen bösen Blick zu. Ihr Cousin schaute tadelnd zurück.

         	Anthony atmete erleichtert auf. Es war besser, wenn diese Dinge nicht am Frühstückstisch verhandelt wurden, wenn sie überhaupt zur Sprache kommen mussten. Konnte er sicher sein, dass Georgie nie erfahren hatte, was man sich erzählte?

         	„Unsinn!“, mischte sich Tante Harriet ein. „Wenn deine Meinung gefragt ist, Miss, fordere ich dich schon dazu auf, dich zu äußern! Anthony muss es sogar tun.“ Sie wandte sich erneut an Georgie und fügte hinzu: „Er sollte dir auch endlich den Familienschmuck übergeben! Ich denke da vor allem an das herrliche Perlenkollier.“

         	Mit einem scheppernden Geräusch fiel Williams Messer auf den Teller. Anthony zuckte zusammen. Manchmal fragte er sich, ob Tante Harriet die geringste Ahnung hatte, was sie mit ihren Worten auslöste. Anscheinend nicht. Sprachlos saß er da, während John rot anlief und Marcus unter dem Vorwand, seine Serviette fallen gelassen zu haben, unter dem Tisch verschwand.

         	Die übrigen Damen wirkten peinlich berührt.

         	„Das Perlenkollier wird ihr sicherlich wundervoll stehen“, fuhr sie unbeirrt fort.

         	„Das würde es“, bestätigte Anthony. Es war Tante Harriet zuzutrauen, das Schmuckstück in der penetrantesten Weise zum Gegenstand des allgemeinen Interesses zu machen. Georgie hätte das Thema bestimmt nie von sich aus angesprochen, und er hätte es einfach dabei bewenden lassen.

         	„Es ist schon wieder so ein wundervoller Herbsttag, nicht wahr, Miss Devereaux?“, fragte Peter Townend höflich. „Hätten Sie Lust, mit mir nach dem Frühstück eine Runde durch den Park zu drehen?“

         	Miss Devereaux reagierte freundlich, wenngleich etwas überrascht. „Das wäre …“

         	„Warum kümmern Sie sich nicht um Ihre eigene Braut, Townend?“, wollte Marcus wissen, der wieder mit seiner Serviette unter dem Tisch hervorkroch.

         	„Natürlich würde ich mich gern um Cassie kümmern“, erwiderte Townend grinsend. „Allerdings scheinen Sie so damit beschäftigt zu sein, sie unter dem Tisch zu treten, dass ich dachte, es wäre gut, wenn Miss Devereaux und ich euch bei dieser Beschäftigung in Ruhe ließen!“

         	„Marcus! Lass Peter in Ruhe“, befahl Cassie.

         	Anthony musste ein Lachen unterdrücken, als er Cassies entrüstete Miene sah.

         	„Sie gehört Ihnen ganz allein, Townend“, verkündete Marcus gelassen. „Und Sie glauben gar nicht, welche Freude es uns allen bedeutet, das zu wissen.“

         	„Ich bin hocherfreut, Ihnen damit einen Gefallen zu tun“, murmelte der Viscount und warf seiner Frau einen anzüglichen Blick zu. Cassie errötete verschämt.

         	Anthony rief sich ins Gedächtnis, dass Cassie nicht länger in seinen Zuständigkeitsbereich fiel und dass er daher auch gar nicht genau wissen wollte, weshalb sie rot wurde oder inwiefern Townend ihnen einen Gefallen getan hatte. Anthony versuchte stattdessen, sich auf die Eier und den Speck auf seinem Teller zu konzentrieren.

         	„Miss Devereaux und ich hatten vor, bei dem herrlichen Wetter einen Ausritt zu unternehmen, Townend“, erklärte Marcus. „Möchten Sie und Cassie uns vielleicht Gesellschaft leisten?“ Mit einem Seitenblick auf Cassie, fügte er hinzu: „Hüter von Anstand und Moral dabeizuhaben ist immer von Nutzen.“

         	Cassie bemühte sich, diese spöttische Ansage so gut wie möglich zu kontern. „Wirklich, Marcus? Es ist schwer vorstellbar, dass du einen Hüter von Anstand und Moral nützlich finden könntest.“

         	Anthony schluckte unter Husten einen Bissen hinunter und vermied es, John oder Sarah in die Augen zu sehen. Zur Hölle! Wenn die Vorgänge auf seiner House Party jemals an die Öffentlichkeit gelangten – allein beim Gedanken wurde ihm ganz schwindelig.

         	In der Hoffnung, es würde ihm gelingen, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, wandte er sich an seine Großtante Harriet. „Was würdest du heute Morgen gern unternehmen, Tante? Wenn du möchtest, fahre ich dich gern um den See herum.“ Er rechnete damit, dass sie ablehnen würde, aber immerhin musste sie ihm das Angebot zugute halten.

         	Sie blickte ihn vorwurfsvoll an und erwiderte: „Wenn du allen Ernstes denkst, mich in eine Kutsche stecken zu können, die von deinen wilden Pferden gezogen wird, irrst du dich gründlich! Aber keine Sorge, ich werde mich schon nicht langweilen. Ich muss einige Briefe schreiben. Nimm an meiner Stelle lieber deine Frau mit!“

         	Neben ihm schien Georgie kaum noch zu atmen. Seit einer Minute hielt sie ihre Tasse auf halbem Weg zwischen Untertasse und Mund, als wäre sie inmitten der Bewegung zu Eis erstarrt. Anthony kam der Gedanke, dass eine erwürgte Großtante zweifellos den Höhepunkt aller Skandale seiner House Party darstellen würde. Da er jedoch davon ausging, dass man diese Tat nicht entschuldigen würde, selbst wenn man die übelsten Provokationen zugrunde legte, zwang er sich zu antworten: „Das ist eine hervorragende Idee.“ Es hätte tatsächlich eine gute Idee sein können, wenn Georgie nicht so geguckt hätte, als würde man sie aufs Schafott schicken.

         	Indem er sich standhaft bemühte, nicht auf ihr rosafarbenes Kleid zu achten, sagte er: „Du brauchst etwas Wärmeres zum Anziehen. Bald wird es kälter werden. Außerdem werden wir dir ein paar Hüte kaufen. Wir fahren in einer halben Stunde los.“

         	Wenn sie eine Pelisse über das Kleid zog, bestand immerhin die Chance, dass er nicht direkt mit dem Phaeton im nächsten Graben landete.

         	„Hast du erwartet, dass sie strammsteht und salutiert?“, erkundigte sich Großtante Harriet ungerührt.

         	Zu spät merkte Anthony, dass er keine Einladung, sondern einen Befehl ausgesprochen hatte. Sogar Marcus schüttelte den Kopf, und John verzog gequält das Gesicht.

         	Georgie hob ihren Blick vom Teller, und sofort kannte er ihre Antwort. Gehorsam. Fügsamkeit. Sie würde alles tun, was er von ihr verlangte. Und plötzlich wurde ihm klar, dass er genau das nicht wollte. Entsetzt über sich selbst, verdrängte er den Gedanken an das, was er tatsächlich wollte. Er hatte sich grob und unhöflich verhalten – und Unhöflichkeit hatte in einer Vernunftehe nichts zu suchen.

         	„Ich bitte dich um Verzeihung, Georgie. Das war unbeholfen von mir. Würde es dir etwas ausmachen, mit mir zu fahren?“ Die haselnussfarbenen Augen weiteten sich, und ihr Mund öffnete sich vor Staunen. Das traf ihn tief. War er so ein Grobian, dass eine einfache Entschuldigung solche Verwunderung bei ihr hervorrief? Mit Blick auf sein Verhalten in der letzten Zeit ließ er diese Frage lieber unbeantwortet.

         	„Du möchtest wirklich, dass ich mitkomme?“

         	William schnaubte. „Er würde wohl kaum fragen, wenn er es nicht ernst meinte!“

         	Anthony brachte William mit einem unfreundlichen Blick zum Schweigen und antwortete: „Ja.“ Dann zwang er sich hinzuzufügen: „Wenn es dir Freude bereiten würde.“

         	Sie lächelte. Es war das schüchterne und strahlende Lächeln, das er von ihr in Erinnerung hatte. Es zeigte sich unsicher und zögerlich auf ihren zitternden Lippen, als ob sie eine lange Zeit nicht mehr richtig gelächelt hätte. Ihre Augen begannen zu leuchten, und alles, was vergraben und vergessen schien, trat zum Vorschein.

         	Cassies Stimme unterbrach die Stille. „Wenn das soweit geklärt ist, würde ich mich tatsächlich heute Morgen für einen Ausritt entscheiden. Kommst du mit, Sarah?“

         	Sarah schaute sie freundlich an. „Nein, meine Liebe. Ich werde Tante Harriet Gesellschaft leisten. Ich möchte den Jungen schreiben.“

         	Anthony lächelte, denn er hörte die große Sehnsucht nach ihren Kindern aus ihrer Stimme heraus. „Beim nächsten Mal solltet ihr die Jungen wirklich mitbringen“, sagte er. „Wir werden schon Platz für die beiden finden, und Timms kann besonders gut mit Kindern umgehen.“

         	Sarah strahlte. „Danke, Anthony. Ich vermisse sie schrecklich. Auch wenn ihre Erzieherin ein echter Schatz ist und zu Hause gut auf sie aufpasst, es würde ihnen hier bestimmt ausnehmend gut gefallen.“

         	Er nickte freundlich. „Wir werden zwei friedfertige Ponys für die Jungen aussuchen. Dann können sie reiten lernen.“ Es würde ihm Freude bereiten, Jungen vor dem Haus herumtollen zu sehen, die genauso viel Spaß hatten wie er und Marcus vor so langer Zeit. Und wie sehr wünschte er sich, dass eines Tages auch seine eigenen Kinder in Lyndhurst Chase spielten.

         	Cassie erhob sich vom Tisch. „Ich gehe dann hoch und ziehe mich um. Außerdem sollte ich den Ring besser ablegen.“ Sie lächelte Townend an. „Das ist sicherer für das kostbare Schmuckstück. Wenn es mich auf eines von Anthonys wilden Pferden begleitet, kann ich für nichts garantieren! Dann sind wir also nur zu viert?“

         	„Ich werde euch begleiten“, sagte John. „William, was ist mit dir?“ Er sah seinen Bruder an, der unentschlossen mit den Achseln zuckte.

         	„Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, ich bleibe heute Morgen lieber hier“, nuschelte William, der einen verdrossenen Eindruck machte.

         	Auf halbem Weg zur Tür drehte sich Cassie noch einmal um. „Bleibt es beim Bogenschießen für heute Nachmittag?“

         	Anthony wollte gerade antworten, als er bemerkte, dass sich die Frage an Georgie richtete.

         	Georgie nickte. „Natürlich, Lady Townend. Ufton hat mir versichert, dass die Zielscheiben aufgestellt werden und wir draußen unter den Bäumen im Park ein paar Erfrischungen serviert bekommen. Wenn ich richtig informiert bin, wollten die Gentlemen am Nachmittag auf die Jagd gehen?“

         	Sie sah ihn fragend an, und Anthony nickte bestätigend.

         	Tante Harriet seufzte. „Gutes Mädchen. Wenigstens sorgst du dafür, dass alles seinen Gang nimmt. Ich freue mich schon auf das Bogenschießen. Anthony, dein alter Köter liegt auf meinen Füßen. Ruf ihn um Himmels willen zu dir!“

         	Verwundert schaute der Major unter den Tisch. Tatsächlich war Stella mit ihrer Schnauze auf Tante Harriets Füßen eingeschlafen. Er lächelte. Allem Anschein nach lag Stella schon eine ganze Weile so da.

         	„Du musst verzeihen, Tante“, sagte er. „Sie hat bestimmt gedacht, es wären meine Füße.“

         	Neben ihm hörte er, wie Georgie ein Kichern unterdrückte. Wie lange hatte sie nicht mehr gelacht?

         	Tante Harriet warf ihm einen missgestimmten Blick zu. „Dieser Hund ist ganz offenkundig senil, blind und taub. Und er stinkt!“

         	Anthony zuckte mit den Schultern. „Immerhin mag Stella dich, Tante Harriet. Da kann sie wohl nicht völlig senil sein.“ Er wartete mit angehaltenem Atem ab.

         	Diesmal konnte Georgie ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. Es war ein wundervolles Geräusch, das ihn mit grenzenloser Freude erfüllte und der ganzen Welt eine tänzerische Leichtigkeit verlieh. Er grinste und teilte ihre gelöste Heiterkeit, als sich ihre Blicke trafen.

         Georgie war schweigsam, als Anthony den offenen Zweispänner aus dem Hof mit den Stallungen lenkte. Ungebeten und ungewollt war die Hoffnung zurückgekehrt, in dem Moment, als Anthony sie absichtlich zum Lachen gebracht hatte. Außerdem konnte sie den sanften Ausdruck seiner Augen nicht vergessen, als er sich entschuldigt hatte. Ebenso wenig wie die Art, mit der er sie in der letzten Nacht in seinen Armen gehalten hatte – einfach nur gehalten hatte. Er hatte sie nicht geweckt, um zu fordern, dass sie ihre Pflicht als Ehefrau erfüllte, sondern hatte sie zärtlich mit seinen Armen umschlossen. Ganz so, als ob er es gewollt hätte.

         Der Tag schien noch strahlender zu werden, als sie durch den prächtig herbstlich gefärbten Park den Hang hinunterfuhren. Rot und gelb leuchteten die Ahornblätter, und die Kutschenräder rollten über einen bunten Blätterteppich, auf den die Sonne helle Tupfen malte. Aber das warme Licht und die Schönheit der Landschaft machten ihr das, was sie ihm zu sagen hatte, nur noch schwerer. Es war so viel einfacher zu schweigen – so unendlich einfacher, denn sie fürchtete sich vor seiner Reaktion und wusste nicht, wie er es aufnehmen würde.

         	Die Pferde waren ausgeruht, und sie beobachtete schweigend, wie problemlos er sie lenkte und immer mehr auf Trab brachte. Sie ließ die Gedanken schweifen und dachte an das vorangegangene Frühstück. Eine Frage lag ihr auf der Zunge. Nachdenklich runzelte sie die Stirn.

         	„Beschäftigt dich etwas, Georgie?“

         	Sie nickte. „Ja. Warum hat Mr Sinclair sich erlaubt, Lady Townend unter dem Tisch zu treten? Was hat sie denn sagen wollen?“

         	Wie schon beim Frühstück zuckte Anthony zusammen. „Ich habe keine Ahnung“, behauptete er kurz angebunden.

         	„Aber …“

         	„Was auch immer es war, es sollte dich nicht weiter kümmern!“

         	Dieses Halte-dich-da-raus war deutlich genug. Sie holte tief Luft. Themenwechsel. Erst einmal wollte sie mit etwas Einfachem und Unproblematischem beginnen. „Was die Perlen betrifft, Anthony …“

         	„Wie bitte?“, unterbrach er sie.

         	Er hörte sich an, als ob er nicht fassen konnte, dass sie dieses Thema ansprach. Dachte er etwa, dass sie ihn um die Perlen bitten wollte?

         	Hastig fuhr sie fort: „I…ich verstehe gut, wie du dich fühlst, Anthony. Und ich …“

         	„Verstehst du es wirklich? Hast du irgendeine Ahnung?“

         	Sie biss sich auf die Unterlippe. Es war besser, wenn er seinem Zorn Luft machte. Die Perlen hatte sein Vater seiner Mutter zur Hochzeit geschenkt. Anthony hatte sie ihr am Tag ihrer Hochzeit übergeben und sie gebeten, sie zu tragen. Und nun fand er verständlicherweise, dass sie das Recht, sie zu tragen, verloren hatte. Nach dem, was sie ihm gestehen musste, konnte sie ihm darin schwer widersprechen.

         	„Es geht mir nicht um den finanziellen Wert …“, erklärte er, „… auch wenn er beträchtlich war, sondern um den Verlust von etwas, das meiner Mutter so viel bedeutet hat. Ich hatte immer gehofft, der Schmuck würde eines Tages an die Braut meines eigenen Sohnes weitergegeben.“

         	Seine Worte brachten sie zum Stutzen. „Verzeih bitte, aber wovon redest du?“

         	Nun klang seine Stimme aufgebracht und jähzornig. „Was hast du damit gemacht, Georgie? Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte. Schließlich sind sie unwiederbringlich verloren! Aber ich möchte immerhin aus deinem Munde hören, was damit geschehen ist!“

         	„Was damit geschehen ist?“

         	Langsam begann sie zu begreifen, was er ihr unterstellte. Sie schloss die Augen, denn allein die Vorstellung war unerträglich. Nein! Sie war lange genug davongelaufen. Dieser Anschuldigung würde sie sich stellen, egal wie qualvoll es war. „Was willst du damit sagen, Anthony?“ Sie wusste bereits, welches Vergehen er ihr zu Last legen wollte. Es traf sie tief und verletzte sie bis aufs Blut, dass er sie dazu für fähig hielt.

         	Er schimpfte laut: „Verflixt und zugenäht, Georgie! Ich gebe zu, dass ich mich auf dem Ball grässlich aufgeführt habe, dass ich dich durcheinander gebracht und eingeschüchtert habe, aber hättest du nicht irgendetwas anderes finden können, um die Überfahrt nach England zu finanzieren?“

         	Einen Moment lang war sie sprachlos und vermochte kaum zu atmen, so sehr schmerzten seine Worte. Nun wusste sie endgültig und schonungslos Bescheid, wie er über sie dachte. Er hielt sie nicht nur für eine Hure, sondern überdies für eine Diebin.

         	„Ja“, erwiderte sie mit erstickter Stimme. „Ich habe in der Tat etwas anderes gefunden. Den Ehering meiner Mutter.“

         	Eine Weile begriff Anthony gar nichts. Dann zerrte er an den Zügeln, um die Pferde anzuhalten, zog die Bremse und drehte sich zu Georgie, um sie direkt anzusehen. Aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen, das zarte Rosa ihrer Wangen hatte sich in Leichenblässe verwandelt.

         	Sein Blick fiel auf ihre Hand – auf ihre rechte Hand, an der sie stets den Ring ihrer Mutter getragen hatte. Sie hatte sie zur Faust geballt, und sie trug keinen Schmuck an den Fingern. Wenn sie den Perlenschmuck verkauft hätte, wäre es nicht mehr nötig gewesen, den Ehering ihrer Mutter zu versetzen … Also hatte sie die Perlen nicht mitgenommen. Aber wo waren sie dann?

         	Verletzung und ohnmächtige Wut lagen in ihrem Blick, als sie ihn mit ihren haselnussfarbenen Augen anstarrte. „Ich wundere mich, dass du mir nicht hinterhergereist bist, um dir die Perlen wiederzuholen!“, sagte sie verbittert.

         	Erneut packte ihn heißer Zorn und fegte die Entschuldigung hinweg, die er gerade hatte aussprechen wollen. „Dir hinterherreisen?“, polterte er wütend. „Ich hatte keine Ahnung, wo ich dich suchen sollte! Ich dachte, du wärest tot! Hättest du mir nicht wenigstens schreiben können, dass du in Sicherheit warst?“

         	„Aber das habe ich doch getan! In meiner Nachricht an dich … Ich habe dir doch geschrieben, dass ich zu meiner Patentante nach Devon gehen würde. Ich gab dir ihren Namen und ihre Adresse an …“

         
            	Nachricht? Was für eine Nachricht?
         

         	„Nachdem du mich nicht in Devon aufgesucht hast, dachte ich natürlich, dass du mich nicht mehr willst, deshalb habe ich nie geschrieben! Du hattest ja gesagt, dass du mich niemals hättest heiraten sollen! Was hätte ich denn anderes machen sollen, wo du doch ganz offensichtlich keinen Kontakt mehr mit mir aufrecht erhalten wolltest?“

         	„Du hast mir eine Nachricht hinterlassen?“

         	„Aber natürlich habe ich dir eine Nachricht hinterlassen!“

         	Fassungslos schüttelte er den Kopf und brachte keinen Ton heraus. Er streckte seine Hände nach ihr aus, wollte sie festhalten und den schrecklichen Schmerz vertreiben, der sie beide lähmte. Zum Teufel mit dem Perlenkollier! Aber was ist, verflucht noch einmal, mit der Nachricht geschehen?
         

         	Sie wich zurück. „Fass mich nicht an! Du hast mir deutlich genug zu verstehen gegeben, wie du über mich denkst!“

         	„Den Teufel habe ich getan!“, entgegnete er aufgebracht. Die Pferde scharrten mit den Hufen und schnaubten ungeduldig. Er murmelte einen Fluch, nahm die Zügel wieder in seine rechte Hand und löste die Bremse. „Hör mir um Himmels willen zu! Wir müssen das dringend klären! Du sagst, du hättest mir eine Nachricht hinterlassen?“

         	Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe.

         	Unter lauten Verwünschungen brachte er die Pferde auf Trab. Bei der verzweifelten Suche nach einem Hinweis auf ihren Verbleib hatte er damals die ganze Unterkunft auf den Kopf gestellt. Nirgendwo hatte er einen Brief oder auch nur eine Notiz entdecken können. Es war keine Nachricht dort gewesen, und das Perlenkollier war verschwunden. Ihm kam ein schrecklicher Verdacht. „Georgie, William hat dir doch in unseren Brüsseler Räumen einen Besuch abgestattet, oder nicht?“

         	„Ja, nachdem du in die Schlacht gezogen warst. Er machte sich große Sorgen wegen des Geredes …“

         	„Des Geredes? Was für ein Gerede?“

         	„Wegen … wegen unseres Streits … und dem, was du gesagt hast …“

         	Er gehörte schon lange nicht mehr zu jener vermeintlich gehobenen Gesellschaft, die sich mit üblem Geschwätz die Langeweile vertrieb. Dennoch konnte er sich kaum vorstellen, dass es damals in Brüssel Gerede über ihn und Georgie gegeben hatte – in einer Situation, in der Napoleon auf Brüssel zumarschierte und ausgerechnet, als sich die Schlacht abzeichnete, die über das Schicksal Europas entscheiden sollte … „Warte einen Moment – du sagst, William habe Gerede erwähnt?“

         	„Ja, ebenso wie Lady Carrington. Sie ist ebenfalls vorbeigekommen.“

         	Anthony unterdrückte einen unmäßigen Fluch. Er hätte es wissen müssen. Lady Carrington, die sich angeblich um Georgies Wohl sorgte, hatte die Ehe ihrer Schutzbefohlenen grundsätzlich missbilligt und sie als ungleiche Partie verworfen. Insbesondere, da sie ihre eigene Tochter unter die Haube bringen wollte und angenommen hatte, dass seine Besuche in ihrem Haus dem Werben um Miss Carrington galten. Dass es ihm hingegen um das mittellose Mündel ging, das sie auf Drängen ihres Mannes bei sich aufgenommen hatte, empörte sie.

         	„Was hat sie gesagt?“

         	Georgie wurde rot und drehte sich weg.

         	„Erzähl es mir.“

         	„Sie meinte, ich sollte mich glücklich schätzen, wenn du dich nicht sofort von mir trennen würdest. Dass ich mich blamiert und deinem Namen Schande bereitet habe. Dass …“

         	„Genug! Georgie, hast du nie gemerkt, wie gehässig und boshaft sie dir gegenüber war? Sie war über unsere Heirat erzürnt und …“

         	„Es war nicht schlimmer als das, was du gesagt hast!“

         	„Was ich gesagt habe?“

         	„Du meintest, du würdest es nicht zulassen, betrogen zu werden, und dass du entscheiden würdest, was aus unserer Ehe werden würde, wenn du zurückkämest. Und d…dass du ein Dummkopf gewesen wärest, weil du ein hinterhältiges kleines Flittchen geheiratet habest! Dass ich, wenn ich auch nur einen letzten Rest Anstand im Leibe hätte, besser verschwinden und dir den Ärger ersparen sollte! Dass du meine Liebhaber erst tolerieren würdest, sobald ich dir Erben geschenkt hätte!“

         	Erschrocken wurde sich Anthony bewusst, wie seine jähzornigen Worte in den Ohren einer siebzehnjährigen Braut geklungen hatten, zwei Wochen nach der Hochzeit und in aller Öffentlichkeit. Und zu allem Überfluss, nachdem er ihr zuvor angekündigt hatte, er ginge mit ihr eine reine Vernunftehe ein, um einen Erben zu bekommen. Er hatte sie glauben lassen, dass es bei ihrer Heirat nicht um Liebe ging.

         	
            Gott hilf mir! Sie hatte seine wütenden Worten geglaubt. Deshalb war sie aufgebrochen, in der Annahme, dass es ihm nichts ausmachen, sondern er im Gegenteil ausgesprochen froh darüber sein würde, sie loszuwerden. Und es war eine bittere Gewissheit, dass sie tatsächlich nichts mitgenommen hatte. Sie hatte den Ring ihrer Mutter verkauft, um nach England zurückreisen zu können, und dabei hätte er ihr nicht einmal vorwerfen können, wenn sie den Schmuck verkauft hätte, den er ihr zur Hochzeit geschenkt hatte.

         	„Georgie …“ Er vermochte nicht weiterzusprechen, als er ihr Gesicht sah. Alles an ihr wirkte verlassen und hoffnungslos. Jede Farbe und jeder Ausdruck waren aus ihren Zügen gewichen, als ob sie es nicht länger ertragen könnte, noch irgendetwas zu empfinden. „Georgie, ich …“ Es war zu spät. Sie erreichten den Ortseingang von Lynd. Die öffentliche Straße war kein geeigneter Ort für Gespräche dieser Art. Wenigstens diese Lektion hatte er gelernt.

         	Er hielt stattdessen vor dem Gasthof und rief nach jemandem, der sich um die Pferde kümmern sollte.

         	Der Sohn des Gastwirts kam aus dem Haus gerannt. „Guten Morgen, Major!“

         	„Halt sie fest!“, schnauzte Anthony ihn an und milderte seinen unfreundlichen Befehlston ab, indem er dem Jungen einen Schilling zuwarf. Er stieg vom Sitz und stapfte in das Gasthaus.

         	Benommen beobachtete Georgie, wie er hinter der Wirtshaustür verschwand. Er hatte ihre Nachricht nicht gefunden. Außerdem musste jemand die Perlen gestohlen haben. Aber wer? Ganz bestimmt nicht Timms, der Anthony treu ergeben war.

         	Glaubte Anthony ihr? Immerhin schien er ihre Erklärung akzeptiert zu haben, weshalb sie Justin einen Kuss gegeben hatte. Er hatte sich sogar entschuldigt. Aber nun hatte er sich lediglich erkundigt, ob Mr Lyndhurst-Flint sie aufgesucht hatte … Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Nein, es konnte einfach nicht wahr sein!

         	William Lyndhurst-Flint – immer wieder kamen sie unweigerlich auf ihn zurück. Zunächst hatte er ihrer Bitte, Anthony zu benachrichtigen, offenkundig nicht entsprochen. Aber war es denkbar, dass er die Perlen gestohlen und ihre Nachricht vernichtet hatte? Nur um Ärger zu stiften? Warum sollte er das tun?

         	Plötzlich fiel ihr ein, weshalb Anthony seine House Party veranstaltet hatte. Er beabsichtigte, einen Erben auszuwählen und zu ernennen. William Lyndhurst-Flint, der kein Vermögen besaß und keine Aussichten auf andere Einnahmequellen hatte, war ein möglicher Kandidat. Hatte er sich immer schon – vielleicht auch damals in Brüssel – als Anthonys Erbe betrachtet?

         	Eine tiefe vertraute Stimme schreckte sie aus dieser albtraumartigen Vorstellung. „Danke, Harry. Vergessen Sie nicht, dass die Angelegenheit kein Aufsehen erregen darf. Und lassen Sie mich bitte sofort wissen, falls Sie irgendetwas in Erfahrung bringen. Das allein zählt.“ Anthony war mit einem untersetzten rotgesichtigen Mann aus dem Gasthaus gekommen, der allem Anschein nach der Wirt war.

         	„Jawohl, Major. Nur damit ich es richtig im Kopf habe: mittelgroß, dünn und ungefähr vierzig Jahre alt? Seine Haare sind braun und gewellt, und er hat braune Augen.“

         	Anthony schaute beunruhigt zu Georgie herüber und bestätigte eilig: „Jaja, das ist alles, Harry. Ich will Sie nicht länger aufhalten.“

         	„Das tun Sie nicht, Major“, beteuerte der Wirt. Er warf einen Blick auf Georgie und fasste sich an die Stirn. „Guten Morgen, Madam.“

         	Die unverhohlene Neugier, mit der er sie betrachtete, ließ Georgie zusammenzucken. Dennoch erwiderte sie leise seinen Gruß und fragte sich, nach wem Anthony suchte.

         	Anthony seufzte. „Ah, ja, meine Liebe, erlaube mir, dir Harry Bamfort vorzustellen. Harry – dies ist Mrs Lyndhurst, meine Frau.“

         	Bamfort stolperte beinahe über seine eigenen Füße. Als er das Gleichgewicht zurückgewonnen hatte, brachte er stotternd eine Entschuldigung hervor und starrte sie an.

         	Georgie lächelte höflich. An solche Reaktionen würde sie sich gewöhnen müssen.

         	Anthony bereitete dem Gespräch rasch ein Ende. „Ja, dann werde ich Ihren Jungen nicht länger von der Arbeit abhalten, Harry. Ich danke dir, Davy.“ Er warf dem Gastwirtssohn einen weiteren Schilling zu.

         	Der Junge strahlte über beide Ohren. „Vielen Dank, Sir.“

         	Anthony lächelte freundlich zurück und fuhr dem Burschen über das Haar. „Warst du in der letzten Zeit Fischen, Davy?“

         	„Nein, Sir. Meine Ma sagt, Sie hätten wahrscheinlich Ihre Meinung geändert.“

         	„Also beim Fischen muss man dranbleiben, sonst vergisst man, wie es funktioniert. Richte deiner Mutter aus, dass ich es mir keinesfalls anders überlegt habe. Setz dich am besten abends an den Bach, dann springen die Forellen nur so durch die Luft.“

         	„Jawohl, Sir!“

         	Anthony nahm wieder auf dem Fahrersitz Platz, und sie fuhren aus dem Dorf.

         	„Worum ging es?“, erkundigte sich Georgie.

         	„Hm? Oh, Davy würde gern am See fischen. Seine Mutter war mein Kindermädchen.“ Er lächelte versonnen. „Man kann behaupten, ich hätte eine Schwäche für den kleinen Kerl.“

         	Georgie schwieg und versuchte, sich ein Bild von dem Mann zu machen, der Ponys für die Söhne seines Cousins anschaffen wollte und einem kleinen Jungen die Erlaubnis gab, in seinen Gewässern zu fischen. Es war derselbe Mann, der einen Erben wollte. Dann bemerkte sie, dass er vorsichtig zu ihr herübersah. Beinahe wäre seine Strategie, vom Thema abzulenken, aufgegangen.

         	„Ich meinte eigentlich, wer der Mann ist, nach dem du dich erkundigt hast.“

         	Anthonys Miene verfinsterte sich. „Das ist für dich nicht von Interesse. Es ist eine Privatangelegenheit.“

         	„Verstehe.“ Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Alle Rechte, die sie vielleicht gehabt hatte, schien sie mit ihrer Flucht verwirkt zu haben. Dennoch fragte sie zögerlich nach: „Du hältst ihn also nicht für gefährlich, oder?“

         	„Was?“

         	„Naja, wenn ich mir keine Gedanken darüber machen soll …“ Sie sah ihn an und merkte sofort, dass er bleich wurde.

         	„Du solltest auf jeden Fall im Haus oder im Garten bleiben, außer du befindest dich an meiner Seite“, erwiderte er streng.

         	„Aber …“

         	„Haus und Garten“, wiederholte er. „Ich will dich nicht noch einmal verlieren.“

         	Erneut zeigte er ihr, dass seine Sorgen sie nichts angingen. Dann musste sie eben eigene Wege gehen, egal ob William Lyndhurst-Flint die Perlen gestohlen hatte oder nicht.

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Oh, was für ein großartiger Schuss, Amy!“, rief Sarah, Countess of Mardon, begeistert.

         Großtante Harriet nickte anerkennend. „Ein Mädchen, das Marcus Sinclair innerhalb von fünf Minuten die Augen verdreht, muss eine Meisterin im Umgang mit Pfeil und Bogen sein. So etwas habe ich noch nie erlebt!“ Sie warf Sarah einen verstohlenen Blick zu. „Ich komme in der Tat mehr und mehr zu dem Schluss, dass die Männer in dieser Familie in der Lage sind, sich die richtige Frau auszusuchen, ohne dass ich mich mit meinem weisen Rat einmische! Sogar Cassie ist zur Vernunft gekommen!“

         	Lady Townend lachte und stellte ihre Limonade ab. „Mm, die schmeckt gut. Gibt es davon vielleicht noch mehr?“

         	Georgie warf einen Blick in den Krug. „Es sieht so aus, als ob Sie alles ausgetrunken hätten“, antwortete sie lächelnd. „Ich werde uns neue Limonade holen.“ Sie machte sich auf den Weg zurück ins Haus.

         	Doch wenige Sekunden später hörte sie hinter sich Lady Townends Stimme: „Georgiana! Warten Sie bitte!“ Lady Townend eilte ihr hinterher.

         	„Wünschen Sie noch etwas anderes?“, erkundigte sich Georgie.

         	Lady Townend nickte. „Tante Harriet hätte gern einen Schal.“

         	„Kein Problem, ich bringe ihn mit.“

         	„Ich kann ihn auch holen“, bot Lady Townend an.

         	Georgie sah sie ernst an. Es gab Dinge, die sie in Erfahrung bringen musste – Dinge, über die Lady Townend möglicherweise Bescheid wusste. „Ich freue mich selbstverständlich, wenn Sie mich begleiten, Lady Townend“, erwiderte sie freundlich.

         	Sie gingen nebeneinander her, ohne ein Wort zu reden.

         	Georgie fiel nicht ein, wie sie bestimmte Themen zur Sprache bringen sollte. Doch schließlich fragte sie: „Lady Townend, kennen Sie einen Mann auf den die folgende Beschreibung zutrifft: mittelgroß, dünn, um die vierzig, mit gewellten braunen Haaren und braunen Augen?“

         	Lady Townend blickte sie erstaunt an. „Aber weshalb sollte ich … Oh! Das hört sich nach diesem schrecklichen Diener von William an. Anthony hat ihn aus dem Haus geworfen, bevor Sie ankamen.“ Sie errötete. „Er hat sich sehr … äh … sehr ungebührlich verhalten … Es ging um meine Anstandsdame. Sie wurde ebenfalls entlassen.“

         	„Aha“, antwortete Georgie. Dann wollte Anthony also nur sichergehen, dass ein Diener mit zweifelhafter Moral die Gegend verlassen hatte. Sie verstand gut, warum so wenig Leute wie möglich von dessen ungeheuerlichem Verhalten erfahren sollten. Lady Townends hochrote Wangen ließen erahnen, worum es gegangen war.

         	Sie erreichten die Terrasse.

         	„Da gibt es noch etwas, Lady Townend.“ Sie holte tief Luft. „Weshalb hat Mr Sinclair Sie unter dem Frühstückstisch getreten?“

         	Lady Townend erstarrte und biss sich auf die Unterlippe.

         	„Lady Townend?“

         	„Hat Anthony vorgeschlagen, Sie mit nach London zu nehmen?“, fragte sie schließlich.

         	„Nein“, entgegnete Georgie. „Aber Sie sagten ja, es wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Warum eigentlich? Nicht, dass ich unbedingt in die Stadt müsste, aber …“

         	„Er ist in London nicht gut angesehen“, erklärte Lady Townend, und eine Spur von Verbitterung lag in ihrer Stimme.

         	„Nicht gut angesehen?“ Georgie versuchte erfolglos, sich vorzustellen, weshalb ein wohlhabender und charmanter Gentleman aus bestem Hause dort keinen guten Ruf genoss. „Aber …“

         	„Es gab eine Menge Gerede nach Waterloo“, erläuterte Lady Townend. „Die Leute hier in der Gegend wissen, dass es sich um blanken Unsinn handelt, aber in London verhält es sich anders. Dort behauptet man, man habe ihn unehrenhaft aus der Armee entlassen wollen.“

         	„Warum denn? Das macht doch keinen Sinn …“

         	„Nein?“, fragte Lady Townend leise. „Sagen Sie mir, möchten Sie denn etwas mit einem Mann zu schaffen haben, von dem Sie glauben, er habe seine Frau getötet und dafür gesorgt, dass ihr Liebhaber auf dem Schlachtfeld fällt?“

         	„Nein. Nein!“ Was ein Aufschrei des Protestes hatte werden sollen, klang wie ein entsetztes Flüstern, denn die Erde schien sich vor ihren Füßen aufzutun.

         	„Doch“, sagte Lady Townend. „Deshalb schwebt Marcus in Gefahr, verhaftet zu werden. Er hat Anthonys Ehre verteidigt, und anschließend wurde der Mann, mit dem er gestritten hat, hinterhältig überfallen und beinahe umgebracht! Also hat man Marcus beschuldigt. Verzeihen Sie mir, wenn das in Ihren Ohren allzu vorwurfsvoll klingt, aber Anthony ist mir sehr lieb und teuer!“

         	Georgie nickte. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie taumelte ein paar Schritte vorwärts und blieb dann stehen, in der vergeblichen Hoffnung, die Welt würde wieder ins Gleichgewicht geraten, und der Abgrund, der sich vor ihr auftat, würde sich von selbst schließen.

         	„Georgiana?“

         	Der mit einem Mal besorgte Ton in Lady Townends Stimme drang kaum durch den Nebel des Schreckens, der sie umschloss.

         	Sie hatte sein Leben zerstört. Kein Wunder, dass er sich nicht von ihr scheiden ließ. Nach einem Skandal solchen Ausmaßes, konnte er es sich einfach nicht leisten. Und indirekt war sie auch noch für Mr Sinclairs missliche Lage verantwortlich. So viel Unglück – und alles ihretwegen.

         	„Cassie!“

         	„Oh! Das ist Peter. Er ist früher von der Jagd zurückgekehrt!“

         	Georgie drehte sich um. Tatsächlich schritt Viscount Townend auf sie zu. Verzweifelt riss sie sich zusammen. „Wie schön für Sie. Gehen Sie doch ruhig zu ihm, ich kann den Schal und die Limonade auch alleine holen. Und ich bringe einen Stärkungstrunk für Lord Townend mit.

         	Lady Townend zögerte. „Sind Sie sicher … Ist bei Ihnen denn alles in Ordnung? Sie sind so blass geworden.“

         	Georgie zwang sich zu lächeln. „Oh, ja, alles bestens. Ich werde gleich wieder zurück sein.“

         Als sie mit der Limonade, dem Schal sowie mit einem Bier für Lord Townend zum Bogenschießen zurückkehrte, war es ihr gelungen, die Spuren ihrer Tränen zu beseitigen. Zu ihrer Erleichterung erfreute der Viscount die anderen Damen gerade mit einer lebhaft ausgeschmückten Zusammenfassung der Jagdgeschehnisse, wobei einer von Anthonys jüngeren Hunden eine Hauptrolle spielte, weil er einen alten Stiefel aufgespürt und apportiert hatte.

         	„Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen!“ Townend lachte. „Und der Hund hat ihn auch noch so verflixt stolz angeblickt!“

         	Georgie fiel in das allgemeine Gelächter ein und tat, als ob sie den fragenden Blick von Tante Harriet nicht bemerkt hätte. Diesmal musste sie die Dinge selbst in die Hand nehmen.

         Georgie machte sich so schnell wie möglich frisch, denn sie hatte nicht vergessen, dass Anthony sie am Vortag aufgefordert hatte, ihn beim Baden allein zu lassen. Sie war noch dabei, sich die Haare hochzustecken, als Timms eintrat. Der Diener und ein Knecht schwankten unter der Last eines schweren Kupferzubers für Anthony.

         	„Guten Abend, Madam“, begrüßte er sie gut gelaunt, nachdem er den Knecht hinausgeschickt hatte. „Der Major reinigt gerade sein Gewehr. Er müsste aber bald kommen.“

         	Georgie errötete und hantierte noch hektischer. Es war besser, wenn sie sich beeilte.

         	Als sie ein Klopfen an der Tür vernahm, fielen ihr einige Haarnadeln zu Boden. „Herein – wer ist es?“ Ihre Stimme klang heiser.

         	„Townend.“ Die Tür öffnete sich, und Lord Townend trat ein.

         	„Oh!“ Er wurde rot. „Verzeihen Sie, Miss Saun … äh … Mrs Lyndhurst. Ich dachte, ich hätte Anthonys Stimme gehört. Ich ziehe mich sofort zurück, ich hatte angenommen, dass er inzwischen hier oben wäre.“

         	Schweigend schüttelte sie den Kopf.

         	Lord Townend sah sie besorgt an. „Mrs Lyndhurst, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

         	„Ja“, log sie. „Ich glaube … Timms sagte mir eben, dass Anthony noch sein Gewehr reinigt.“

         	„Ah, dann suche ich am besten in der Waffenkammer nach ihm.“

         Anthony verschloss den Waffenschrank und legte die Lappen und das Öl beiseite. Er konnte es nicht länger hinauszögern. Er starrte durch das Fenster in den zunehmend dunkler werdenden Himmel. Mittlerweile hatte sich Georgie gewiss für das Dinner umgezogen. Er musste mit ihr sprechen und sie für seine Worte am Morgen um Verzeihung bitten.

         	Die Tür öffnete sich, und Townend kam herein. „Ah, da sind Sie ja, Lyndhurst.“

         	Anthony schaute ihn verwundert an. „Stimmt irgendetwas nicht?“

         	Peter Townend verzog das Gesicht. „Ich fürchte ja. Ist Ihnen zufällig der Ring aufgefallen, den Cassie in den letzten Tagen immer getragen hat?“

         	Anthony nickte. „Ja.“

         	„Ich habe ihn ihr zu unserer Hochzeit geschenkt. Er stammt von meiner Mutter.“ Er seufzte und fügte kaum hörbar hinzu: „Das war so ziemlich das Einzige, was mein Vater nicht versetzt hat.“

         	Anthony blickte ihn mitfühlend an. Er konnte sich gut vorstellen, dass Peter Townend mit dem Marquis Schreckliches durchgemacht hatte, auch wenn er es zumeist geschickt hinter seinen Spöttereien verbarg. Bei jedem anderen hätten solche Erfahrungen vermutlich zu Verbitterung geführt.

         	„Die Sache ist die, Lyndhurst, der Ring war das Einzige, was ich ihr schenken konnte. Und jetzt ist das verdammte Ding verschwunden.“

         	Anthony erstarrte, als ihm die Konsequenzen dieser Aussage bewusst wurden. „Verschwunden?“ Er griff nach dem letzten Strohhalm. „Könnte Cassie ihn vielleicht verloren haben?“

         	Doch er brauchte Townends entschiedenes Kopfschütteln schon gar nicht mehr, um zu erkennen, dass er sich an eine vergebliche Hoffnung klammerte. „Das halte ich für ausgeschlossen“, erwiderte Townend. „Sie hat ihn heute Morgen abgelegt, bevor wir ausgeritten sind. Es bietet sich nicht an, den Ring unter den Reithandschuhen zu tragen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie ihn in ihren Schmuckkasten gelegt hat. Als sie eben danach geguckt hat, war er nicht mehr da.“

         	„Zum Teufel!“, fluchte Anthony, ohne darauf zu achten, dass es sich um keine sehr vornehme Entgegnung handelte. „Das tut mir leid, alter Junge. Ich werde alle zusammenrufen lassen, und dann müssen wir vermutlich das Personal befragen.“ Er runzelte die Stirn. Er konnte sich kaum vorstellen, dass einer der Bediensteten so etwas tat. Sie wurden alle gut bezahlt und verehrten Cassie ohne Ausnahme.

         	„Und Sie sind sich sicher, dass meine Cousine den Ring in ihren Schmuckkasten gelegt hat und nicht an einen anderen Ort?“

         	Townend schüttelte erneut den Kopf. „Ich bin mir ganz sicher. Schauen Sie, Lyndhurst, ich kann ja verstehen, dass Sie zögern, die Justiz einzuschalten, bei der schwierigen Situation, in der Sinclair sich befindet. Aber dieser Ring … nun, es war der Verlobungsring meiner Mutter und …“

         	„Es ist alles in Ordnung. Sie müssen sich nicht dafür entschuldigen.“ Anthony lächelte gequält. Er wusste nur zu gut, wie Townend sich fühlte. „Ich gehe fest davon aus, dass Marcus dasselbe sagen wird. Wir müssen der Angelegenheit auf den Grund gehen.“ Er fluchte. „Ich werde mich rasch für das Dinner umziehen. Wären Sie bitte so freundlich, Ufton mitzuteilen, dass er in einer halben Stunde alle Bediensteten – und zwar ohne Ausnahme – im Vestibül versammelt?“

         	Townend nickte. „Ich danke Ihnen, Lyndhurst.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Äh … reicht Ihnen eine halbe Stunde, um sich fertig zu machen?“

         	Trotz seines Ärgers musste Anthony grinsen. „Ich bin doch keiner von diesen eitlen Londoner Stutzern, da ließen sich ganz andere nennen. Eine halbe Stunde wird mir vollkommen genügen. Und Sie können Cassie ausrichten, dass ich ihr eigenhändig den Hintern versohlen werde, falls sie den Ring später doch noch findet!“

         „Georgiana! Ist etwas nicht in Ordnung? Was passiert hier eigentlich, um Himmels willen?“, fragte Lady Mardon, die gefolgt von ihrem Gatten das Gesellschaftszimmer betrat.

         	„N…nein“, erwiderte Georgie. „Was meinen Sie?“

         	„Das Personal ist in heller Aufregung“, erklärte Lady Mardon und nahm anmutig auf einem Sessel Platz. „Anscheinend hat Anthony die Anweisung erteilt, dass alle sich in zwanzig Minuten im Vestibül versammeln sollen. Tante Harriet hat beinahe einen Anfall bekommen, weil das Dienstmädchen, das ihr hilft, so durcheinander war, dass es einen Parfümflakon zerbrochen hat. Alles hat sich auf dem Teppich verteilt!“ Sie rümpfte die Nase. „In Tante Harriets Zimmer riecht es wie in einem Bordell.“

         	Der Earl zog eine Augenbraue hoch. „Auch wenn es in Tante Harriets Zimmer zugegebenermaßen ein wenig aufdringlich gerochen hat, stelle ich mir dennoch die Frage, woher diese Kenntnis über Bordelle stammt?“

         	„Diese Frage kann man sich zwar stellen, man unterlässt es aber besser, wenn man gescheit ist!“, erklärte Lady Mardon.

         	Der Earl brach in Gelächter aus. „Touché. Der Punkt geht an dich. Bitte erinnere mich daran, deinen diesbezüglichen Wissensstand später zu erweitern.“

         	Lady Mardon errötete, und Georgie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Offensichtlich war Lord Mardon weit weniger steif, als seine würdige Erscheinung vermuten ließ.

         	Der Earl drehte sich um und blickte sie an.

         	Georgie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Oh, Gott! Sie hatte gekichert – über einen Earl und seine Countess gelacht! Und das ausgerechnet bei einem Gespräch, über das sie geflissentlich hätte hinweghören müssen. Würde sie denn niemals erwachsen werden?

         	„So gefallen Sie mir schon viel besser, meine Liebe“, sagte er mit einem Zwinkern. „An Ihrer Stelle würde ich mich bei allen Göttern dafür bedanken, dass Tante Harriet Sie aus ihrem Ankleidezimmer geworfen hat. Glauben Sie mir, dort wollen Sie heute Nacht auf keinen Fall schlafen!“

         	„Wer will wo nicht schlafen?“, erkundigte sich Anthony, der gerade hereinkam. Georgie schluckte. Er wirkte wütend und aufgewühlt. Was hatte sie nun schon wieder angerichtet?

         	„Deine Frau“, gab der Earl Auskunft. „Sie will nicht in Tante Harriets Ankleidezimmer übernachten. Das Dienstmädchen hat eine Parfümflasche zerbrochen. Anscheinend war es völlig eingeschüchtert, weil du die Anweisung erteilt hast, dass sich alle Bediensteten im Vestibül versammeln sollen.“ Er zuckte mit den Schultern. „So, wie es sich anhörte, gehen alle davon aus, auf der Stelle entlassen zu werden.“

         	„John, jetzt sei nicht so unsensibel“, tadelte ihn Lady Mardon. „Ist etwas Schlimmes passiert, Anthony?“

         	Er warf Georgie einen kurzen Blick zu. Es war ein unruhiger Blick, der – wie ihr schien – nichts Gutes verhieß.

         	„Wir sollten abwarten, bis alle unten sind“, erklärte er ruhig. „Es macht keinen Sinn, es mehrmals zu wiederholen.“

         	Georgie fröstelte. Er starrte wie versteinert zu Boden, seine Miene wirkte hart und kompromisslos. Und sie spürte, dass er ihren Blicken absichtlich auswich.

         Die übrigen Gäste fanden sich ein. Tante Harriet schäumte noch immer vor Wut über das Missgeschick mit dem Duftflakon. Mr Lyndhurst-Flint betrat als Letzter das Gesellschaftszimmer. „Verfluchte Faulenzer!“, schimpfte er. „Ich habe zwanzig Minuten auf mein warmes Wasser zum Rasieren warten müssen! Vielleicht solltest du mal ein ernstes Wörtchen mit deinem Personal reden, Cousin.“

         	Georgie zuckte zusammen, als er sich ihr zuwandte.

         	„Im Grunde fällt das jetzt natürlich in Ihren Zuständigkeitsbereich.“

         	„Lass es gut sein, William“, knurrte Mr Sinclair. „Es gibt ernstere Probleme als dein Rasierwasser.“ Er blickte Anthony an. „Was hat es mit dem Gerede über einen verschwundenen Ring auf sich?“

         	„Cassies Verlobungsring wurde gestohlen“, erläuterte Anthony ohne Umschweife. Er schaute kurz zu Georgie herüber. „Sie hat ihn heute Morgen in ihren Schmuckkasten gelegt als sie ausgeritten ist und …“

         	„Oh, so ein Unsinn!“, unterbrach ihn Mr Lyndhurst-Flint mit einem höhnischen Blick auf Lady Townend. „Ich vermute, du hast ihn einfach nur verlegt.“

         	Lady Townend sah ihn aus schmalen Augen an. „Du gehst vielleicht sorglos mit dem Besitz anderer Leute um, William. Aber ich tue das keinesfalls! Ich habe ihn in den Schmuckkasten gelegt, und Eliza war …“

         	Er schnaubte verächtlich. „Da hast du es. Es liegt ja auf der Hand. Da muss man nur noch eins und eins zusammenzählen und den Tatsachen ins Auge blicken, Cousine. Deine Zofe hat sich heute Morgen verdächtigerweise mit diesem Diener von Anthony davongeschlichen. Wie heißt er doch gleich?“

         	„Timms“, sagte Anthony zornig. „Und ich kann mir nichts Abwegigeres vorstellen, als dass er etwas mit dem Diebstahl zu tun hat!“

         	„Eliza würde das ebenfalls niemals tun!“, erklärte Cassie im Brustton der Überzeugung.

         	„Eine faule Bande!“, widersprach Mr Lyndhurst-Flint. „Wir reden von Bediensteten. Also wirklich, Cassandra! Deine lächerliche Vorliebe, dich mit niederem Gesindel abzugeben, schadet deinem Ansehen! Da muss jeder denken …“

         	„Dass Sie meine Frau um Verzeihung bitten sollten.“ Townends Tonfall war schärfer als jedes Rasiermesser.

         	Georgie beschlich eine furchtbare Ahnung, während Anthonys Worte in ihr nachhallten. Ich kann mir nichts Abwegigeres vorstellen, als dass er etwas mit dem Diebstahl zu tun hat. Er glaubte doch nicht etwa, dass sie … Sie versuchte, die Fassung zu bewahren. Er hatte ihr ja bereits gezeigt, wie wenig er ihr vertraute. Wenn er dachte, dass sie die Perlen genommen hatte, dann …

         	„Meine Güte, Townend! Müssen Sie denn jedes Wort auf die Goldwaage legen?“, schimpfte Mr Lyndhurst-Flint. „Es ist doch nur zu offensichtlich. Ebdon hat eine Gelegenheit gesehen und …“

         	„Genug, William!“ Anthony stand kurz vor einem Wutausbruch. „Ich lasse nicht zu, dass Leute beschuldigt werden, die nicht im Raum sind und sich nicht wehren können. Das Personal müsste sich mittlerweile versammelt haben.“

         	Wieder warf er Georgie einen kurzen Blick zu. Es war, als ob er Salz in eine offene Wunde streute – eine Wunde, die niemals heilen konnte.

         Anthony holte tief Luft, als er vor seinen Bediensteten stand.

         	„Bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass Miss Cassies – beziehungsweise Lady Townends – Ring gestohlen wurde. Es wird nötig sein …“ Er brach ab, weil alle empört und aufgeregt durcheinander redeten. Er verübelte es seinen Leuten nicht. „Es ist nötig, dass wir jeden von Ihnen befragen. Wir müssen herausfinden, ob jemand etwas beobachtet hat – zum Beispiel jemanden, der sich nicht in Lady Townends Zimmer hätte aufhalten dürfen …“

         	„Unsinn“, unterbrach ihn William. „Wir müssen lediglich herausfinden, wo diese Ebdon sich heute Morgen hingeschlichen hat.“

         	Eliza Ebdons empörter Aufschrei verebbte, als Anthony sich William zuwandte. „Das reicht!“

         	Timms trat mit entschlossener Miene vor. „Miss Ebdon war bei mir, und wir waren dabei …“

         	„Genau wie ich es erwartet habe“, fuhr William ihm über den Mund. „Dann habt ihr es eben zu zweit getan. Sehr praktisch. Dann muss man wohl annehmen …“

         	„Wenn du meine Faust nicht zu spüren bekommen willst, solltest du jetzt besser gar nichts annehmen!“, drohte Anthony ihm, der seinen Zorn nicht länger zurückhalten konnte. „Überlass das jetzt bitte mir, Cousin! Dies ist mein Haus und mein Personal!“

         	„Nun, aber was haben denn die zwei so weit weg vom Haus gemacht?“, begann William erneut. „Also wirklich, Anthony!“

         	„Timms hat mich um einen freien Tag gebeten, und den habe ich ihm gewährt“, schnauzte Anthony ihn an.

         	„Und Ebdon?“ Williams Hohn war mit Händen greifbar.

         	Cassie trat einen Schritt nach vorn und ließ die Hand ihres Gatten los. „Eliza hatte heute ebenfalls frei.“

         	William schnaubte verächtlich. „Da haben wir es ja. Sie haben es also genau geplant. Zum Donnerwetter noch einmal, Cousin! Ich nehme an, dann musst du auch nicht länger nach einer Erklärung für deine verschwundenen Perlen suchen. Timms war ja damals schon …“

         	Timms stürzte sich auf ihn. „Sie jämmerlicher …“

         	„Timms!“ Anthony warf sich dazwischen und hielt seinen Diener zurück. „Um Himmels willen, Mann! Beruhigen Sie sich. Lassen Sie mich das in Ruhe regeln.“

         	Keuchend schaute Timms ihm in die Augen. „Aber nur, wenn Sie das tatsächlich klären. Ich lasse nicht zu, dass jemand Liza beschuldigt, Lady Townends Ring gestohlen zu haben! Darauf können Sie sich verlassen!“ Er spuckte in Williams Richtung. „Der da besitzt alle Eigenschaften einer Kanalratte! Und woher, zum Teufel, weiß er …?“

         	Anthony stapfte energisch mit einem Fuß auf. Ihm war klar, was sein Diener wissen wollte. Woher wusste William von einem Diebstahl, von dem außer ihm und Timms nie jemand erfahren hatte?

         	Fluchend wich Timms einen Schritt zurück. „Ich würde gern mit Ihnen sprechen, Sir“, sagte er. „Unter vier Augen.“

         	„In der Bibliothek“, schlug Anthony kurz angebunden vor. Es war besser, mit Timms das Vestibül zu verlassen, bevor er erneut auf William losging.

         	Doch als er auf die Bibliothek zusteuerte, bemerkte Anthony, dass ihm nicht nur sein Diener folgte, sondern auch Cassies Zofe mit Cassie auf den Fersen.

         	Er wandte sich um und bemerkte kühl: „Ich glaube, Timms hat mich um eine private Aussprache …“

         	Timms schnitt ihm das Wort ab. „Du bist also unter keinen Umständen bereit, mir die Angelegenheit allein zu überlassen, Liza?“

         	Anthony riss erstaunt die Augen auf, als er die vertrauliche Anrede hörte.

         	Eliza schüttelte vehement den Kopf und holte ihn ein. Timms seufzte schicksalsergeben, zog sie an sich und legte schützend einen Arm um sie.

         	Anthony war sprachlos.

         	„Ich kündige und möchte bekanntgeben, Sir, dass Eliza und ich heiraten werden. Wir haben heute Morgen mit dem Pfarrer über das Aufgebot gesprochen. Dahin sind wir gemeinsam gegangen.“

         	Cassie gab nur ein erstauntes Keuchen von sich.

         	Anthony starrte Timms empört an, der seinen tadelnden Blicken in aller Gelassenheit standhielt.

         	„Es ist Ihnen offenkundig heute Morgen nicht in den Sinn gekommen, mich davon in Kenntnis zu setzen, oder?“, fragte er. „Sonst hätte ich Sie angewiesen, den Zweispänner zu nehmen! Und was die Kündigung betrifft …“ Er musste sich räuspern. „Wir werden uns etwas einfallen lassen. Der Pförtner hat jüngst angekündigt, er wolle demnächst ins Dorf ziehen. Anscheinend hat Mr Devereaux ihn doch ein wenig zu sehr herausgefordert. Sie und Eliza könnten also wahrscheinlich in das nördliche Pförtnerhaus ziehen, wenn Sie möchten.“

         	„Du nimmst mir meine Zofe weg!“, beschwerte sich Cassie entrüstet.

         	„Aber jetzt brauchen Sie mich doch gar nicht mehr, Mylady“, besänftigte Eliza Ebdon sie freundlich.

         	Cassie lachte. „Oh, Eliza! Sei doch nicht so dumm! Ich habe nur einen Spaß gemacht. Ich finde es wunderbar, dass Timms und du heiratet. Und natürlich denken weder Major Lyndhurst noch ich, dass einer von euch beiden auch nur das Geringste mit dem Verschwinden meines Rings zu tun hat. Oder sehe ich das falsch, Anthony?“ Sie drehte sich zu ihrem Cousin um und schaute ihn mit funkelnden Augen an.

         	„Jetzt führ dich nicht wie ein albernes kleines Mädchen auf!“, erwiderte er. „Natürlich halte ich die beiden für unschuldig. Außer sie waren zum Beichten beim Pfarrer!“ Er wandte sich wieder an Timms. „Sind Sie und Eliza noch irgendwo anders im Dorf gewesen?“

         	Timms nickte. „Ja, in der Bäckerei. Dort hat Mr Lyndhurst-Flint uns gesehen. Ich vermute mal, dass er denkt, Martha Higgins würde neuerdings gestohlenen Schmuck in ihre Brotlaibe einbacken! Was mir allerdings wirklich sehr verdächtig …“ Er hielt plötzlich inne und schaute Anthony fest in die Augen. „Major, Sie denken nicht wirklich, dass …?“

         	„Doch“, fiel ihm Anthony ins Wort. „Genau, das denke ich. Nach vier Jahren fange ich endlich an, die richtigen Schlüsse zu ziehen …“ Mit einem Mal wurde er sich bewusst, dass Cassie so aussah, als würde sie gar nichts mehr verstehen, und er hielt inne. „Cassie, verzeih mir bitte, aber könntet du und Ebdon uns jetzt bitte kurz allein lassen? Ebdon, ich weiß, dass Sie niemals auch nur eine Haarnadel von Ihrer Herrin stehlen würden. Ich möchte, dass Sie und Timms glücklich werden. Wenn Timms Ihnen auch nur halb so viel abnimmt und sich auch nur halb so viel um Sie kümmert, wie er es bei mir getan hat …“ Er musste sich erneut räuspern, um fortfahren zu können. „Nun, er ist jedenfalls ein verdammt guter Kerl. Es tut mir bloß leid, dass ich Ihrem Glück so lange im Wege gestanden habe. Ich konnte es ja nicht ahnen. Aber jetzt muss ich dringend in Ruhe mit Timms reden.“

         	Cassie reagierte aufbrausend. „Ich nehme an, du weißt ganz genau, was hier gespielt wird und hast nur keine Lust, uns andere einzuweihen! Aber von mir aus, mach was du willst. Hauptsache, der Dieb des Rings wird gefasst. Der arme Peter ist furchtbar niedergeschlagen.“

         	Anthony nickte. „Das weiß ich. Und ich schwöre dir, dass wir den Ring finden und du ihn zurückbekommen wirst. Vertrau mir bitte, Cassie.“

         	Einen Moment lang erwiderte sie seinen ernsten Blick. „Dummer Kerl! Natürlich vertraue ich dir. Also gut, dann gehen wir jetzt. Komm, Eliza.“

         	Kaum hatte sich die Tür hinter den beiden Frauen geschlossen, als Anthony sich zu Timms umdrehte. „Es passt alles zusammen. Er muss in Brüssel noch einmal zu unserer Unterkunft zurückgeschlichen sein, um die Perlen zu stehlen, nachdem Georgiana gegangen war. Offensichtlich hat sie mir eine Nachricht hinterlassen. Und der Dieb des Schmucks hat auch die Nachricht verschwinden lassen. Außer mir und dir kann nur der Dieb wissen, dass die Perlen verschwunden sind. Ich habe mit niemandem sonst darüber gesprochen, und meine Frau war entsetzt, als sie es heute Morgen erfahren hat.“

         	„Und glauben Sie, dass er jetzt auch noch den Ring genommen hat? Hat das etwas mit diesem Grant zu tun?“

         	Anthony fühlte sich elend und bemühte sich, alles zu erklären.

         	Timms hörte ihm aufmerksam zu, während sich ein Ausdruck des Ekels auf seinem Gesicht zeigte. Schließlich sagte er zornig: „Also erst die Herrin und dann Mr Marcus? Er hat versucht, seine eigene Familie ins Unglück zu stürzen! Da wird einem ganz übel, wenn man nur daran denkt! Und was wollen wir jetzt machen?“

         	„Auf dem Schreibtisch in meinem Schlafzimmer liegt ein Fernrohr“, antwortete Anthony ohne zu zögern. „Mein Cousin hat ein ungewöhnliches Interesse für die Wälder zur Linken des Hauses entwickelt. Beobachten Sie ihn. Timms, ich fürchte, dass Sie mein Schlafzimmer bald genauso leid sein werden, wie Mr Sinclair es war.“

         	Er zwinkerte seinem Diener zu, der grinsend erwiderte: „Ich nehme Sie beim Wort. Verlassen Sie sich auf mich, Sir!“

         	„Das tue ich“, versicherte Anthony ruhig. Wenigstens hatte er diese Angelegenheit in Ordnung gebracht. „Wenn mein Cousin sich in den Wäldern herumtreibt, möchte ich darüber informiert werden. Falls er Grant trifft, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass er von ihm erpresst wird. Da er wie immer pleite ist, kann es gut sein, dass er den Ring gestohlen hat, um Grant auszuzahlen.“

         	„Jawohl, Sir.“ Timms zögerte. „Würden Sie mir erlauben, es Liza zu erzählen? Nach seinen abwegigen Anschuldigungen hat sie vielleicht Verdacht geschöpft und etwas von Lady Townend aufgeschnappt …“

         	Anthony wurde blass. Einer Frau ein Geheimnis anvertrauen?
         

         	Timms unterdrückte ein Lachen. „Sie werden sich daran gewöhnen müssen, dass Frauen viel klüger sind, als wir meinen“, sagte er aufmunternd.

         	Anthony lächelte. „Ich danke Ihnen für den Hinweis. Von mir aus erzählen Sie ihr alles, wenn Sie glauben, dass sie es niemandem weitererzählt – auch nicht ihrer Herrin. Das wäre alles, Timms. Bitte beruhigen Sie die anderen Bediensten. Keiner von ihnen steht unter Verdacht.“

         	„Jawohl, Sir.“

         	„Ah, ja und dann …“ Er schluckte schwer. „Bevor ich es vergesse. Ich gratuliere Ihnen von Herzen, Timms. Und ich bestehe darauf, Taufpate zu werden.“

         	Zu Anthonys großer Freude lief Timms rot an und nickte eifrig.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Gegen Ende des Dinners litt Georgie unter heftigen Kopfschmerzen, und ihr Gesicht schmerzte von der Anstrengung, immerfort zu lächeln und so zu tun, als ob nichts wäre. Und die Situation wurde noch durch den Umstand verschlimmert, dass Anthony sie fortwährend vom anderen Ende des Tisches aus anstarrte und nur dann stirnrunzelnd den Kopf senkte, wenn sich ihre Blicke trafen.

         	Als sie sich schließlich ins Gesellschaftszimmer begaben, musterte Tante Harriet sie kurz von oben bis unten und schickte sie ins Bett. „Mach schon, dass du in die Federn kommst!“, kommandierte sie im Befehlston. „Wir sind alt genug, um uns alleine zu beschäftigen.“

         	Lady Mardon gab ihr recht. „Sie sehen schrecklich erschöpft aus, meine Liebe. Machen Sie sich keine Gedanken um uns. Wir sehen Sie morgen in aller Frische beim Frühstück.“

         Doch anstatt ins Bett zu gehen, stieg Georgie in die Kuppel hinauf, um in den Nachthimmel zu sehen und sich schonungslos vor Augen zu führen, was sie angerichtet hatte.

         	Sie saß reglos da und starrte durch die Glaswand auf die dunklen Wälder. Darüber funkelten die Sterne. Was war mit der Nachricht geschehen, die sie in der Brüsseler Unterkunft für Anthony hinterlassen hatte? Und noch entscheidender war die Frage, wie sie mit ihrer Ehe – oder dem, was davon übrig geblieben war – umgehen sollte. Anthony hatte wegen ihres kindischen Verhaltens eine vierjährige Hölle hinter sich, so viel stand fest. Vier Jahre der Schande und der üblen Nachrede. Wie ertrug er es bloß, sie überhaupt anzusehen?

         	Dennoch musste sie sich ihm noch einmal von Angesicht zu Angesicht stellen – und ihn um Verzeihung bitten. Sie sollten ein gemeinsames Leben aufbauen. Aber wie war das möglich, wenn er glaubte, dass sie eines Diebstahls fähig war?

         	Sie saß lange da und fühlte sich sehr müde, doch zugleich widerstrebte es ihr, nach unten zu gehen. Sie meinte, weit entfernt in den Wäldern das Heulen einer Eule zu hören. Aus der Nähe des Hauses vernahm sie das Bellen eines Hundes.

         	Wenn sie nach unten ins Schlafzimmer ging, musste sie Anthony endlich die Wahrheit erzählen, die darin bestand, dass sie die wichtigste Aufgabe einer Ehefrau nicht erfüllen konnte. Sie fühlte den Schmerz am ganzen Körper. Sie hätte es ihm gleich sagen müssen, als er ihr angekündigt hatte, sich nicht von ihr scheiden zu lassen. Jetzt war es nur umso schwieriger geworden.

         	Sie hörte Schritte und drehte sich schwer atmend um.

         	„Großer Gott! Was zum Teufel tun Sie hier, Georgiana? Ich dachte, Sie wären längst zu Bett gegangen?“

         	Es war Mr Sinclair. Er kam auf sie zu. „Was machen Ihre Kopfschmerzen? Geht es Ihnen besser?“, erkundigte er sich freundlich, sodass ihr die Tränen in die Augen traten.

         	„Mir geht es viel besser“, log sie und hoffte, er würde nicht nah genug kommen, um ihre geröteten Augen zu sehen.

         	„Das freut mich zu hören“, sagte er und steuerte auf die Glaswand zu. „Es ist eine bezaubernde Nacht, finden Sie nicht?“

         	J…ja, sicher.“

         	„Früher, als Kinder, sind wir hier immer in den Ferien gewesen. Anthony und ich haben uns jeden Abend heimlich nach oben geschlichen, um hier zu übernachten. Unsere besorgten Mütter waren nicht sehr begeistert, als sie es herausfanden.“

         	Sie konnte es sich gut vorstellen, vor allem, wenn man bedachte, wie steil es hinunterging, sobald man die Aussichtsplattform vor der Kuppel betrat. „Und was meinten Ihre Väter dazu?“

         	Er grinste. „Ich glaube, ihnen kam das sehr bekannt vor. Da sie als Kinder genau dasselbe ausgeheckt hatten, konnten sie sich vorstellen, was es uns bedeutete. Allerdings wussten wir nicht, dass sie uns ihrerseits so lange beobachtet haben, bis sie ganz sicher waren, dass wir nicht vom Dach fallen.“

         	Trotz ihrer traurigen Lage musste Georgie lachen. „Und es waren immer nur Sie und Anthony? Lord Mardon und sein Bruder waren nicht dabei?“

         	Mr Sinclair zuckte mit den Schultern. „Naja. John ist einige Jahre älter als wir beide, wie Sie sicher wissen. Und William ist zwar nur ein paar Tage älter, aber er nahm nie ernsthaft Notiz von uns Jüngeren. Er gab sich immer nur mit Anthonys älterem Bruder ab, dem Erben der Familie.“

         	Er wirkte mit einem Mal sehr aufgebracht, als er hinunter in den Park sah. „Wenn man vom Teufel spricht! Aber was tut er da mitten in der Nacht?“

         	„Wer?“, erkundigte sich Georgie.

         	„William.“ Er wies mit dem Finger auf eine Gestalt, die sich vom Haus entfernte. „Schauen Sie.“

         	Gehorsam blickte Georgie nach draußen. Sie sah einen dunklen Schatten, der sich durch den Park in Richtung Wald bewegte.

         	„Warum sind Sie so sicher, dass es sich um Mr Lyndhurst-Flint handelt?“, fragte sie. Sie konnte zwar erkennen, dass es sich um einen Mann handelte, aber wie konnte Mr Sinclair aus dieser Entfernung behaupten, es sei … „Oh!“ Der Mann beugte sich gerade hinunter, um seine Stiefel zu reinigen. „Ja, das muss er wohl sein. Er ist sehr kleinlich … ich meine, sehr penibel, was seine Kleidung angeht, nicht wahr?“

         	„Er ist ein furchtbar eitler Geck, wenn Sie das meinen“, murmelte Mr Sinclair. „Ich wäre Ihnen allerdings dankbar, wenn Sie mich mit diesen Worten nicht vor Anthony zitieren würden!“

         	„Sie schätzen ihn nicht besonders, oder?“

         	„Anthony?“

         	Sie errötete. „Nein, ich meine Mr Lyndhurst-Flint.“

         	„Nein“, erwiderte er kurz und bündig. „Und wenn Sie einen guten Rat von mir annehmen wollen, sollten Sie niemals so naiv sein, ihm über den Weg zu trauen!“ Er blickte sie ernst an. „Bleiben Sie besser nicht länger hier oben, Georgiana. In der Kuppel wird es langsam frisch. Wenn die Sonne nicht scheint, kann man sich hier leicht eine Erkältung einfangen. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Schlafen Sie gut. Ich wünsche Ihnen eine erholsame Nacht!“ Er deutete einen Gruß an und verschwand.

         Anthony glitt leise ins Schlafzimmer. Die spitzen Bemerkungen von Tante Harriet waren nicht nötig gewesen, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass Georgie sich nicht gut fühlte. Auch wenn ihn beim Dinner eine ganze Tischlänge auf Abstand gehalten hatte, war ihm ihre besorgniserregende Blässe nicht entgangen.

         	Tante Harriets Rat hatte folgendermaßen gelautet: „Lass sie in Ruhe. Schlaf wird das Beste für sie sein.“ Dabei hatte sie ihn derartig vorwurfsvoll und tadelnd angesehen, dass Anthony sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, ihr zu erklären, dass er Georgie nicht vom Schlafen abgehalten hatte. Jedenfalls nicht in der Weise, die Tante Harriet offenkundig im Sinn hatte. Allerdings hegte er keinen Zweifel daran, dass allein seine Gegenwart im Bett Georgie den Schlaf geraubt hatte.

         	Helles Mondlicht durchflutete das Zimmer, sodass man weder eine Kerze noch eine Lampe benötigte. Er trat leise ans Bett, um nachzusehen, ob sie schlief. Doch das Bett war leer.

         	Panik erfasste ihn. Anthony hastete aus dem Schlafzimmer und stieß auf dem Gang mit Marcus zusammen. Er taumelte und fluchte.

         	Marcus blinzelte. „Anthony, ist alles in Ordnung mit dir?“

         	„Georgie ist verschwunden!“

         	Marcus grinste ihn an. „Oh, du suchst deine Frau? Sie ist oben in der Kuppel. Ich habe sie eben noch dort gesehen.“

         	„I…in der Kuppel? Was zum Teufel treibt sie dort?“ Er musterte Marcus misstrauisch. „Und noch wichtiger ist die Frage, was du, verflucht noch mal, dort zu suchen hast!“

         	Marcus hob verwundert die Augenbrauen. „Jedenfalls war ich nicht in der Kuppel, um mich mit deiner Frau zu treffen!“

         	„Verdammt, Marcus, davon bin ich auch nicht ausgegangen!“

         	„Wenn du es unbedingt genau wissen möchtest, ich hatte mich dort eigentlich mit Miss Devereaux verabredet“, erläuterte Marcus mit Leidensmiene. „Aber deine Frau war schon da. Ich habe sie nicht gefragt, doch ich hatte den Eindruck, als wollte sie ein bisschen allein sein und auf der Aussichtsplattform frische Luft schnappen. Sie hatte doch vorhin solche Kopfschmerzen.“

         	„Oh.“ Er zog es vor, über das geplante Rendezvous mit Miss Devereaux hinwegzuhören.

         	„Wenn ich noch etwas anmerken darf, deine Frau hat sich offensichtlich da oben die Augen aus dem Kopf geweint“, fügte Marcus hinzu, um seinem Cousin auf die Sprünge zu helfen.

         	„Geweint … Oh, Gott!“ Mitleid und Schuldbewusstsein erfassten ihn.

         	„Kann ich irgendetwas für dich tun, Anthony?“

         	Er schüttelte den Kopf. Er wollte nur noch zu Georgie. „Nein.“ Dann setzte sein Verstand wieder ein. „Doch, warte. Es gäbe da etwas für dich zu tun. Komm bitte für einen Moment mit in mein Zimmer.“

         	Wortlos folgte Marcus ihm.

         	Anthony schloss sorgfältig die Tür hinter ihnen und zündete eine Kerze an. Als er sich umdrehte, lehnte Marcus am Türrahmen. „Ich habe mich wie ein verfluchter Idiot verhalten“, gestand er. „Deinem Dilemma gegenüber ebenso wie in allen Dingen, die meine Frau betreffen. Aber es gibt in beiden Fällen ein Verbindungsglied. William.“

         	„Was?“

         	In wenigen Worten fasste Anthony seine Verdächtigungen zusammen. „Liegt es nicht auf der Hand?“, fragte er schließlich. „Jedes Mal hat er versucht, seine eigene Position abzusichern oder zu verbessern, indem er mein Vertrauen in einen anderen zerstört hat. Und schrecklicherweise hat es funktioniert, und ich bin darauf hereingefallen. Und nur, weil er es mit einem verfluchten Idioten zu tun hatte.“ Johns Enthüllungen und die Geschichte mit den Perlen erwähnte er mit keinem Wort.

         	Marcus fluchte. „Dieser Satansbraten! Ich wusste ja, dass er hinter diesem schmutzigen Geschäft mit Frobisher stand, aber dass er dich derartig hintergangen hat! Zur Hölle mit ihm! Er hat dir vier Jahre deines Lebens geraubt, Anthony. Ich muss schon ständig gegen das Verlangen ankämpfen, ihm den Hals umzudrehen, aber wie zum Teufel hältst du seinen Anblick überhaupt noch aus?“

         	„Seine Gegenwart ist mir ebenso unerträglich geworden“, erwiderte Anthony grimmig. „Aber wenn ich ihn vor die Tür setze, garantiere ich dir, dass er dich sofort der Justiz verrät. Und was ist mit John? Das Ganze wird ihn tief treffen.“

         	Marcus machte seinem Unmut mit ein paar Kraftausdrücken Luft. „Du solltest noch etwas wissen“, sagte er schließlich. „William scheint eine besondere Vorliebe für die Schönheiten der Natur entwickelt zu haben.“

         	Anthony runzelte die Stirn.

         	„Er ist gerade eben in den Wald gegangen. Deine Frau und ich haben ihn beide von der Kuppel aus gesehen. Ich nehme jedenfalls an, dass er es war. Wie dem auch sei – das ist dann schon sein zweiter Gang in die Natur für heute. Cassie erwähnte, dass er bereits am Nachmittag einen Spaziergang unternommen habe.“

         	„Es ist der dritte. Er war schon heute in aller Frühe im Wald“, berichtete Anthony, dem tausend Gedanken auf einmal durch den Kopf schossen. „Und Timms hat William heute in Lynd gesehen. Das passt überhaupt nicht zu seinen Angewohnheiten.“

         	Marcus nickte. „Hm, sehr verdächtig. Wenn wir Glück haben, hat er nur Verabredungen mit ein paar Huren, aber es ist auch gut möglich, dass sich Grant nach wie vor in der Gegend aufhält.“

         	„Ich weiß, deshalb habe ich bereits ein paar Leute gebeten, die Augen nach ihm offen zu halten. Dennoch solltest du dich besser darauf vorbereiten, dich im Ernstfall unsichtbar zu machen und aus Lyndhurst Chase zu verschwinden. Ufton kontrolliert in meinem Auftrag die ausgehende Post, aber wenn Grant oder ein anderer dich in Williams Auftrag verrät, haben wir den Friedensrichter ganz rasch bei uns im Haus.“ Er fluchte, als er das unbeeindruckte Gesicht seines Cousins sah.

         	„Vorher werde ich William eigenhändig den Hals umdrehen“, schwor Marcus. „Nein, ich habe nicht vor, zu fliehen. Ich danke dir für deine Warnung, aber ich werde bleiben und mich dem stellen, was kommt.“ Er zögerte und sagte endlich: „Und noch etwas anderes, Anthony …“

         	Anthony unterbrach ihn: „Ich weiß, was du sagen willst. Es tut mir sehr leid. Es war dumm von mir, dir zu misstrauen. Dafür gibt es keine Entschuldigung …“

         	„Ach, sei doch ruhig, du Idiot!“, knurrte Marcus. „Ich wollte dich doch nur um Verzeihung bitten, weil ich auf der Suche nach einem Taschentuch meine Nase in deine Schubladen gesteckt und dabei das Miniaturporträt entdeckt habe. Es ging mich ja gar nichts an …“

         	„Ach, Schwamm drüber“, beruhigte ihn Anthony. „Aber jetzt wirst du mich entschuldigen müssen, denn ich möchte nach meiner Frau sehen.“

         Sie war noch immer da. Eine schmale Silhouette vor der Glasscheibe.

         	„Georgie?“ Er wollte leise sprechen, aber die Erleichterung ließ seine Stimme energisch klingen. Als er die Stufen hochgestiegen war, hatte ihn die Furcht befallen, sie könnte bereits gegangen sein.

         	Sie drehte sich zu ihm um. „Wie sehr du mich hassen musst.“ Der müde Flüsterton ihrer Worte traf ihn tief.

         	„Dich hassen?“ Er schritt rasch auf sie zu, doch sie wich zurück, und er zwang sich, die Hände wieder zurückzuziehen, obwohl er ein geradezu schmerzhaftes Verlangen verspürte, sie in die Arme zu schließen.

         	„Ich habe es zunächst gar nicht verstanden, ich wusste es erst, nachdem es mir erzählt wurde …“

         	„Marcus hat dir das erzählt?“ Was zum Teufel hatte Marcus ihr erzählt? Sie wirkte am Boden zerstört.

         	„Nein, nein, nicht Mr Sinclair. Lady Townend hat mir alles berichtet.“

         	Nun wusste er, was kommen würde. Georgies Kopfschmerzen hatten eine besondere Ursache. „Verfluchte Cassie“, knurrte er. „Wenn das nicht inzwischen in Townends Zuständigkeitsbereich fallen würde, würde ich ihr den Hintern versohlen. Was für einen Unsinn hat sie dir denn erzählt?“

         	„Dass die Leute glauben, du habest mich ermordet. Und Justin noch dazu. Dass man dir unterstellt, du hättest dafür gesorgt, dass er in Waterloo fiel! Und dass man dich deshalb beinahe unehrenhaft entlassen hätte!“

         	Er erschrak, als er das Entsetzen in ihrer Stimme wahrnahm. Großer Gott. Nachdem er so außer sich geraten war und Finch-Scott angekündigt hatte, dass seine Sekundanten sich bei ihm melden würden – was musste Georgie da geglaubt haben? „Und du? Was glaubst du?“

         	„Dass ich dein Leben zerstört habe! Oh, Anthony! Wenn ich das gewusst hätte! Wie konnten sie nur so etwas von dir denken? Sie mussten dich doch besser kennen.“

         	Da hatte er seine Antwort. Natürlich glaubte sie nicht, dass er so etwas tun würde. Ihr Vertrauen in ihn beschämte ihn.

         	Er schüttelte den Kopf. „Nein, die meisten Leute kannten mich wohl nicht genau genug. Aber die Menschen, die mir wichtig sind, wussten es. Meine Nachbarn und meine Familie haben mich nicht im Stich gelassen. Und ich bin auch nicht beinahe unehrenhaft entlassen worden. Wellington hat meinem Oberst eine Nachricht geschickt und gefordert, nicht auf das Geschwätz zu achten und mich auf gar keinen Fall zu entlassen. Er hat ein sehr trocken formuliertes Antwortschreiben erhalten, in dem es hieß, man wisse sich auch ohne diesen Hinweis sehr wohl gegen unbegründete Rücktrittsforderungen zur Wehr zu setzen.“

         	„Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist“, flüsterte sie.

         	Er trat näher an sie heran, unfähig ihrem Kummer weiter tatenlos zuzusehen. Gegen ihren Willen nahm er sie in die Arme. „Nein, bitte lass mich dich festhalten.“ Seine Stimme überschlug sich beinahe. „Gott, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir in den letzten vier Jahren gewünscht habe, das zu tun. Wie sehr ich mich für all das, was ich in jener Nacht gesagt habe, gehasst habe. Meine verfluchte Unbeherrschtheit, mein cholerisches Temperament! Du warst so jung. Es war alles meine Schuld, nicht deine.“

         	Er spürte, wie die Schluchzer ihren schlanken Körper erbeben ließen, und zog sie dichter an sich, schmiegte das Gesicht an ihr Haar, saugte den Duft auf und verlor sich ganz in dem Gefühl, sie in seiner Nähe zu haben. „Ich habe mir geschworen, dass ich alles besser mache, wenn du jemals zu mir zurückkommst …“ Er erschauderte. „Und als du dann zurückgekehrt bist, habe ich dich wieder verletzt. Georgie, ich habe mich so dumm verhalten. Es war falsch von mir, dass ich an jenem Abend die Beherrschung verloren habe, und es war falsch, dich zu beschuldigen. Kannst du mir vergeben?“ Er zog sie noch fester an sich und spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte. „Willst du mich wieder dein Ehemann sein lassen?“

         	Sie befreite sich aus seiner Umarmung und schaute ihm verzweifelt in die Augen. „Von ganzem Herzen will ich das“, flüsterte sie. „Aber ich kann dir keine gute Ehefrau sein, Anthony. Ich kann dir nicht geben, was du verlangst.“

         	„Was ich verlange?“

         	„E…ein Kind.“ Sie verstummte und wandte sich ab. „Ich meine, dass ich dir keinen Erben schenken kann.“

         	Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Er wartete ab. Er verstand den Sinn ihrer Worte nicht hundertprozentig, aber er ahnte, dass alles auf Messers Schneide stand. Er wusste, dass er sie für immer verlieren würde, wenn er in diesem Moment etwas Falsches sagte.

         	„Du hast mich gefragt, was ich getan hätte, wenn ich dein Kind unter meinem Herzen getragen hätte. Nun, genau in dieser Situation habe ich mich damals befunden.“ Ihre Stimme klang ganz weit weg, hörte sich an wie ein fernes Echo, als ob sich das, wovon sie sprach, vor langer Zeit und bei jemand anderem zugetragen hätte. Es war, als könnte sie es nicht ertragen, die Erinnerungen noch einmal näherkommen zu lassen. „Ich wusste, dass ich dir von dem Kind erzählen musste, egal was zwischen uns vorgefallen war, und auch wenn du mich nicht mehr länger wolltest. Also habe ich dir geschrieben.“

         	Sie hatte ihm geschrieben? „Aber …“

         	„Nein.“ Ihre trostlose Stimme unterbrach ihn. „Der Brief wurde niemals abgeschickt. Ich hatte eine Fehlgeburt, nachdem ich Tante Mary, meine Patentante, erreicht hatte. Der Arzt, der nach mir sah, meinte, es sei sehr wahrscheinlich, dass ich keine Kinder bekommen könnte, weil ich das Baby so früh verloren habe.“

         	„Oh, mein Gott“, flüsterte Anthony. Schmerz und Entsetzen erfassten ihn, als er sich vorstellte, welche Qualen, welche Ängste und was für eine bittere Einsamkeit sie durchlitten hatte. Sie hatte die ganze Zeit über in dem Glauben gelebt, er hätte sie für immer fallen gelassen. Und dass es ihm bei ihrer Heirat um nichts anderes als um einen Erben gegangen war. Kein Wunder, dass sie nicht zu ihm zurückgekommen war.

         	Mit zitternden Händen zog er sie wieder an sich und wiegte sie zärtlich in seinen Armen, wobei er erneut sein Gesicht an ihr duftendes Haar schmiegte. „Mein armer Schatz“, flüsterte er. „Es ist alles in Ordnung. Jetzt bin ich wieder bei dir.“

         	Georgie verspürte mit einem Mal eine innere Ruhe. Endlich hatte sie es ausgesprochen, endlich wusste er Bescheid. Egal, wie er später entscheiden würde, in diesem Moment hielt er sie fest in den Armen, spendete ihr den Trost, den ihr verwundetes Herz so dringend benötigte. Sie schmiegte sich ganz dicht an ihn und wollte ihn nie wieder loslassen. Und dennoch wusste sie, dass sie ihn loslassen musste. Doch als sie sich aus seiner Umarmung winden wollte, zog er sie nur noch fester an sich. Seine Arme hielten sie umschlossen, zitternd fuhren seine Finger durch ihr Haar, streichelten ihr Gesicht. Seine Zärtlichkeit umgab sie, seine Zuneigung und Wärme waren da, wo vorher nur noch tödliche Kälte und Verzweiflung geherrscht hatten.

         	„Anthony, was soll werden, wenn ich dir tatsächlich kein Kind schenken kann?“

         	„Es spielt keine Rolle, Georgie. Es geht mir um dich. Ich will dich und nur dich. Du gehörst zu mir, und ich werde dich nie wieder fortlassen.“ Seine Stimme klang heiser und bebte.

         	„Aber …“

         	Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, mit einem Kuss, der all das ausdrückte, was er nicht in Worte fassen konnte, all seine Sehnsucht und all sein Verlangen.

         	Er begehrte sie mit einer Heftigkeit und Dringlichkeit, die sich nur noch schwer beherrschen ließ. Er rang um Kontrolle und schaute ihr in die Augen, die ihn zärtlich und leidenschaftlich anblickten. Er brauchte sie mehr als den nächsten Atemzug. Die Nacht hatte sich um sie herum ausgebreitet – dunkel und verführerisch. Wenn er die Kissen von den Sitzen nahm … Nein. Er holte tief Luft und zwang sich zur Zurückhaltung. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, warum Marcus sich hier oben mit Miss Devereaux hatte treffen wollen, und das Letzte, was er gebrauchen konnte, waren Unterbrechungen.

         	„Anthony?“ Die Unsicherheit in ihrer Stimme schmerzte ihn. Er musste es ihr sagen, zeigen, er musste ihr beweisen, wie sehr er sie brauchte, wie sehr er sie liebte. Aber …

         	„Nicht hier“, flüsterte er. Dann hob er sie in seine Arme.

         Georgie umschlang seinen Nacken, als er sie nach unten trug. Ihr kamen so viele Gedanken auf einmal in den Sinn. Alles schien durcheinander geraten zu sein. Er konnte sie nicht wollen, aber – er machte die Schlafzimmertür mit einem Fuß hinter ihnen zu, durchschritt den Raum und legte sie sanft auf seinem Bett ab. Ihr Bett. Ihr Hochzeitsbett.
         

         	Durch die Fenster drang Mondschein ein und tauchte das Zimmer in ein milchiges Licht. Anthony schaute ihr voller Verlangen in die Augen. „Wo ist dein Ehering?“

         	Verunsichert und zögerlich antwortete sie: „I…in meiner Tasche. Sie steht neben deinem Schreibtisch.“

         	Er warf ihr einen belustigten Blick zu. „Kein Wunder, dass du neulich nicht wolltest, dass ich in die Tasche schaue.“ Er ging zum Tisch und kniete sich neben die Tasche. Wenig später richtete er sich wieder auf und drehte sich zu ihr. Der Ring baumelte an einer Kette von seinen Fingern.

         	„I…ich habe ihn unter meiner Kleidung getragen“, erklärte sie. Ihr kamen die Tränen. „Es war schließlich alles, was ich von dir hatte.“

         	Mit zitternden Fingern öffnete er den Verschluss der Kette, trat auf sie zu und legte den Ring auf das Nachttischchen. Dann legte er sich neben sie. „Du bist mein“, flüsterte er und begann, sie zärtlich und leidenschaftlich zu küssen. Es war, als tauchten sie in eine wundersame Traumwelt ein, in der Besitzen und Geben ununterscheidbar wurden. Sanft streifte er ihr die Kleidung vom Leib, streichelte jeden Millimeter ihres Körpers, bis sie vollkommen hingebungsvoll dalag und unter seinen Berührungen lustvoll erschauerte. Und dann war auch er nackt. Während er ihre Brüste mit glühenden Küssen übersäte, liebkosten seine Hände ihre Haut, als unternähmen sie eine Entdeckungsreise auf ihrem Körper.

         	Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten mit gleicher Leidenschaft, küsste und streichelte ihn, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass sie preisgab, wie sehr sie ihn liebte. Sie wollte, dass es niemals ein Ende nahm. Sie wünschte sich, dass er sie immer so halten und mit ihr schlafen würde. Er liebkoste ihre Brüste mit solcher Hitze, dass sie sich ihm vor Verlangen entgegenbog und ihn immer fester an sich zog, während sie lustvoll aufstöhnte.

         	„Bitte … oh, bitte …“ Ihre Stimme glich einem Hauchen, als sie sich eng an ihn schmiegte und sie nichts anderes mehr wollte, als ihn zu empfangen. Doch noch immer hielt er sich zurück, streichelte und küsste sie.

         	„Oh, Georgie“, flüsterte er. „Hast du eine Ahnung, wie sehr du mich in Versuchung bringst?“

         	„Ich will dich“, hauchte sie atemlos.

         	Nur mit Mühe hielt er sich noch zurück. Er hatte ihr in jener unglücklichen Nacht wehgetan. Diesmal wollte er ganz sichergehen, dass sie bereit war. Besser noch mehr als bereit. Außerdem wollte er ihr beweisen, wie sehr er sie liebte. Er wollte ihr zeigen, dass sie die Seine und er der Ihre war.

         	Zärtlich strich er durch ihre Lockenpracht und biss die Zähne aufeinander, als er spürte, wie sie die Beine spreizte. Langsam drängte er sich an sie, während er ihre lustvolle Erwiderung spürte, als wollte sie mit ihrem Entgegenkommen seine grenzenlose Zärtlichkeit übertrumpfen.

         	Leise Schreie fegten seine letzte Zurückhaltung beiseite, und er wollte alles nehmen, was sie ihm darbot, ihr alles geben, wonach sie verlangte. Aufstöhnend schob er ihre Schenkel weiter auseinander. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn tiefer zu sich herab. Mit Mühe widerstand er der süßen Versuchung, seinem grenzenlosen Verlangen sofort nachzugeben.

         	Er griff nach dem Ehering. „Öffne deine Augen, mein Liebling.“

         	Langsam hoben sich ihre langen dunklen Wimpern. Sie wirkte benommen, und Tränen standen in ihren Augen. Er beugte sich vor und küsste sie. „Reich mir deine Hand, deine linke Hand.“

         	Er spürte, wie sie ihre kleine zitternde Hand in seine legte.

         	Anthony stützte sich mit einer Hand ab und streifte ihr mit der anderen den Ring über ihren Ringfinger. Währenddessen flüsterte er die Worte: „Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau.“ Er blickte ihr tief in die Augen, hob ihre Finger an den Mund und küsste ihren Ehering. Dann drang er sanft in sie ein: „Mit meinem Körper verehre ich dich.“

         	Er küsste sie hitzig und vereinigte sich immer tiefer mit ihr. Noch immer hielt er sich zurück und genoss es, sie ganz um sich zu spüren.

         	Sie stöhnte, und sofort hielt er inne, denn er fürchtete, ihr erneut wehzutun. „Geht es dir gut?“, fragte er leise, sein Mund ganz nah an ihren Lippen.

         	Georgie vermochte kaum noch zu atmen. Sie konnte sich nur an ihn pressen, um ihn zu bitten, sie ganz und gar zu nehmen.

         	„Georgie?“

         	„Bitte … hör nicht auf!“

         	Ihr lustvoller Aufschrei ließ die letzte Barriere in ihm fallen. Stöhnend drang er ganz tief in sie ein und begann, sich in ihr zu bewegen. Er liebte sie mit solcher Hingabe und endloser Leidenschaft, bis nichts um sie herum mehr zählte und nichts mehr übrig blieb als die Gewissheit, dass sie einander liebten.

         Später, viel später, lag Anthony mit offenen Augen in der Dunkelheit und hielt Georgie in seinen Armen. Er spürte ihren warmen Atem auf seiner Brust und fragte sich, ob er wohl in den nächsten vier Jahren zu mehr Schlaf kommen würde. Er lächelte still in sich hinein, denn er wusste nur zu gut, dass ihm diese Art von Schlaflosigkeit bei Weitem besser gefiel, als alles, was ihm in den letzten vier Jahren widerfahren war.

         	Sanft schmiegte sie eine Wange an ihn, und er musste ein Stöhnen unterdrücken, weil sein Körper äußerst erregt reagierte.

         	„Anthony?“

         	„Ja, mein Schatz?“ Er strich mit einem Finger ihre Wirbelsäule entlang.

         	„Ich habe … nun, ich habe nachgedacht.“

         	Die Sinnlichkeit, mit der sie sich ihm zuwandte, erhitzte sein Blut noch mehr. Mit den Fingerspitzen umkreiste sie seine Brustwarzen.

         	„Nachgedacht? So nennst du das also?“ Er ließ seine rechte Hand ihren Rücken hinuntergleiten und umfasste ihren Po.

         	„Anthony!“

         	Er schmunzelte. „Worüber hast du nachgedacht, mein Schatz?“

         	„Über die Nachricht, die ich dir hinterlassen hatte. Und über die Perlen. Warum sollte jemand auf die Idee kommen, meine Nachricht zu entwenden? Bei dem Perlenkollier ist es ja noch nachvollziehbar, aber …“

         	Der Gedanke hatte ihn ähnlich erschüttert. „Lass es gut sein, Georgie.“

         	„Aber …“

         	„Nein.“ Eine finstere Ahnung breitete sich in ihm aus und gab ihm das Gefühl zu ersticken. Er musste sich William vom Halse schaffen, bevor Georgie hinter die ganze Wahrheit kam. Denn wenn William den Auftrag für den Angriff auf Frobisher erteilt hatte, um Marcus hängen zu sehen, war er in der Tat zu allem fähig! Was hätte Georgie nicht alles zustoßen können, wenn sie Brüssel nicht Hals über Kopf verlassen hätte? Warum war William zu ihrer Unterkunft zurückgekehrt? Allein der Gedanke ließ ihn frösteln.

         	Auf irgendeine Weise musste es ihnen gelingen, Marcus’ Unschuld nachzuweisen und William loszuwerden. Wenn Georgie genug wusste, um William an den Galgen zu bringen, schwebte sie in Gefahr …

         	„Anthony?“

         	Der schreckliche Gedanke, was ihr hätte zustoßen können, wenn sie nicht aus Brüssel geflohen wäre, ließ ihn nicht mehr los. Er drehte sich zu ihr und brachte sie mit Küssen zum Schweigen, die sie leidenschaftlich erwiderte.

         	Georgie fühlte sich unglaublich erregt, als sie erneut sein wildes Verlangen spürte. Erwartungsvoll kam sie den Forderungen seines Körpers entgegen und öffnete sich, damit er mit ihr eins wurde. Ihre Lust wurde unter seinen Liebkosungen immer stärker, und es schien, als ob seine im Mondlicht schimmernden Finger ein Feuer auf ihrer Haut entfachten.

         	Ihr verschlug es fast den Atem, als sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Sie reagierte auf die einzige Weise, die ihr möglich war, indem sie ihm bittend und fordernd nachgab.

         	Er füllte sie ganz aus – ihren Körper, ihr Herz und ihre Seele, bis sie unter leisen Schreien und vor Lust zuckend zum Höhepunkt kam. Sie erreichte einen Zustand der Glückseligkeit, der sich nicht in Worte fassen ließ. Er entfachte in ihr ein Feuerwerk der Lust und hielt sie anschließend schützend in seinen Armen fest, sodass sich ihre Herzen ganz nah waren.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Das Frühstück war die reinste Qual. Georgie hatte absolut keine Ahnung, weshalb die anderen ausnahmslos ihren Blicken auswichen und jede Gelegenheit nutzten, um sich untereinander mit Zwinkern und Grinsen Zeichen zu geben. Erst als sie bemerkte, dass Anthony seine Augen nicht von ihr nahm und überdies ständig heimlich hinter vorgehaltener Serviette gähnte, wurde ihr klar, was die anderen am Tisch dachten.

         	An diesem Morgen gönnte sie sich ein üppiges Frühstück und griff ohne zu zögern nach allem, was sich in ihrer Reichweite befand.

         	Erleichtert aufseufzend stellte Großtante Harriet ihre Teetasse auf dem Unterteller ab. „Das wurde aber auch Zeit“, verkündete sie treffend.

         	„Zeit wofür, Tante Harriet?“, erkundigte sich Anthony misstrauisch.

         	„Dass Georgianas Appetit endlich zurückkehrt, natürlich“, erwiderte sie ohne mit der Wimper zu zucken. „Man kann nur vermuten, dass es auch etwas mit … mit diesem Wasser hier zu tun hat.“

         	Mr Sinclairs Serviette schien schon wieder unter dem Tisch verschwunden zu sein, da er mit einem seltsamen Laut unter der Tischdecke verschwand.

         	Anthony errötete. „Tante Harriet?“

         	Sie hob die Augenbrauen. „Ja?“

         	Er schüttelte den Kopf und erhob sich. Es wurde ganz still am Tisch, als er zu der alten Dame hinüberging, sich vorbeugte und sie auf die Wange küsste. „Ich danke dir. Ich danke dir dafür, dass du das entsetzlichste, störendste und neugierigste alte Tantchen bist, das je in mein Leben eingegriffen hat.“

         	Mr Sinclair tauchte wieder unter dem Tisch auf und bemühte sich vergeblich, ein ernstes Gesicht zu machen.

         	Tante Harriets dunkle Augen funkelten verdächtig, aber sie stupste Anthony lediglich mit ihrem Hörrohr und sagte ein wenig ärgerlich: „Geh, wohin der Pfeffer wächst! Und spare dir vor allem deine Küsse für deine Frau!“ Nichtsdestotrotz hob sie eine Hand und tätschelte ihm die Wangen. „Du machst das schon. Und jetzt iss gefälligst dein Frühstück auf und kümmere dich um deine Gäste. War für heute Abend nicht ein Feuerwerk geplant?“

         	Er nickte. „Ja, in der Tat. Ich sollte besser sofort alles mit Ufton absprechen. Die Bediensteten können sich das Feuerwerk von der Wiese aus ansehen, wenn sie das möchten.“ Mit einem Seitenblick auf Marcus, sagte er: „Hast du einen Moment für mich Zeit? Wegen des Feuerwerks benötige ich noch deinen Rat.“

         	Die Art und Weise, wie er die letzten Worte betonte, ließ Georgie aufhorchen.

         	Mr Sinclair stand sofort auf. „Es ist mir ein Vergnügen, Anthony.“

         	Lord Mardon mischte sich ein. „Anthony, stimmt es eigentlich, dass man diesen Fremden immer noch nicht fassen konnte?“

         	Georgie schien es, als ob Anthonys Miene bei dieser Frage versteinerte. „Das ist leider richtig, John.“

         	„In diesem Fall bin ich der Auffassung, dass die Damen sich nach wie vor nicht ohne Begleitung aus dem vorderen Gartenbereich wagen sollten – ich meine selbstverständlich nicht ohne männliche Begleitung.“

         	„Ich halte das ebenfalls für sinnvoll“, stimmte Anthony ihm zu. „Es ist vermutlich besser, wenn ich das als klare Anweisung ausspreche. Keine Dame sollte ohne einen von uns im Park oder den angrenzenden Wäldern spazieren gehen.“ Sein angespannter Blick fiel auf Georgie, der es abwechselnd warm und kalt wurde. Er hielt kurz inne und fuhr fort: „Kurz, Sarah sollte nicht ohne John, Cassie nicht ohne Townend, Miss Devereaux nicht ohne Marcus und …“, er sah sie direkt an, „… Georgie nicht ohne mich aus dem Haus gehen.“

         	Großtante Harriet starrte ihn an. „Und was ist bitteschön mit mir? He?“

         	Plötzlich zeigte sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht, das den strengen und besorgten Eindruck ganz vertrieb. „Du solltest für alle Fälle dein Hörrohr mitnehmen, Tante!“

         Anthony ging mit Marcus hinaus auf die Terrasse. Als sein Cousin ihn fragend anblickte, erklärte er: „Ich möchte vermeiden, dass wir belauscht werden.“

         	„Das ist verständlich“, entgegnete Marcus. „Allerdings muss ich dich vorwarnen, denn ich habe nicht die geringste Ahnung von Feuerwerk.“

         	„Ich habe Timms gebeten, von meinem Schlafzimmer aus den Waldrand zu beobachten und Ausschau nach William zu halten.“

         	Marcus legte die Stirn in Falten. „Wäre die Kuppel zur Beobachtung nicht besser geeignet?“

         	„Klar ist die Sicht dort optimaler, aber den Bediensteten ist es grundsätzlich verboten, sich dort allein aufzuhalten. Und wenn einer der anderen nach oben geht oder davon Wind bekommt, würde das zu viel Aufsehen erregen. Nimm zum Beispiel diesen jungen Diener von William …“

         	„Du hast ja recht“, gab Marcus missmutig zu und ballte die Hände.

         	Anthony musterte ihn. War ihm etwas entgangen? „Marcus?“

         	Mit Mühe unterdrückte Marcus seinen Unmut. „Vergiss es. Kein Grund zur Aufregung. Viel wichtiger erscheint mir die Frage, ob du dir überlegt hast, was passieren wird, wenn William mich der Justiz ans Messer geliefert hat? Es könnte sein, dass man deinen Besitz beschlagnahmt, weil du mir Unterschlupf gewährt hast.“

         	Anthony grinste. „Das würde unseren heißgeliebten Cousin gewiss traurig stimmen!“

         	„Inwiefern?“

         	Zu spät wurde Anthony bewusst, wohin er das Gespräch gelenkt hatte, und er ärgerte sich insgeheim darüber.

         	Zögerlich klärte er den Hintergrund seines ironischen Kommentars auf: „Ich habe William vor Waterloo angekündigt, dass er im Falle meines Todes zwanzigtausend Pfund erben würde. Doch wenn mein Besitz beschlagnahmt wird, erhält er gar nichts.“

         	Die angespannte Stimmung löste sich. „Du verdammter Narr!“, erwiderte Marcus. „Und was geschieht mit dem Rest? Du bist vielleicht nicht so reich wie Cassie, aber es dürfte doch erheblich mehr sein als zwanzigtausend Pfund!“

         	„Zur Hölle! Ich vertraue es Georgie an und jedem Kind, das sie zur Welt bringt. Sollte sie keine Kinder bekommen, steht das Vermögen Georgie bis an ihr Lebensende zur Verfügung.“ Mit etwas Glück würde Marcus sich nicht nach dem nächsten Erben erkundigen.

         	„Und?“

         
            	So viel zum Thema Glück. „Nun … der nächste Erbe bist du. Gefolgt von deinen Kindern. Und du bist auch der verantwortliche Vermögensverwalter, gemeinsam mit John.“

         	Marcus sah ihn direkt an. „Danke. Vielen Dank.“

         	„Nichts zu danken. Es ist das Mindeste, was ich tun kann“, entgegnete Anthony.

         	Marcus begann erneut zu fluchen. Dann sagte er: „Dir ist also klar geworden, dass er Cassies Ring gestohlen haben muss? Vermutlich will er Grant damit auszahlen.“

         	„Ja“, bestätigte Anthony.

         	„Und was ist mit diesem Perlenschmuck?“, wollte Marcus wissen.

         	Anthony versuchte, den unangenehmen Sachverhalt in wenigen Worten zusammenzufassen.

         	Marcus’ Miene verfinsterte sich. „Anthony, wenn du ihm nicht den Hals umdrehst, werde ich es tun!“, kündigte er voll Abscheu an.

         	„Du hattest schon vor einigen Tagen die Gelegenheit, ihm eine Abreibung zu verpassen. Jetzt bin ich an der Reihe.“ Er ließ seine Blicke über die Gartenanlage in Richtung der Wälder schweifen. Das Zuhause seiner Kindheit war ihm in den letzten vier Jahren nicht viel besser als ein Gefängnis vorgekommen. Unter Umständen war er irgendwann in der Lage, William das zu verzeihen, was er ihm zugemutet hatte, aber niemals das, was er Georgie angetan hatte – all das Leid, die Einsamkeit und Verzweiflung … Allein der Gedanke erfüllte ihn mit Zorn und unsäglichem Schmerz.

         	„Ich werde ihn nicht in Schutz nehmen“, erklärte er kurzerhand. „Wenn wir einen Beweis finden oder ihn zu einem Geständnis bringen können, wird er sich entweder vor Gericht verantworten oder das Land verlassen müssen. Ich habe bereits einen Boten nach Newbury geschickt, damit ein Notar kommt, der mein Testament ändert. Aber bitte erwähne es den anderen gegenüber nicht. Nicht einmal Georgie weiß etwas davon.“

         	„Je früher wir William unschädlich machen, desto besser“, knurrte Marcus. „Wann hast du vor, John in unsere Vermutungen einzuweihen?“

         	„Noch heute Nachmittag. Nach unserem Ausritt. Er möchte unbedingt den jungen Fuchs reiten, den wir im Gestüt gezüchtet haben. Wahrscheinlich wird William uns nicht begleiten. Ich nehme an, dass er die Gelegenheit nutzen will, um mit Grant Kontakt aufzunehmen. Ich habe dir ja schon erzählt, dass Timms unseren feinen Cousin in Lynd gesehen hat. Vermutlich hat er von dort aus eine Nachricht an Grant abgeschickt und ihm irgendeinen Treffpunkt im Wald vorgeschlagen. Wenn Timms ihn gut überwacht, können wir sie vielleicht beide schnappen. Zumindest falls Grant dumm genug ist, Cassies Ring als Bezahlung zu nehmen …“

         	„Der ist zu leicht identifizierbar, den kann er nicht weiterverkaufen“, unterbrach Marcus ihn sofort.

         	Anthony nickte. „Genau, davon gehe ich auch aus. Wenn er mit dem Ring erwischt wird, hängt er mit dem Kopf in der Schlinge. William wird es dann allerdings leichtfallen, ihm alles in die Schuhe zu schieben. Ich habe schon darüber nachgedacht, Williams Schlafzimmer zu durchsuchen, aber …“

         	„Da sehe ich keine Chance“, fiel ihm Marcus ins Wort. „Den Fehler wird er nicht ein zweites Mal machen!“

         	Anthony überlegte, ob er ebenso verdutzt aussah, wie er sich fühlte. Er wurde den dringenden Verdacht nicht los, dass Marcus eine ganze Menge mehr wusste, als er ihm offenbart hatte. „Nun … der Ring wird wahrscheinlich ohnehin nicht mehr im Haus sein. Ich habe im Dorf ein paar Leute meines Vertrauens gebeten, nach Grant Ausschau zu halten. In dieser Kaschemme an der Nebenstraße, die nach Oxford führt, hat sich ein Mann einquartiert, auf den die Beschreibung genau passt. Von dort aus sind die Wälder von Lynd gut zu erreichen.“

         	Marcus verzog das Gesicht. „Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als es John zu erzählen. Aber was ist mit Peter Townend?“

         	Sichtlich gequält antwortete Anthony: „Bei meiner Ehre, ich habe keine andere Wahl, als ihn ebenfalls einzuweihen. Er hat Cassie den Ring geschenkt, und das Schmuckstück ist in meinem Haus gestohlen worden.“

         Am späten Nachmittag stieg Georgie in die Kuppel, weil sie Ausschau halten wollte, ob Anthony und die anderen Gentlemen von ihrem Ausritt zurückkamen. Als sie draußen auf die Aussichtsplattform trat, war die Landschaft in ein hellrotes Licht getaucht. Sie schaute sich um. Hinter der Gartenanlage erstreckten sich die malerisch verfärbten Wälder, und die Oberfläche des Sees funkelte wie flüssiges Gold. Die Sonne stand bereits tief, und es würde bald dunkel werden. Ganz in der Ferne konnte sie die Gestalten von vier Reitern ausmachen. Das mussten Anthony, Mr Sinclair, Lord Mardon und Lord Townend sein. Mr Lyndhurst-Flint hatte seine Beteiligung an dem Ausritt kurzfristig abgesagt. Es war ihr merkwürdig vorgekommen. Außerdem waren ihr die zufriedenen Blicke aufgefallen, die Anthony und Mr Sinclair in diesem Moment ausgetauscht hatten. Sie ging wieder hinein und nahm auf einer der Bänke Platz, um sich ein wenig auszuruhen.

         	Heute war ihr alles so viel leichter vorgekommen. Die Vorbereitungen für das festliche Feuerwerk waren so gut wie abgeschlossen. Die Bediensteten hatten den ganzen Tag über hart gearbeitet, um alles Nötige in die Kuppel zu schaffen. Auf den Rat von Lady Mardon – nein, genau genommen auf Sarahs freundlichen Rat hin, hatte sie alles frühzeitig in die Wege geleitet.

         	Die Countess hatte mit Nachdruck darauf bestanden, dass Georgie alles überprüfte und sie nicht länger die offizielle Ansprechpartnerin für die Belange des Hauses war. Georgie, ich möchte, dass du mich Sarah nennst. Wir sind alle froh, dass du zurück bist und zufrieden, ihn endlich wieder glücklich zu sehen …
         

         	Georgie seufzte. Lady Townend hingegen schien alles andere als erbaut über ihre unerwartete Rückkehr. Aber das war natürlich ungerecht. Zweifellos freute sie sich über Anthonys Glück, doch betrachtete sie den Grund für seinen Stimmungsumschwung verständlicherweise mit erheblichem Misstrauen.

         	„Georgiana?“

         	Sie blickte hoch.

         	Lady Townend stand vor ihr. „Sarah hat mir verraten, dass ich Sie hier finden würde. Ich möchte mich bei Ihnen für meine gestrige Einmischung entschuldigen. Das war dumm von mir und in jeder Hinsicht unangemessen. Marcus und Anthony sind mir deshalb sehr böse. Es ging mich wirklich nichts an.“

         	„Nun, die beiden sollten Ihnen nicht zürnen“, erwiderte Georgie ruhig. „Sie hatten völlig recht. Anthony hätte mir all das wahrscheinlich niemals erzählt. Außerdem geht es Sie selbstverständlich etwas an. Sie sind Anthony herzlich zugetan, daher ist es nachvollziehbar, wenn Sie Ihre Meinung äußern. Außerdem habe ich Sie mit meiner Fragerei ausdrücklich dazu aufgefordert.“

         	Lady Townend errötete und senkte den Kopf. „Das ist sehr großzügig und nachsichtig von Ihnen.“ Sie trat näher heran und setzte sich neben Georgie. „Wissen Sie eigentlich, dass ich Anthony jahrelang nicht so glücklich erlebt habe? Es ist, als ob eine dunkle Wolke sich in Luft aufgelöst hätte, die sein Dasein verfolgt und überschattet hat.“ Sie holte Luft und fügte zögernd hinzu: „Er redet normalerweise nicht viel mit mir, schon gar nicht über seine Gefühle. Doch er hat mir versichert, dass es an ihm lag, dass Sie ihn in Brüssel verlassen haben. Er gibt Ihnen überhaupt keine Schuld an dem Vorgefallenen.“ Sie lächelte unsicher. „Er meinte, dass er sich wie ein Idiot aufgeführt hätte, aber dass dieser leidige Umstand noch lange keinem anderen Familienmitglied das Recht gäbe, sich ebenso zu verhalten!“

         	Sie verzog das Gesicht und machte einen betretenen Eindruck. „Und als ob diese Standpauke nicht gereicht hätte, kam auch noch Marcus herein, um mir gehörig den Kopf zu waschen! Also bitte verzeihen Sie mir. Es tut mir aufrichtig leid. Und wenn Sie mir vergeben können, würde ich gern Ihre Freundin sein. Ich habe ‚Miss Saunders‘ von Anfang an gemocht, müssen Sie wissen!“

         	So einfach war das also. Braune Augen strahlten sie offenherzig an, und ein freundschaftliches Lächeln besiegelte die gegenseitige Sympathie.

         	Georgie spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel, und sie sagte: „Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, außer Sie fühlen sich dann besser. Erzählen Sie mir lieber, wie diese Feuerwerksfeste hier normalerweise ablaufen.“

         	Cassie kicherte. „Oh, das ist ein außergewöhnliches Ereignis! Das letzte Mal hat es in Lyndhurst Chase ein Feuerwerk gegeben, als ich noch ein Kind war. Damals fand jeden Spätsommer oder Herbst eines statt. Diese Tradition ist dann aus dem einen oder anderen Grund hinfällig geworden. Erst musste Anthony in den Krieg, und dann starb seine Mutter. Ich freue mich schon so sehr darauf, hier wieder ein Feuerwerk zu erleben. Von hier oben ist der Anblick großartig!“

         	„Erzählen Sie nur weiter“, ermunterte Georgie sie begeistert und voller Neugier.

         	Cassie ließ sich das nicht zweimal sagen, und kaum, dass sie sich versahen, war eine halbe Stunde vergangen.

         „Oh, schauen Sie dort!“, rief Cassie aus. „Ist das nicht Stella?“

         	Die beiden Damen waren plaudernd auf die Aussichtsplattform gegangen, und Georgie lehnte sich gegen die Brüstung. „Ja, das ist sie. Aber was macht sie allein da draußen? Anthony möchte doch nicht, dass sie ohne Begleitung das Haus verlässt, oder irre ich mich?“

         	„Nein, das hat er in letzter Zeit immer wieder betont“, pflichtete ihr Cassie bei. „Er hat Angst, dass sie sich irgendwo im Wald verläuft oder in den See fällt, jetzt wo sie fast blind ist.“

         	„Aber sie läuft eindeutig auf den Wald zu!“, sorgte sich Georgie. Sie beugte sich ein wenig weiter über die Brüstung und rief mit trichterförmig um den Mund gelegten Händen: „Stella!“

         	Die alte Hündin lief unbeirrt weiter, trottete am Boden schnüffelnd in Richtung Wald.

         	„Es bringt nichts, nach ihr zu rufen“, bemerkte Cassie, die ebenfalls beunruhigt klang. „Sie ist beinahe taub, wie Sie vielleicht wissen.“

         	Georgie kam sofort in den Sinn, wie Stella ihre grauhaarige Schnauze auf Anthonys Knie legte, ihn mit der Nase am Ellbogen stupste, um gestreichelt zu werden, und dass sie beim Einschlafen stets versuchte, sich so nah wie möglich an seine Füße heranzukuscheln. Und sie dachte an Anthony, der seiner alten Hündin beim Frühstück Roastbeefstücke zuwarf und ihr liebevoll über den ergrauten Kopf strich.

         	„Ich werde sie zurückholen“, beschloss sie.

         	Cassie fuhr erschrocken herum. „Aber dieser fremde Mann! Anthony sagte doch ausdrücklich, wir sollten den Gartenbereich nicht verlassen!“

         	„Ich werde mich beeilen. Wenn ich schnell bin, muss ich nicht weit in den Wald hinein. Schauen Sie, Stella ist nicht mehr die Schnellste.“

         	„Wäre es nicht besser, einen der Diener zu bitten?“, schlug Cassie vor. „Oder Sie warten einfach auf Anthonys Rückkehr. Sicher sind die Männer schon auf dem Heimweg.“

         	„Das Personal ist gerade stark beschäftigt, um alles für den Abend vorzubereiten“, widersprach Georgie. „Und bis Anthony und die anderen zurück sind, ist Stella über alle Berge.“

         	„Dann werde ich Sie begleiten“, entschied Cassie.

         	„Nein. Sie bleiben besser hier oben und rufen mir zu, in welche Richtung sie läuft. Das macht es viel einfacher, sie zu finden.“

         	Cassie schien nicht überzeugt. „Das gefällt mir nicht. Sie sollten nicht alleine losziehen.“

         	Inzwischen hatte die Hündin die Waldgrenze erreicht und drohte außer Sichtweite zu geraten. „Ich muss los!“, sagte Georgie mit Bestimmtheit. „Anthony liebt Stella über alles. Es wird nicht lange dauern. Ich verspreche, so schnell wie möglich wieder zurück zu sein.“

         	„Dann beeilen Sie sich“, bat Cassie. „Ich werde von oben alles im Auge behalten und Ihnen signalisieren, in welche Richtung sie läuft.“

         Als Georgie die Stufen herunterhastete, kam ihr Anthonys strenge Entschiedenheit in den Sinn, als er den Damen verboten hatte, sich ohne männliche Begleitung außerhalb der Gartenanlage aufzuhalten. Doch in diesem Moment ging es um Stella. Er würde sie gewiss nicht verlieren wollen. Dennoch verspürte sie eine gewisse Beklemmung.

         
            	Die Pistole. Ihr kam die Pistole in den Sinn, die sie auf der Iberischen Halbinsel mit sich geführt hatte, als sie und ihre Mutter dem Kriegtross gefolgt waren. Sie hatte die Schusswaffe jahrelang nicht benutzt, aber sie wusste genau, dass sie sich in der Brüsseler Truhe befand, und sie war sich ziemlich sicher, eine Kugel und alles Nötige zum Laden in der Waffenkammer zu finden.

         Zehn Minuten später rannte sie durch den Garten und hielt nur kurz inne, um zur Kuppel hochzuschauen. Cassie lehnte mit dem Oberkörper über der Brüstung.

         	„Ich hatte gehofft, Sie hätten es sich anders überlegt!“, rief sie hinunter.

         	„Nein! Ich habe nur etwas geholt. Welchen Weg soll ich einschlagen?“, schrie Georgie zurück.

         	„Sie ist etwa fünfzig Meter links vom Hauptweg im Wald verschwunden!“ Cassie wies in eine bestimmte Richtung. „Da gibt es einen Pfad, der durch den Wald zum See führt!“

         	„Vielen Dank!“ Georgie schritt zügig voran. Nach fünf Minuten hatte sie den schmalen Waldweg erreicht. Sie blickte sich noch einmal um. Cassie war nach wie vor auf der Aussichtsplattform zu sehen. Sie winkte ihr zu. Anthonys Cousine winkte zurück und deutete mit einem Finger die Richtung an. Ganz geradeaus.

         	Georgie holte tief Luft und begab sich in den dunklen Wald. Kaum war das Haus außer Sichtweite geraten, teilte sich der Weg. Sie war vorher nie hier gewesen und kannte sich nicht aus. Die Bäume wirkten düster und bedrohlich, aber sie kämpfte tapfer gegen ihre Unsicherheit an. Der Wald gehörte immerhin zu Lyndhurst Chase, zu Anthonys Zuhause. Und damit auch zu ihrem eigenen Zuhause. Nichtsdestotrotz gab ihr die geladene Pistole, die sie in ihrer Tasche mit sich führte, ein Gefühl von Sicherheit.

         	Nach etwa zehn Minuten lichtete sich der Wald, und sie sah das Wasser des Sees im Abendlicht schimmern. Sie lief rasch darauf zu und atmete auf. Die untergehende Sonne tauchte die Wasseroberfläche in ein bezauberndes rotgoldenes Licht. Und zu ihrer großen Freude erblickte sie Stella, die genüsslich an der anderen Uferseite an den Schilfrohren schnupperte.

         	Im ersten Moment wollte sie laut nach ihr rufen, hielt sich dann jedoch zurück. Stella war beinahe taub und blind. Stattdessen lief Georgie am Ufer des Sees entlang auf die Hündin zu. Als sie Stella fast einholt hatte, versuchte die alte Setterhündin gerade, mit der Schnauze voran ein Loch zu erkunden. Georgie kam näher und schrie so laut wie möglich „Stella!“

         	Verwundert blickte sich die Hündin um, in jede Richtung, nur nicht in die richtige. Lächelnd lief Georgie weiter auf das Tier zu. „Komm her, du übelriechende alte Dame, bevor dein Herrchen merkt, dass wir zwei hier draußen im Wald herumstreunen!“

         	Diesmal schien Stella zu merken, aus welcher Richtung die Stimme gekommen war. Sie trottete langsam auf Georgie zu und schnüffelte an ihren Händen. Ganz sachte zog Georgie das Krawattentuch heraus, das sie eilig aus einer von Anthonys Schubladen genommen hatte, und befestigte es an Stellas Halsband. Die alte Hündin folgte ihr bereitwillig, wenn auch sehr gemächlich. Ein wenig zu spät wurde Georgie klar, dass der Heimweg weit mehr Zeit als der Hinweg in Anspruch nehmen würde. Sie drehte sich um, um zu sehen, ob das Haus von hier aus zu erkennen war.

         	Dann erblickte sie in der Ferne eine Gestalt am anderen Ufer. Das musste Cassie sein. Georgie winkte wie verrückt. Dann stellte sie mit übertriebenen Gesten pantomimisch eine schwerfällige und behäbige Gangart dar. Die kleine Gestalt am anderen Ufer winkte zurück.

         	Ermutigt machte sich Georgie mit Stella auf den Heimweg. Doch ihr wurde rasch bewusst, dass sie einen entscheidenden Fehler gemacht hatte. Vor lauter Eile, Stella einzufangen, hatte sie sich nicht genau eingeprägt, welcher der Pfade direkt zurück zum Haus und aus dem Wald hinaus führte. Inzwischen setzte die Dunkelheit ein, sodass alles anders aussah als zuvor. Sie murmelte ein paar undamenhafte Flüche, während sie die verschiedenen Wege musterte, die wieder in den Wald hineinführten. Sie wusste nicht mehr genau, auf welchem sie hergekommen war.

         	Einer der Pfade schien direkt zurückzuführen, aber der Weg, auf dem sie gekommen war, hatte eine Menge Kurven gemacht und war von zahlreichen anderen Wegen gekreuzt worden. Die Bäume standen dicht, und es war unmöglich, das Haus im Blick zu behalten. Daher schien es ihr am besten, einem der breiteren Hauptwege zu folgen. Irgendwohin musste er ja schließlich führen. Vielleicht erreichte sie auf diese Weise eine der Auffahrten nach Lyndhurst Chase. Wenigstens hatte sie Stella gefunden. Und wenn sie sich streng an einen der Hauptwege hielt, konnte sie sich nicht allzu weit von ihrem Ziel entfernen.

         Mit finsterer Miene beobachtete Anthony, wie John sich wegdrehte und aus dem Bibliotheksfenster nach draußen starrte. Er hatte ihn noch nie derartig angespannt erlebt. Dieser gottverfluchte William! Zum Teufel mit ihm! Marcus und er hatten absichtlich gewartet, bis sie vom Ausritt zurück waren und ihn allein sprechen konnten. Townend war nach oben in die Kuppel gestiegen, um nach Cassie zu sehen, aber auch ihm musste man bald die Wahrheit offenbaren, ebenso wie all den anderen.

         	Er wartete ab.

         	Schließlich drehte sich John wieder zu ihnen um. „Es tut mir furchtbar leid, Anthony, Marcus. Es ist alles meine …“

         	„Es ist überhaupt nicht deine Schuld!“ Anthony platzte der Kragen. „Du hast alles für ihn getan, was man sich nur vorstellen kann!“

         	John schüttelte den Kopf. „Ich habe es nicht geschafft, ihn von solchen Taten abzuhalten“, sagte er verbittert.

         	„Er hat seine eigenen Entscheidungen getroffen, John“, beschwichtigte ihn Marcus. Ruhig stand er neben dem Kamin und lehnte sich mit einem Arm gegen den Sims. „Du konntest nichts dagegen ausrichten. Aber die entscheidende Frage bleibt – was sollen wir jetzt mit ihm tun? Wie Anthony eben erläutert hat, haben wir keine konkreten Beweise. Nichts, was vor Gericht standhielte.“

         	John seufzte tief. „Spare dir deine Worte, Marcus. Ich kenne meinen Bruder nur zu gut. So wenig ich es wahrhaben möchte, es passt leider zu ihm und ergibt einen schrecklichen Sinn. Und nur das eine Mal, direkt nach Waterloo, gab sich William finanziell sorgenfrei. Das lässt sich leider nur mit dem Diebstahl des Perlenschmucks erklären. Zumal er von dessen Verschwinden sonst nichts hätte wissen können, wo doch noch nicht einmal ich oder Marcus darüber informiert waren.“

         	Die traurige Resignation, mit der John die Hiobsbotschaft aufnahm, erfüllte Anthony mit tiefem Mitgefühl. Williams Unfähigkeit, Verantwortung zu übernehmen und sich ein eigenes Leben aufzubauen, hatte so viel Unglück und Leid hervorgerufen.

         	Plötzlich hörte man Gerenne auf dem Gang, und die Tür flog auf. Cassie stürzte in die Bibliothek, dicht gefolgt von Timms und Peter Townend.

         	Timms ergriff das Wort: „Verzeihen Sie unser Eindringen, Major …“

         	„Georgie ist im Wald und sucht nach Stella!“, rief Cassie atemlos.

         	Anthony war vor Schreck wie gelähmt, und eine entsetzliche Furcht legte sich auf seine Seele. „Timms, haben Sie etwas beobachtet?“, fragte er in aller Eile.

         	„Jawohl, Sir. Ich habe die Herrin gesehen. Und Mr William ist gerade in den Wald geeilt, als Sie alle zurückkehrten. Ich nehme an, er steuert auf diese kleine Hütte am Rand der Lichtung zu, die von den Jägern genutzt wird. Da draußen treibt sich auch noch ein anderer Mann herum. Er tauchte nur kurz am Waldrand auf und verschwand sofort wieder im Dickicht.“

         	Cassie wurde blass. „Anthony! Ich fürchte, Georgie hat sich verlaufen und findet nicht mehr zum Haus zurück! Ich habe gesehen, dass sie Stella am anderen Ufer des Sees gefunden hat, aber anscheinend hat sie dann den falschen Weg zurück gewählt. Vermutlich läuft sie direkt auf die Lichtung mit der Hütte zu!“

         Es handelte sich auf keinen Fall um den Weg, den sie auf dem Hinweg genommen hatte, soviel war ihr mittlerweile klar. Soweit sie es beurteilen konnte, führte er überhaupt nicht in Richtung des Hauses. Sie zögerte. Sollte sie besser zurück zum See gehen in der Hoffnung, dass Cassie wieder auf der Aussichtsplattform stand und sie sah? Anthony war vermutlich inzwischen vom Ausritt zurück.

         	Durch die Bäume erspähte sie eine kleine Hütte. Sie hörte jemanden sprechen. Wie angewurzelt blieb sie stehen und lauschte. Es war eine vertraute Stimme. Der Sinn der Worte erschloss sich aus der Entfernung nicht ganz, aber sie erkannte, dass es William Lyndhurst-Flint war, der redete.

         	
            Sie sollten niemals so naiv sein, ihm über den Weg zu trauen … Mr Sinclairs Warnung war ihr noch lebhaft in Erinnerung.

         	Hatte William ihre Nachricht an Anthony vernichtet? War er es gewesen, der den Perlenschmuck aus der Brüsseler Unterkunft geraubt hatte? Anthony hatte auf keinen Fall darüber sprechen wollen. Verdächtigte er William, den Ring von Cassie gestohlen zu haben? Ihr gesunder Menschenverstand sagte Georgie, dass sie besser verschwinden sollte – sofort und so schnell wie möglich.

         	Aber mit wem redete William hier draußen, mitten im Wald? Es musste sich schließlich um jemanden handeln, der nicht zum Haus kommen konnte, eine Person, die wahrscheinlich sofort Verdacht erregte. Sie schlich näher heran, sodass die Worte verständlich wurden …

         	„Verflucht, Grant! Ich versuche, Sie seit gestern zu finden, um Ihnen das hier zu geben! Das verdammte Ding muss ein Vermögen wert sein! Viel mehr, als ich Ihnen versprochen hatte. Schauen Sie sich allein diesen Saphir an. Nehmen Sie ihn!“

         	„Das überlege ich mir noch“, antwortete die andere Person. „Soviel ich sehe, könnte es auch völlig wertloser Tand sein – Glas und Glitzerzeug! Und selbst wenn er echt ist, kann man ihn allzu leicht wiedererkennen, oder nicht? Das könnte Ihnen so passen! Es könnte Ihnen ja in den Sinn kommen, dass Sie mich zufällig hier in der Gegend gesehen haben. Und dann laufen Sie einfach zum Friedensrichter und behaupten, ich hätte immer schon etwas gegen Ihre Ladyschaft gehabt und ihr den verfluchten Ring gestohlen! Das passt sicher gut ins Bild, und keiner würde mir glauben. Ihre Familie wird die Gelegenheit nutzen, mir den Diebstahl in die Schuhe zu schieben!“

         	„Also wirklich, Grant!“, empörte sich William. „Sie wollen mich wohl beleidigen!“

         	„Ich beleidige Sie?“ Der andere Mann klang, als ob er an seinem Lachen ersticken würde. „Sie beleidigen?“, japste er. „Wer hat mir denn aufgetragen, Frobisher anzugreifen und alles so aussehen zu lassen, als ob Sinclair es getan hätte? Wer hat mir denn eben noch vorgeschlagen, ich solle seinen Cousin umbringen? Und das wagen Sie mir so unverblümt vorzuschlagen, nachdem Sie mich noch nicht einmal für die Attacke auf Frobisher bezahlt haben! Nein, herzlichen Dank. Da müssen Sie schon früher aufstehen. Sie schulden mir nach wie vor die ausgemachte Summe, mein Freundchen. Wenn Sie Ihre Schulden wegen Frobisher beglichen haben, lasse ich mir Ihren anderen Vorschlag vielleicht noch einmal durch den Kopf gehen.“ Das höhnische Gelächter verschwand aus seiner Stimme. Hasserfüllt sagte er: „Dieser herablassende Major! Schmeißt mich einfach raus wegen ein bisschen Herumgefummel mit Lady Margaret auf der Treppe. Ha, dem werde ich es auch noch zeigen! Sie zahlen mir, was Sie mir schulden, und dann können wir darüber reden, wie wir Major Lyndhurst loswerden.“

         	Das rachsüchtige Lachen, das folgte, ließ Georgie vor Schreck erstarren. Eiskalt lief es ihr den Rücken herunter. Williams Antwort konnte sie nicht genau verstehen. Vor Entsetzen zitternd zog sie am Krawattentuch. Sie musste außer Sichtweite gelangen und so schnell wie möglich zurück zum Haus finden. Anthony musste dringend gewarnt werden.

         	Doch Stella sträubte sich.

         	„Los komm, Stella!“, flüsterte Georgie und zog fester. Dann bemerkte sie das Kaninchen, das über die Lichtung hoppelte. Stella schnüffelte und bellte. Ihr unverwechselbares keuchendes Bellen.

         	William verstummte mit einem Schlag. Dann folgte ein heftiges Fluchen. „Das ist Anthonys altes Mistvieh! Wenn sie hier ist …“

         	Es machte keinen Sinn davonzulaufen. Sie hätten sie innerhalb weniger Sekunden eingeholt. Wenn sie die Ruhe bewahrte und auf sie zutrat, hatte sie wenigstens eine Chance mit der Pistole. Zumindest, wenn die beiden nicht bewaffnet waren. Ihr wurde schlecht vor Angst, und sie schlotterte am ganzen Körper.

         	William fiel zunächst die Kinnlade hinunter, als er sie entdeckte. Dann überzog ein hässliches Grinsen sein Gesicht. „Sieh mal einer an! Da haben wir ja in der Tat Anthonys Mistvieh! Die kindische und leichtgläubige Georgiana. Und wie viel haben Sie von unserem Gespräch belauscht? Es bringt nichts zu lügen. Das wird Ihnen gar nichts nützen.“

         	Seine verächtliche Art entfachte Georgies Zorn. „Genug!“, schrie sie ihm entgegen. „Sie haben Cassies Ring gestohlen und zu allem Überfluss versucht, Timms und Ebdon zu beschuldigen!“

         	„Ja klar. Diesmal wäre es ein wenig schwierig geworden, es Ihnen in die Schuhe zu schieben“, erwiderte er ungeniert.

         	Die selbstgefällige Gelassenheit, mit der er seine Schuld eingestand, machte ihr Angst. Dennoch sagte sie: „Sie werden nicht ungestraft davonkommen.“

         	„Oh, das glaube ich schon!“ Er trat näher an sie heran. „Wie Sie sehen, sind wir zu zweit. Und Sie sind nur eine Frau. Ich fürchte, in diesem Fall wird Grant mir gern zur Hilfe kommen. Immerhin haben Sie genug vernommen, um uns beide an den Galgen zu bringen. Also …“

         	„Wer, zum Teufel, ist denn die Frau?“, wollte Grant wissen.

         	„Das ist Mrs Lyndhurst – Major Anthony Lyndhursts Gattin“, stellte William sie vor. „Bedauerlicherweise war das Gerede, das ihr Ableben nahe legte und meinem Cousin zu Ohren kam, vollkommen übertrieben.“

         	Grant musterte sie mit gierigen Blicken. „Zweifellos wird er eine Menge bezahlen, um sie zurückzubekommen. Ich meine, um sie gesund und munter zurückzubekommen.“

         	„Nein!“, herrschte William ihn an. „Sie hat zu viel gehört. Wir müssen sie für immer mundtot machen.“

         	Grants kalter und unbarmherziger Blick ließ Georgie das Blut in den Adern gefrieren. „Wie schade“, zischte er und kam direkt auf sie zu.

         	Georgie zog ihre Pistole aus der Tasche und richtete sie auf einen Punkt zwischen den beiden Männern aus.

         	„Keinen Schritt weiter!“, rief sie und betete inständig, dass sie ihre Drohung ernst nahmen. „Sie können meinetwegen davonlaufen, aber sobald Sie auch nur einen Schritt näher treten, schieße ich.“

         	„Schießen?“ Grant grinste höhnisch. „Ich wette, die Waffe ist nicht einmal geladen!“ Er hielt jedoch inne und musterte sie misstrauisch. „Welches Weibsbild weiß schon, wie man eine Pistole lädt?“

         	„Dieses Weibsbild weiß es sehr genau“, versicherte sie ihm. „Und aus dieser Entfernung kann ich die Kugel genau dahin platzieren, wo ich es möchte!“

         	Sie kniff ein Auge zusammen, biss sich auf die Unterlippe und richtete den Lauf der Pistole auf ihn. In dieser Situation blieb ihr nichts anderes übrig, als so zu schießen, dass sie eine ernsthafte Verwundung wenn nicht sogar den Tod des Mannes in Kauf nahm. Da sie zu zweit waren, blieb ihr keine andere Wahl.

         	„Jetzt!“, knurrte Grant und stürzte sich auf sie.

         	Sie drückte ab.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Als der Schuss durch den Wald hallte, blieb Anthony beinahe das Herz stehen. Er konnte Stella hören, die heiser bellte, und William, der laut fluchte. Er stürmte auf die Lichtung zu. In ihm herrschte nur noch eine grenzenlose Angst um Georgie, während er auf die Hütte zu rannte, nicht wissend, was dahinter geschah.

         	
            Georgie! Oh, Gott! Nein!
         

         	Nur flüchtig nahm er wahr, dass John, Marcus und Townend hinter ihm herliefen und ihm zuriefen, er solle warten. Er ignorierte ihre Warnungen und umrundete die Hütte. Wie angewurzelt blieb er stehen.

         	Er sah Georgie, die von William festgehalten wurde, und stürzte sich in blinder Wut und rasend vor Zorn auf seinen Cousin.

         	Er packte William am Hals und schleuderte ihn von Georgie weg, nur um ihm dann mit seiner starken Rechten einen Kinnhaken zu versetzen, der ihn sofort zu Boden warf.

         	Dann hastete er zu Georgie und fing sie in seinen Armen auf, bevor sie zusammenbrach. Sie schluchzte und zitterte am ganzen Körper. Er hielt sie ganz fest, drückte sie an sich und flüsterte ihr beruhigende Worte zu. Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen, dass sie am Leben und unverletzt war, dass der Pistolenschuss sie nicht getroffen hatte.

         	Erst jetzt bemerkte er Grant, der stöhnend auf einem Blätterhaufen lag. Das Blut, das aus einer Wunde in der Brust lief, hatte bereits die Kleidung durchtränkt und breitete sich dunkel und unaufhaltsam auf seinem Oberkörper aus. „Liebling, was ist passiert?“

         	„Oh, Anthony …“

         	„Was für eine gute Frage, Cousin!“ William richtete sich mit Mühe auf. „Gott weiß, wie man ihre Tat vertuschen könnte, aber …“

         	„Vertuschen?“, herrschte ihn Marcus an, der zwischen sie trat. „Wenn du allen Ernstes denkst, irgendeiner von uns will, dass hier etwas vertuscht wird, bist du wirklich nicht mehr bei Trost!“

         	William grinste überheblich. „Nun, es wäre doch alles andere als vergnüglich für unseren guten Anthony, seine Frau des Mordes angeklagt vor Gericht zu sehen und anschließend mitzuerleben, wie sie gehängt wird. Und das nach all dem, was vorgefallen ist!“

         	„Was?“

         	Anthony spürte wie Georgie in sich zusammensank und ihr zarter Körper in seinen Armen bebte.

         	„Sie hat auf ihn geschossen“, erklärte William. „Es war natürlich ein Unfall. Sie wollte eigentlich mich töten. Ich habe sie dabei belauscht, als sie Cassies Ring an Grant weitergeben wollte. Wo ist das gute Stück denn jetzt hin? Ah, da haben wir es ja!“

         	Sprachlos vor Zorn beobachtete Anthony, wie William sich bückte und den Ring aufhob, den Dreck von ihm abwischte und ihn Townend überreichte.

         	„Ich war gerade dabei, ihn ihr wegzunehmen, als ihr aufgetaucht seid.“ Mit gespieltem Bedauern schüttelte er den Kopf. „Traurig. Wirklich zu traurig, Anthony. Ich wusste ja gleich, dass es töricht war, ihr wieder zu vertrauen. Nachdem sie schon die Perlen …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.

         	Georgies Körper schien in Anthonys Armen zu erstarren. Er spürte, dass sie vor lauter Angst kaum noch Luft bekam. Eine furchtbare Wut erfasste ihn, weil es William sogar in dieser Situation noch gelang, sie zu bedrohen. Besorgt schaute er sie an und wollte sie gerade beruhigen. Doch er erschrak, und die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er ihr schmerzverzerrtes Gesicht sah und erkannte, welche Furcht und Unsicherheit aus ihren Augen sprachen, wie ihre zitternden Lippen ohne zu sprechen um seinen Glauben in sie, um sein Vertrauen, flehten.

         	„Anthony …“, begann sie schließlich. „Ich habe auf diesen Mann dort geschossen, aber ich schwöre bei meinem Leben, dass es nicht so war, wie dein Cousin behauptet … Sie waren …“ Sie brach ab und blickte ihm verzweifelt in die Augen.

         	Sie dachte, er würde William Glauben schenken, so wie er es in Brüssel getan hatte. Und es klang alles so einleuchtend und vernünftig, was sein Cousin sich zusammenlog. In der letzten Nacht hatte Anthony sich geweigert, mit ihr über das Geschehene zu sprechen. Unverzeihlicherweise hatte er ihr nicht einmal mitgeteilt, dass er längst wusste, dass sie die Perlen nicht mitgenommen hatte.

         	Wie konnte ich sie nur so im Zweifel lassen? dachte er entsetzt über seine eigene Gedankenlosigkeit. Er umschloss sie noch fester mit seinen Armen, wollte ihr Schutz spenden und Sicherheit vermitteln. Er wusste nun, wie sehr sein mangelndes Vertrauen und seine Anschuldigungen sie verletzt hatten. Ein Schmerz, wie er ihn noch nie empfunden hatte, ergriff ihn.

         	Er starrte William an. „Die Perlen“, sagte er mit einer sonderbaren Stimme, die ihm selbst ganz fremd vorkam. „Wir kommen immer wieder auf die Perlen zurück, nicht wahr? Vielleicht würdest du mir freundlicherweise erklären, woher du wusstest, dass sie verschwunden sind, Cousin?“

         	Georgie zuckte zusammen.

         	William wurde blass. Dann polterte er los: „Also wirklich, Anthony! Das war doch eine allgemein bekannte Tatsache! Alle wussten davon. Es gehört zwar nicht gerade zu den Dingen, die man überall herumerzählt, aber …“

         	„Es war keinesfalls so allgemein bekannt, dass wir davon gewusst hätten“, unterbrach Marcus ihn frostig und baute sich vor ihm auf. „Anthony hat uns gegenüber nie ein Wort darüber verloren. Ich habe gestern Abend zum ersten Mal davon erfahren, als du Timms beschuldigt hast.“

         	Hilfe suchend sah William zu John hinüber.

         	John schüttelte energisch den Kopf. „Diesmal nicht, William“, erklärte er mit finsterer Miene, stellte sich neben Anthony und legte Georgie eine Hand auf die Schulter.

         	„Wenn wir also nichts davon wussten, wie hast du es herausgefunden?“, insistierte Marcus.

         	William öffnete zwar kurz den Mund, doch schien ihm keine Entgegnung einzufallen.

         	„Es gibt nur eine Möglichkeit, woher du es wissen konntest!“, rief Anthony zornig. „Gott weiß, warum du noch einmal zu unserer Unterkunft in Brüssel zurückgekehrt bist, aber als du gesehen hast, dass Georgie verschwunden war, hast du die Zimmer durchsucht. Du hast die Nachricht gelesen, die sie für mich hinterlassen hatte, und hast sie vernichtet. Dann hast du die Perlen gestohlen! Du hast dir wohl gedacht, auf die eine oder andere Art würde das ausreichen, um meine Ehe zu zerstören!“

         	
            Und Georgie. Letzteres sprach er nicht laut aus.

         	Townend, der neben Grant kniete und dessen aus der Wunde sickerndes Blut stillte, schaute auf. „Der Kerl lebt noch. Es sieht so aus, als hätte die Kugel sein Herz knapp verfehlt. Schwer einzuschätzen, ob er durchkommt. Sein Puls ist schwach. Ich habe ihm bereits eine Kompresse aus meinem Krawattentuch gemacht, aber falls einer von Ihnen noch mit einem Kleidungsstück aushelfen kann …“

         	Grant stöhnte auf.

         	Murrend zog Marcus sich den Gehrock aus. Wenig später hatten er und Townend den Verwundeten verbunden.

         	Peter Townend beugte sich erneut zu Grant hinunter. „Können Sie mich hören? Sind Sie in der Lage, uns zu erzählen, was passiert ist?“

         	Grant nickte schwach.

         	Townend schob einen Arm unter seine Schulter, richtete Grants Oberkörper auf und stützte ihn.

         	Grant öffnete die Augen und stöhnte, als er sie alle erkennen konnte. Seine Stimme klang leise, aber klar. „Er hatte den verfluchten Ring. Wollte … wollte mich damit auszahlen. Für den Angriff auf Frobisher. Er erklärte mir, was ich sagen sollte … damit es aussieht, als ob Sinclair der Angreifer wäre.“

         	William heulte zornig auf. „Er ist ein Lüg…“

         	Doch er kam nicht dazu weiterzusprechen, denn Marcus hatte sich zu ihm umgedreht und versetzte ihm einen Fausthieb gegen das Zwerchfell. Keuchend und prustend krümmte William sich.

         	„Halt dein Maul!“, befahl Marcus ihm.

         	Grant hatte erneut die Augen geschlossen. Schweiß stand auf seiner Stirn. Sein Gesicht war grau. „Sie hat uns belauscht, als wir stritten“, fuhr er fort. „Wir hätten sie getötet, aber sie zog die Pistole.“

         	Anthony atmete laut aus. Seine Finger, die sich in Georgies Locken verfangen hatten, zitterten unkontrollierbar. Er holte tief Luft und machte sich bewusst, dass sie in Sicherheit war und sich in seinen Armen befand. Sie schmiegte sich enger an ihn und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.

         	Mühsam redete Grant weiter: „Ich habe versucht, sie zu überwältigen. Ich hätte nie gedacht, sie würde schießen. Wahrscheinlich hätte ich es geschafft … und sie abgelenkt, wenn dieser Feigling sich nicht verkrochen hätte.“ Er rang nach Luft und sank stöhnend in Townends Arme.

         	„Es war also Notwehr?“, herrschte Townend ihn an. „Wenn wir das schriftlich niederlegen, unterschreiben Sie das vor Zeugen?“

         	Mit angehaltenem Atem hörte Anthony zu. Georgie war unversehrt, und ganz gleich, was passierte, er würde sein Leben geben, um sie zu schützen, aber …

         	Grant öffnete erneut die Augen, seine Züge waren schmerzverzerrt. „Ruiniert meine Unterschrift diesen Bastard?“

         	„Ja“, versicherte Townend.

         	„Dann schreibt alles auf“, keuchte er. „Und haltet mich noch eine Weile am Leben, damit ich den Wisch unterzeichnen kann.“ Erschöpft schloss er die Augen.

         	Townend fühlte ihm an der Halsschlagader den Puls. „Er müsste eigentlich lang genug durchhalten. Wer weiß, vielleicht überlebt er sogar. Wir schaffen ihn jetzt besser ins Haus, Lyndhurst. Kümmern Sie sich um Ihre Gattin.“

         	Erleichtert hob Anthony seine Frau in die Arme.

         	„Und was nun?“, erkundigte sich John müde. Sein Gesicht wirkte wie versteinert.

         	„Ich bringe sie nach Hause“, antwortete Anthony. „In der Hütte befindet sich eine Pritsche. Darauf könnt ihr Grant zum Haus tragen.“

         	„Das ist alles eine riesige Lüge!“, protestierte William. „Ihr könnt doch nicht allen Ernstes denken …“

         	„Doch, das können wir!“, fiel Anthony ihm wütend ins Wort. „Du hast keine andere Wahl, William. Entweder du akzeptierst unsere Entscheidung oder die der Justiz. Sonst bleibt dir im Moment nur noch wegzurennen, aber glaube ja nicht, dass du weit kommen wirst!“

         	Er drehte sich um und trug Georgie in Richtung Haus.

         „Georgie. Oh, mein Gott, Georgie! Das war wirklich leichtsinnig von dir!“

         	Heiser und bebend klang seine Stimme, und sie konnte eine Flut an Liebe und Erleichterung heraushören, während er sie durch den Wald trug. Sie schlang die Arme fest um seinen Nacken und war ganz benommen von all seinen zärtlichen Worten und Bekenntnissen, von denen sie nie hatte hoffen können, dass er sie aussprechen würde. Es waren Worte der Liebe, der tiefen Zuneigung und der Sehnsucht. Alles, was sie für ihn empfunden hatte, kehrte zurück und war noch stärker als zuvor.

         	Er hatte ihr geglaubt, ohne im Geringsten zu zögern. Außerdem hatte er gewusst, dass sie die Perlen nicht genommen hatte. Sie kuschelte sich an ihn, und trotz der Erschöpfung erfasste sie ein Freudentaumel, der keine Grenzen kannte. Flüchtig nahm sie wahr, dass sie das Haus erreichten.

         	„Ich kann selbst gehen“, beteuerte sie.

         	Er ignorierte ihren Vorschlag und trug sie die Stufen zur Eingangstür hinauf.

         	Zur Begrüßung kam ihnen ein ängstlicher Aufschrei aus dem Vestibül entgegen.

         	Cassie stand dort und hielt die Hand vor den Mund. „Anthony!“, flüsterte sie. „Was ist passiert? Geht es Georgie gut? Der Friedensrichter ist hier! Ein gewisser Sir Charles Brandon. Er sucht nach Marcus.“

         	Anthony fluchte, und sie sah ihn verständnislos an. „Was hat das zu bedeuten?“

         	Er überging ihre Frage und hakte nach: „Wo ist der Richter jetzt?“

         	„Im Gesellschaftszimmer“, gab Cassie Auskunft. „Tante Harriet hält ihn dort in Beschlag. Anscheinend kennt sie seine Mutter. Und angeblich auch seine Großmutter. Sie hat mich gerade hinausgeschickt, damit ich euch warne, sobald ihr zurückkommt. Ich vermute jedenfalls, dass sie das wollte, als sie mich anwies, nach ‚Miss Saunders‘ zu sehen!“

         	Anthony empfand beinahe Mitleid mit dem Friedensrichter.

         	Erst jetzt fiel Cassies Blick auf Grant, der von Townend und Marcus hereingetragen wurde. „Aber … das ist ja Grant! Was geschieht hier eigentlich?“

         	„Hast du gerade gesagt, der Richter heißt Sir Charles Brandon, Cassie?“, wollte John wissen, der ihnen durch das Vestibül folgte, wobei er William an einem Ellbogen festhielt.

         	„Anthony, was wird passieren? I…ich habe auf diesen Mann geschossen.“

         	Er drückte sie fest an sich. „Mach dir keine Sorgen. Du bist in Sicherheit. Dir wird nichts geschehen, das schwöre ich dir.“

         	„Aber …“

         	„Du bist in Sicherheit“, wiederholte er. „Ich habe dich einmal verloren. Das wird mir ganz gewiss kein zweites Mal passieren.“

         	„Großer Gott!“

         	Als Anthony aufschaute, sah er einen Gentleman in mittleren Jahren an der geöffneten Tür zum Gesellschaftszimmer stehen. Er machte einen erstaunten Eindruck.

         	Der Gentleman trat auf sie zu. „Mardon. Lyndhurst. Es tut mir sehr leid, aber ich habe keine andere Wahl, wie Sie sicher verstehen.“

         	Er wandte sich an Marcus und sagte: „Ich fürchte, Sie werden mir folgen müssen, Sinclair. Es ist …“

         	„Nein!“, widersprach John und trat einen Schritt vor. „Sinclair ist nicht der Mann, den Sie suchen, Brandon. Ich fürchte, es ist mein Bruder, den sie befragen müssen. Und sein Handlanger.“ Er wies mit dem rechten Zeigefinger auf William und dann auf Grant, der stöhnend auf der Pritsche lag.

         	William protestierte. „Verflucht noch einmal, John! Ich habe gesehen, wie Georgiana auf diesen Mann geschossen hat! Du wirst doch nicht etwa …“

         	Georgie entfuhr ein entsetzter Aufschrei.

         	Der Richter drehte sich zu ihr um und starrte sie an.

         	Rasende Wut erfasste Anthony. „Ich fürchte, Sie können im Augenblick nicht mit meiner Frau reden, Brandon“, erklärte er. „Sie wurde …“

         	Zarte Finger legten sich auf seine Lippen.

         	Er schaute in ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf.

         	„Nein, Anthony. Setz mich bitte ab. Ich bin durchaus in der Lage, mit Sir Charles zu sprechen.“

         	Er küsste ihre Fingerspitzen. „Mein Liebling, ist es nicht zu viel …“

         	„Nein, ganz ehrlich“, flüsterte sie tapfer. „Ich fühle mich gut genug, und wir müssen Lord Mardon bei der Aufklärung helfen.“

         	Er biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte recht. Er konnte es nicht John allein überlassen, Marcus zu verteidigen und den eigenen Bruder zu beschuldigen. Und wenn er Georgie von Brandon fernhielt, sah es vermutlich so aus, als ob sie etwas zu verbergen hätte.

         	„Nun gut“, erwidert er knapp. Er wandte sich an Marcus und Townend und bat sie: „Schafft Grant nach oben in ein Bett und lasst unverzüglich einen Arzt rufen.“

         „Also, wie können wir ihn außer Landes bringen?“, erkundigte sich Townend, nachdem sich die Tür hinter dem würdigen Sir Charles geschlossen hatte. Der Richter hatte sich Georgies Geschichte angehört und Grants Geständnis vernommen. William hatte man im Keller eingeschlossen. Großtante Harriet und Cassie hatten Georgie nach oben gebracht, damit sie sich vor dem Dinner ein wenig ausruhte.

         	„Wir werden ihn nicht außer Landes schaffen“, erklärte John wild entschlossen. „Es blieb keine andere Möglichkeit, Marcus und Georgiana vor ungerechtfertigten Anschuldigungen zu bewahren, als die ganze Sache gegenüber einem Richter aufzuklären. Brandon hat die Wahrheit vernommen und sie akzeptiert. Ich werde für einen Bruder, der uns alle verraten hat, nicht den Ruf der ganzen Familie aufs Spiel setzen!“

         	Anthony empfand ein tiefes Mitgefühl, als er Johns unglückliches Gesicht sah. Es war schon schlimm genug zu erkennen, in was für einen niederträchtigen Schurken William sich verwandelt hatte, aber auch noch der Tatsache ins Auge zu blicken, dass es bald öffentlich wurde und jeder davon erfahren würde … Seine Miene verfinsterte sich.

         	„Es tut mir leid, John“, sagte Marcus ruhig. „Wenn an besagtem Abend nicht mein Temperament mit mir durchgegangen wäre und ich mich nicht mit Frobisher gestritten hätte …“

         	Johns bitteres Auflachen versetzte Anthony einen Stich.

         	Marcus verstummte.

         	„Nein, Marcus. Du hattest völlig recht. William hat seine eigenen Entscheidungen gefällt. Er hat sich alle Mühe gegeben, um Anthonys Ehe zu zerstören und dann dein Leben. Außerdem wäre er sogar so weit gegangen, Georgiana zu töten.“ John wirkte grau und ausgemergelt, als wäre er in den letzten Stunden um Jahre gealtert. „Entschuldigt mich jetzt bitte. Ich sollte besser nach oben zu Sarah gehen. Wir sehen uns später beim Dinner.“

         	„John, wenn du lieber nicht nach unten kommen möchtest, kann ich dir das Essen auch nach oben bringen lassen“, bot Anthony hilflos an. Das Schlimmste an Williams Verrat war die Verletzung und die maßlose Beschämung, die er bei John hervorrief.

         	„Nein, vielen Dank, Anthony. Außer du möchtest lieber nichts mehr mit einem Mann zu tun haben, dessen Bruder dir und den deinen so übel mitgespielt hat.“

         	Anthony ging auf ihn zu und fasste ihn an der Schulter. „Du Narr! Du hast mich immer bei allem unterstützt. Geh nach oben und zieh dich für das Dinner um, bevor mein gefürchtetes Lyndhurst-Temperament mit mir durchgeht!“

         	John lächelte zaghaft. „Wir sollten uns von den Vorfällen nicht das nächtliche Feuerwerk verderben lassen. Trotz allem gibt es eine Menge zu feiern. Eine Verlobung, eine Hochzeit, dein Glück und das von Georgiana. Und nicht zuletzt ist Marcus endlich von allen Vorwürfen freigesprochen.“ Er nickte allen zu und verließ das Zimmer.

         	„Ich möchte meine Frage nochmals wiederholen“, sagte Townend, als sich die Tür hinter John geschlossen hatte. „Wie schaffen wir Lyndhurst-Flint außer Landes?“

         	Marcus und Anthony tauschten verwunderte Blicke aus.

         	„Was lässt Sie denken, einer von uns könnte auf die Idee kommen, für William den Kopf zu riskieren, wenn nicht einmal sein Bruder dazu bereit ist?“, erkundigte sich Anthony zurückhaltend.

         	Townend hob erstaunt eine Braue. „Um William geht es nicht. Ich meine bloß, dass es Mardon einen gewaltigen Skandal ersparen würde. Also …“

         	„Cassie hat den richtigen Mann geheiratet, nicht wahr Anthony?“, fragte Marcus und lächelte anerkennend.

         	„Es scheint so“, bestätigte Anthony.

         	„Überlass es mir, Anthony“, bat Marcus.

         	„Aber …“

         	„Ich kümmere mich darum. Ich schulde dir eine ganze Menge – mehr als ich jemals zurückgeben kann. Es geht mir zwar gegen den Strich, Williams Haut zu retten, aber ich kann auch nicht einfach tatenlos mit ansehen, welchen Schaden die Geschichte in Johns Leben anrichtet.“

         	Anthony nickte zustimmend. Marcus hatte das Recht, so zu entscheiden. Die Übeltaten seines Bruders würden Johns Ansehen in der Öffentlichkeit ruinieren, wenn sie durch ein Gerichtsverfahren bekannt wurden.

         	„Nun gut“, gab er seine Zustimmung. „Du solltest besser …“

         	„Überlass es mir“, wiederholte Marcus. „Ich werde ihm etwas Geld in die Hand drücken, genug, damit er das Land verlassen kann.“

         	„Eine finanzielle Unterstützung“, murmelte Anthony gequält. „Aber nur, sofern er sofort außer Landes geht. Er erhält nichts mehr, falls er jemals zurückkehrt oder versucht, John um Geld zu bitten.“

         	Marcus lächelte frostig. „Vertrau mir“, bat er. „Ich werde dafür sorgen, dass unser reizender Cousin sich keine falschen Hoffnungen macht und niemals an den Bedingungen zweifelt, die mit unserer Unterstützung verbunden sind.“

         	Anthony sah ihm fest in die Augen und nickte. „Alle Bediensteten und auch die Reitknechte haben die Erlaubnis sich das Feuerwerk von der südlichen Wiese aus anzuschauen“, sagte er.

         	„Ausgezeichnet“, entgegnete Marcus. „Dann …“

         	„Ich werde zu den Ställen gehen und überwachen, dass er bei seiner Flucht nicht das falsche Pferd mitnimmt“, erklärte Townend ruhig.

         	Trotz der angespannten Situation grinsten Anthony und Marcus einander an.

         	„Ja, sie hat auf jeden Fall den richtigen Mann geheiratet“, stellte Anthony fest.

         	„Ich freue mich, dass Sie die Wahl Ihrer Cousine für gut befinden, Gentlemen“, erwiderte Townend trocken. „Immerhin weiß ich, dass Cassie sich ihrer Sache sicher ist.“

         Sir Charles schlängelte sich zu Anthony durch, als die Gentlemen den Speisesalon verließen, um sich zu den Damen zu begeben.

         	„Das ist wirklich eine schockierende Geschichte, Lyndhurst. Nach dem, was mir ihre Großtante erzählte, trägt der Schurke auch an all den Schwierigkeiten Schuld, die Sie in den letzten Jahren hatten. Und Ihre arme Frau! Sie ist so eine reizende Person und hat sich in dieser Situation so tapfer verhalten!“ Er schüttelte den Kopf. „Wirklich entsetzlich! Das Geständnis von diesem Grant reicht völlig aus, um Lyndhurst-Flint zu verurteilen. Es hängt offensichtlich alles zusammen. Grants Aussage ist schlüssig. Da gab es keine Widersprüche, obwohl ich ihn ins Kreuzverhör genommen habe.“ Er wurde rot. „Nicht, dass mir die Vorstellung, Sinclair hätte Frobisher angegriffen jemals gefallen hätte, aber die Wahrheit ist …“, er wischte sich mit seinem Taschentuch über die Stirn, „… für John zweifellos ein verdammt harter Schlag! Aber wahrscheinlich kann ich nichts tun, um ihm den Skandal zu ersparen!“

         	„Natürlich nicht, Brandon“, pflichtete Anthony ihm bei. „Ihnen sind die Hände gebunden. Sie müssen sich streng an das Gesetz halten, ebenso wie John als Mitglied des House of Lords.“

         	„Das stimmt“, bestätigte Brandon erleichtert. „Aber wie ich bereits erwähnte, reicht Grants Geständnis, um Sinclair von allen Vorwürfen zu befreien …“

         	„Ich verstehe“, erwiderte Anthony und warf Marcus einen viel sagenden Blick zu. Sein Cousin nickte beinahe unmerklich zurück. „Ich denke, wir verstehen einander, Brandon.“

         	Sir Charles seufzte. „Ich hoffe es, Lyndhurst. Ich hoffe es wirklich! Und nun gibt es also ein Feuerwerk. Offen gestanden freue ich mich darauf. Miss Lyndhurst hat mir zu verstehen gegeben, dass Feuerwerke in Lyndhurst Chase geradezu legendär sind!“

         „Anthony, was machen wir hier?“

         	Georgie hatte erwartet, dass sie dem Feuerwerk gemeinsam mit der übrigen Gesellschaft von der Kuppel aus zuschauen würden, aber stattdessen hatte Anthony sie an ein Fenster in ihrem Schlafzimmer geführt. Er hatte keine Kerze angezündet, sondern sie zärtlich in Richtung der Scheiben geschoben. Es war eine sternklare Nacht, und helles Mondlicht fiel in den Raum.

         	Anthony stand hinter ihr und umschloss ihre Schultern mit seinen Armen. Er drückte sie fest an sich, küsste ihren Nacken und knabberte an ihren Ohrläppchen.

         	„Selbstverständlich werden wir das Feuerwerk genießen.“

         	Seine Stimme klang heiter, aber da war noch etwas anderes. Etwas Sehnsüchtiges, als müsse er sich zurückhalten, das zu sagen, wonach ihm eigentlich zumute war. Sie hörte ihr Herz klopfen und verspürte ein Prickeln auf ihrer Haut. „Aber sollten wir jetzt nicht besser bei den anderen sein?“

         	Er drehte sie um, sodass sie einander in die Augen schauen konnten, und lächelte sie in einer Weise an, die ihr den Atem raubte. Langsam neigte er den Kopf, um sie auf den Mund zu küssen. Sanft und liebevoll intensivierte er den Kuss, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, sie sich hingebungsvoll an ihn schmiegte und sie nur noch das grenzenlose Verlangen spürte, das sie beide gleichermaßen verzehrte.

         	Als er ihren Mund schließlich freigab, sagte Anthony: „Ich glaube, wir brauchen die Gesellschaft der anderen nicht, oder was meinst du?“

         	Sie war so aus dem Konzept gebracht, dass sie einen Moment benötigte, um sich daran zu erinnern, was sie ihn eben gefragt hatte. Doch er begann erneut, sie so leidenschaftlich zu küssen, dass es unmöglich war, einen klaren Gedanken zu fassen.

         	Zu ihrem größten Erstaunen merkte sie, wie er sie vorsichtig auf den Teppich vor dem Fenster legte, sodass sie den Sternenhimmel durch die Scheibe aus einer anderen Perspektive sah. „Anthony …“

         	Er brachte sie erneut mit einem Kuss zum Schweigen und legte sich neben sie auf den Teppich. Sie musste zugeben, dass seine Küsse ein überzeugendes Argument darstellten.

         	Als er nach einer Weile den Kopf hob, dachte sie nicht mehr daran, Einspruch zu erheben, sondern kuschelte sich an ihn.

         	„Von hier aus kannst du genug sehen“, murmelte er, während er ihr zärtlich durch das Haar strich.

         	
            Genug wovon? Von der mondbeschienenen Stuckdecke und der Vorhangleiste? Und noch etwas beschäftigte sie … „Anthony, was werden die anderen von uns denken, wenn wir uns oben nicht blicken lassen?“

         	„Die wird das Feuerwerk schon ablenken“, beruhigte er sie.

         	Seine Finger lenkten sie erfolgreich von jedem weiteren Einwand ab. Seine Finger, die ganz offenkundig …

         	„Anthony! Du öffnest mein Kleid …“, keuchte sie. Oder um genau zu sein, er hatte ihr Kleid geöffnet. Und nun schob er es über ihre Schultern und … Die Leidenschaft erfasste sie, als er zärtlich mit den Lippen ihren Hals hinunterstrich und er seine Hände zielstrebig auf ihre Brüste zuwandern ließ. Sie konnte einen lustvollen Aufschrei nicht unterdrücken, als er eine Brustwarze berührte und sie zärtlich mit dem Mund umschloss.

         	„Wie …?“ Sie holte Luft. Auf irgendeine Weise war es ihm gelungen, nicht nur ihr Kleid, sondern auch sein Hemd auszuziehen. Eine Weile war sie von seiner Leidenschaft so benommen, dass sie sich kaum an ihren Namen geschweige denn an das, was sie gefragt hatte, erinnern konnte. Und in diesen hitzigen Augenblicken entkleidete Anthony nicht nur sie vollständig, sondern auch sich selbst.

         	Doch dann war der Hufschlag eines Pferdes zu hören, das offenbar unter dem Fenster vorbeigaloppierte und sie aus dem schwindelerregenden Taumel riss. „Anthony! Hörst du das? Eines deiner Pferde muss ausge…“

         	Er schüttelte den Kopf. „Nein, mein Liebling. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, aber das müsste William sein.“

         	Verwundert richtete sie sich auf und sah ihn an. „Du lässt ihn gehen?“ Trotz des unglaublichen Verrats hatte Anthony seinem Cousin zur Flucht verholfen.

         	Er zog sie an sich. „Ja. Für das, was er dir angetan hat, hätte ich ihn zwar umbringen …“

         	„Mir angetan?“

         	Er starrte sie an. „Ja, dir! Als mir endlich klar wurde, was er getan hatte, konnte ich mich nur schwer zurückhalten, ihn nicht zu töten. Und dann heute Abend … Er wollte tatsächlich, dass man dich wegen Mordes verhaftete! Das alles ist ungeheuerlich! Aber es musste erst sichergestellt werden, dass gegen Marcus alle Vorwürfe fallen gelassen werden. Und dann, schließlich …“

         	„Lord Mardon“, flüsterte sie, denn sie verstand, dass Anthonys Handeln von Loyalität und Ehrgefühl bestimmt wurde. Er hatte seine eigene Rache begraben, um seinem Cousin John weiteres Leid und einen gesellschaftlichen Gesichtsverlust zu ersparen.

         	„John“, bestätigte Anthony. „Kannst du mich verstehen, Georgie? Und es war leider auch nicht alles Williams Schuld, oder?“

         	Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie nicht so dumm gewesen wäre! So eine kopflose kleine Idiotin …

         	„Kannst du mir verzeihen, Liebling? Wenn ich nicht so ein furchtbar eifersüchtiger Dummkopf gewesen wäre und seinen Lügen und Verdrehungen keinen Glauben geschenkt hätte … wenn ich dir einfach vertraut hätte … dann wäre das alles nicht passiert. Ich habe es William zu leicht gemacht. Kannst du mir …?“ Er sprach den Satz nicht zu Ende. Sein Zögern und seine Unsicherheit füllten den mondbeschienenen Raum zwischen ihnen.

         	Sie beugte sich vor und küsste ihn. „Ich liebe dich, Anthony“, flüsterte sie ganz nah an seinen Lippen.

         	Von oben erklang lautes Getöse, und mit einem Meer aus Lichtern und Funkeln am Himmel begann das Feuerwerk. Anthony nahm von dem Lärm kaum Notiz, so hell und strahlend brannte in seinem Inneren ein Freudenfeuerwerk ab. Er sah ihr tief in die Augen und war von seinen Gefühlen so überwältigt, dass er eine Weile kein Wort hervorbrachte.

         	„Du liebst mich also?“, flüsterte er endlich. „Sogar nach all dem, was ich getan habe, nach all den Dingen, die ich in meiner Verblendung gesagt habe …“

         	„‚Nie soll etwas dem Bunde reiner Seelen im Wege stehen‘“, rezitierte sie sanft, und eine Träne rann ihre Wange hinunter.

         	„‚Die Lieb ist keine Liebe, wenn sie zu wanken neigt, wenn unter ihr der Boden zittert und sie an einem einz’gen Treuebruch zerbricht‘“, beendete er den Vers. Wehmut erfüllte ihn, als er sich über sie beugte, um ihr die Träne von der Wange zu küssen. „Georgie, dann hast du mich also von Anfang an geliebt? Und nicht Finch-Scott?“ Er zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, und ihre weichen Brüste zu spüren, entfachte seine Leidenschaft.

         	„Ich habe immer nur dich geliebt“, gestand sie. „Ich mochte Justin … Er war nett und freundlich … Ich habe damals gedacht, das würde ausreichen, aber dann traf ich dich … und liebte dich.“

         	„Und ich dich“, flüsterte er bewegt. „Ich liebte dich vom ersten Augenblick, in dem ich dich sah.“

         	„Aber …“

         	„Ich habe dich die ganze Zeit über geliebt und nie aufgehört, dich zu lieben“, gestand er, küsste ihre Stirn, ihre Wangen. „Aber ich hatte in Brüssel Angst davor, es dir zu offenbaren. Ich redete mir ein, dass ich dich mit meinen Gefühlen, meiner Zuneigung und meiner Leidenschaft nicht einschüchtern und erdrücken sollte. Doch in Wahrheit war ich selbst der Eingeschüchterte. Deshalb habe ich dir diesen ganzen Blödsinn mit der Vernunftehe erzählt.“ Er erschauderte. „Und dennoch liebst du mich noch.“

         	Er hob sie auf sich, denn sein Verlangen wurde übermächtig. Sie fühlte sich so weich an und schmolz beinahe unter seinen zärtlichen Liebkosungen dahin.

         	„Anthony! Soll ich … so?“

         	Er stöhnte und lockerte seinen Griff. „Genau so, mein Schatz.“ Er zog sie fester an sich, küsste ihre Brüste und saugte sanft an den Spitzen, während sie ihn in sich aufnahm.

         	„Sag mir, was du möchtest, mein Liebling“, flüsterte er.

         	„Ich möchte dich“, hauchte sie. „Ganz und gar.“

         	Draußen erreichte das große Feuerwerk von Lyndhurst Chase seinen Höhepunkt und funkelte mit dem Sternenhimmel um die Wette. Die freudigen Stimmen, das aufgeregte Gelächter und das festliche Lärmen drangen bis zu ihnen nach unten.

         	„Ganz und gar?“, murmelte er, während seine Finger zärtlich über ihren Körper glitten, bis sie nur noch leise seinen Namen rief. „Ganz und gar wird eine sehr lange Zeit in Anspruch nehmen. Ein ganzes Leben.“ Er küsste sie wild und zärtlich zugleich. „Genau genommen, zwei Leben“, fügte er hinzu.

         	„Zwei?“

         	Er legte die Arme um sie und rollte mit ihr ein Stück, sodass sie unter ihm lag. „Hm. Dein Leben und mein Leben“, hauchte er ganz nah an ihren Lippen. „Das bedeutet, dass ich mir Zeit lassen kann. Und vielleicht können wir sogar diesen Arzt Lügen strafen.“

         	
            Arzt? Sie wusste nicht, wovon er redete. Sie wurde ganz schwach, als er immer tiefer in sie eindrang und alle Zweifel verflogen – all die qualvolle Ungewissheit, da sie nun sicher war, dass er sie liebte. Ganz und gar und bedingungslos.

         Später, als sie verträumt in seinen Armen lag, kam ihr der Arzt wieder in den Sinn. Längst war es tiefe Nacht, und nur das Mondlicht und das vereinzelte Funkeln der Sterne drangen durch die Fenster. Schläfrig küsste sie seine breite Brust, auf die sie den Kopf gelegt hatte. In einer Nacht wie dieser durfte sie wieder hoffen …

         	„Wenn sich dieser Doktor geirrt hat, Georgie …“, hörte sie ihn leise murmeln, „… hättest du dann etwas dagegen, wenn wir ein Kind Marcus nennen würden?“

         	Las er etwa ihre Gedanken? „Was ist, wenn es ein Mädchen wird?“, fragte sie.

         	Sie hörte ihn nah an ihrem Ohr lachen. „Dann müssen wir dem Arzt wohl ein zweites Mal beweisen, dass er sich geirrt hat, oder nicht?“

         
            Major und Mrs Anthony Lyndhurst
         

         
            laden herzlich 
         

         
            zur Taufe ihres Sohnes
         

         
            Marcus Anthony Lyndhurst
         

         
            am 30. August 1820 nach Lyndhurst Chase ein,
         

         
            u. A. w. g.
         

         – ENDE –
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